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Vorwort

 



Dies ist die Legende der Brüder und Schwestern im Zeichen des Taiji, so wie sie sich wahrhaftig zugetragen hat. Ich möchte sie euch an dieser Stelle in aller Ruhe vortragen, statt sie in der knappen Art und Weise der Minnesänger anzupreisen, deren Augenmerk lediglich auf Heldentaten und Ruhm gerichtet ist. Denn diese Legende ist es wert, sie so in Erinnerung zu behalten, wie sie sich wirklich zugetragen hat. Natürlich kommen auch in meiner Fassung Wagemut und Heldenhaftigkeit nicht zu kurz, doch eines sei vorerst schon gesagt: Helden sind auch nur ganz gewöhnliche Individuen. Weder ihre Herkunft noch ihre Erziehung lassen sie dazu werden, sondern ganz allein ihre Taten. Die meisten wachsen nicht als Kämpfer, Retter oder Beschützer auf. Doch das Schicksal ist es, das sie auserkoren hat. So wie jene, die man heute als die >Brüder und Schwestern im Zeichen des Taiji< in allen Geschichtsbüchern finden kann. 



Daher wäre es schön, wenn ihr euch ein wenig Zeit nehmt, damit ich euch von den Ereignissen berichten kann. Nichts ist unsterblich, abgesehen von der Erinnerung. So lange sie existiert, ist niemand vollkommen ausgelöscht. 


 



Wo Licht ist, da fällt auch ein Schatten. Zwei Pole hat die Welt. Das Gute wird nie ohne das Böse sein und eine Medaille hat immer zwei Seiten. Das Gleichgewicht gegensätzlicher Kräfte bringt Harmonie. Doch die Waage droht zur dunklen Seite zu kippen und ich allein kann das nicht verhindern. Die Auserwählten wurden bestimmt und die Brüder und Schwestern im Zeichen des Taiji müssen sich zusammenfinden. Sie alle werden die Zukunft beeinflussen, doch nur einer wird den Feind besiegen können.

 


 


 



Die Historie von >Aurum & Argentum<

 



>Aurum & Argentum< – Die Menschen kennen es als das „Reich des Goldes und des Silbermetalls“. Nicht alle Legenden sind richtig oder stark übertrieben, viele enthalten ein Fünkchen Wahrheit. Die Trennwand zwischen den Welten ist hauchdünn und man kann sie nicht ohne weiters durchdringen. Bisweilen öffnet sich ein Portal zwischen dieser Welt und der Erde, doch es bleibt nie sehr lange offen stehen. 


 



>Aurum & Argentum< ist ein wundervolles Land, mit saftigen grünen Wiesen, großen Wäldern und nährstoffreichem Boden. Es ist die Heimat von vielen verschiedenen Tierarten und Völkern. Ein Paradies, das reich ist an Wasser und Bodenschätzen: Smaragden, Diamanten, Silber und Gold. Und eben diese Schätze sind auch sein Verhängnis. Denn Macht und Reichtum verführen zur dunklen Seite und so musste diese wunderschöne Welt schon mehrfach unter Herrschern leiden, die keine Gnade kannten. 


 



Im ersten Zeitalter regierte ein grausamer dunkler Drachenfürst die Welt, er versklavte seine Untertanen und getrieben von Gier ließ er die Bodenschätze unter ihrem Schweiß und ihrem Blut abbauen. Er errichtete sich einen Palast aus Gold und Silber, während seine Arbeiter am Hunger starben. Dies ganze Martyrium endete in einem Sklavenaufstand und einem fürchterlichen Krieg. Der Drachenfürst schied dahin und es folgte ein Jahrhundert des Friedens und der Regierungslosigkeit, bis das zweite Zeitalter der Dunkelheit anbrach. Ein ungnädiger Zauberer eroberte den Königsthron, seine Herrschaft war noch grausamer als die seines Vorgängers. 



Verheerende Seuchen brachen aus, Erdbeben erschütterten das Land und entsetzliche Feuer versengten die Wälder. 



Auch dieser dunkle König trat auf unnatürliche Weise aus dem Leben. Es dauerte Jahrhunderte, bis sich die verwüstete Welt von seiner Regentschaft erholt hatte. Erneut herrschte ein Frieden auf Zeit und man ernannte viele Könige, Kaiser und Fürsten, die das Land von >Aurum & Argentum< weise regierten. Doch selbst in diesem Zeitraum des Aufatmens kam das Reich nicht gänzlich zur Ruhe. Es öffneten sich immer wieder Tore in andere Welten und Paralleluniversen. Schatzräuber und Eroberer fielen von der Erde und von anderen Planeten ein, um in dieser Dimension nach den sagenhaften und unerschöpflichen Schätzen an Edelmetallen von >Aurum & Argentum< zu suchen. Blutige Auseinandersetzungen waren die Folge und auch Einheimische ließen sich vom Glanz der Reichtümer verführen. Katastrophen und Tragödien waren an der Tagesordnung. Schächte in den Minen stürzten ein, Schatzkammern wurden geplündert und Wesen getötet, die allein aus der Freude am Funkeln der Kleinode diese gehortet hatten. Namentlich waren viele Drachen unter den Toten.

 



Ein Dunkelelf bestieg in dieser Epoche, die man später als das dritte Zeitalter bezeichnete, den höchsten Thron. Er war nicht mit seinen dunklen Vorgängern zu vergleichen, aber er verachtete all die Schatzsucher und Glücksritter. Vor allem jene, die nicht aus dieser Welt stammten. Ihm stand eine weise Frau zur Seite, die ihm von seinem Vorhaben abriet, doch er ließ sich nicht beirren. Er erwarb sich ein Heer aus niederen Dämonen, dunklen Wesen und anderen Tagelöhnern, die er zu seinen Attentätern ausbildete: 



Sie hatten den Auftrag, all die Fremden zu beseitigen und auch jene Einheimischen, die den Schätzen nicht widerstehen konnten. Sein Trupp war groß, sie arbeiteten effektiv und schnell. Nur wenigen Eingereisten gelang es, auf ihre Planeten zurückzukehren. Viele Ortsansässige gaben ihre Träume von großem Reichtum auf, als sie von den unheimlichen Todesfällen unter den Schatzsuchern erfuhren. Ein trügerischer Frieden hielt Einzug. Der Dunkelelf in seiner Königsrobe sah sich als Anstifter eines Krieges von Licht gegen die Dunkelheit. Doch es waren seine eigenen Gefolgsleute, die ihn hinterrücks erdolchten. Die Dämonen und üblen Gestalten seines Heeres waren sehr unzufrieden, als sie ihre Arbeit beendet hatten und es ihnen verboten wurde, weiterhin zu morden. Erst auf dem Totenbett traf der Dunkelelf seine einzige wirklich richtige Entscheidung. Er ernannte seine Beraterin zu seiner Nachfolgerin. Sie folgte seinem Wunsch und als erste Amtshandlung verbannte sie das Heer der Attentäter unter die Erde. Aus der Finsternis waren sie gekommen und dorthin wurden sie auch zurückgeschickt, durch die Macht von Magie, Hexerei und Zaubersprüchen. Das dritte Zeitalter der Dunkelheit war beendet. Die neue Herrscherin errang sich einen Namen als weise Frau und ergriff die Wurzel allen Übels am Schopfe. Sie sprach zu den verängstigen Bewohnern von >Aurum & Argentum<, sie setzte ihre Magie ein und ließ all das überflüssige Gold und Geschmeide, die Edelsteine und Diamanten zum Mittelpunkt von >Aurum & Argentum< bringen. Dieser Mittelpunkt ist die Insel Manoa, die in einem großen Salzsee liegt. Dessen Gewässer reichen tiefer hinab als alle anderen Seen oder die Ozeane. In einem groß angelegten Festakt versenkte sie all die Reichtümer im See, die der Welt so viel Unglück gebracht hatten. Sie ernannte diesen Tag zu einem Feiertag und während die Jahre ins Land gingen, verirrten sich nur noch wenige Fremdweltler hierher. 


 



Auf der Erde und in anderen Dimensionen wurden die Erzählungen über >Aurum & Argentum<, das Land des Reichtums, bald zu Legenden, denen man kaum noch Beachtung schenkte. Auch in >Aurum & Argentum< selbst gerieten die Erinnerungen an das Gold bald ins Reich der Mythen, woran die neue Herrscherin mit ihrer Zauberei wohl nicht ganz unbeteiligt war. 



Sie selbst zog sich auf die Insel Manoa zurück, in deren Mitte der Lebensbaum steht. Um ihn herum erhebt sich eine goldene Stadt. Dort befindet sich auch der Palast des obersten Königs oder Kaisers, ein prachtvoller Bau, der einst vom Drachenlord in Auftrag gegeben worden war. In diesem Schloss sollen sogar das Essgeschirr und die unbedeutendsten Hausgegenstände versilbert oder vergoldet sein. So erzählten es jedenfalls Jahrzehnte später noch die Alten. 


 



Seit langer Zeit stehen alle Gebäude auf Manoa leer. Nur die Zauberin allein soll dort noch residieren. Obgleich das dritte Zeitalter heute schon einige Jahrhunderte zurückliegt, soll sie sich noch ab und an sehen lassen. Das Versenken der Schätze blieb ihr einziger großer Staatsakt, später hat sie die Welt nur noch im Geheimen regiert. Ein Nebel der Verwirrung legte sich wie eine Schutzglocke über ihre Insel und hielt jeden davon ab, die letzte goldene Stadt von >Aurum & Argentum< zu betreten. Alle Goldgierigen werden von diesem mysteriösen Dunst in die Irre geleitet. 



Das Fieber nach Reichtümern ist in >Aurum & Argentum< abgeklungen und die Ära des Friedens hält noch immer an. Die letzten goldenen Städte sind längst im Erdreich verschwunden und an die Legende von Manoa glauben nur noch wenige. Seit dort der Nebel aufgezogen ist, hat niemand mehr den Palast des obersten Königs gesehen. Die letzte Herrscherin wird aber noch immer als „Königin des Friedens“ verehrt. Da sie jedoch schon lange nicht mehr offiziell regiert, haben sich viele Völker inzwischen eigene Könige, Herrscher oder Prinzessinnen erwählt. Doch einen obersten Herrscher gibt es nicht mehr, aus Ehrfurcht davor, dass die große Magierin noch immer leben könnte. Ein Gleichgewicht zwischen den Kräften der Dunkelheit und des Lichts hat sich etabliert und lange Zeit gehalten. Doch nun ist der Friede wieder bedroht, denn erneut greifen diebische Finger nach dem Schatz und der Herrschaft über ganz >Aurum & Argentum<. 


 


 


 



Kapitel I


Rätselhafte Amulette

 



Friedlich lag es im Sonnenschein, das Dorf der Elfen. Es war eines neben vielen und nicht besonders groß oder prächtig, es gab auch keine uralten Gebäude oder Mauern aus Gold. Vielmehr war es ein schlichtes Bauerndorf, umgeben von Wiesen, Feldern, Weiden und Wäldern. Der frühe Nachmittag war in Elfenheim, wie es sich nannte, eingekehrt. Am dicken Stamm der ältesten Dorfeiche lehnte Leon. Er lebte hier im Dorf, doch er selbst war kein Elf, sondern ein Kentaur. Er besaß den Oberkörper eines Zweibeiners und den Körper und die Ohren eines Pferdes. Seine Haut war gefärbt wie Milchkaffee, das Fell seines Pferdekörpers haselnussbraun und sein Schopf und Schweif so dunkel wie Zartbitterschokolade. Er trug einen Gürtel und eine Art „Pferdelendenschurz“, beides in den traditionellen Grüntönen der Elfen dieses Dorfes gehalten. Seine Augen waren passenderweise auch grün und ein winziges dreieckiges Bärtchen zierte sein Kinn. Er war siebzehn Jahre alt und seine Ziehmutter hatte das Symbol des Stieres auf seine Kleidung gestickt. Die Sternzeichen galten hier als Glücksbringer und es gab weit mehr als nur zwölf davon. Man ordnete sie auch nicht den Monaten oder Jahreszeiten zu, sondern dem Charakter. Der Stier stand hier für Mut, Kraft und Selbstbewusstsein. Diese Eigenschaften sollte er denen verleihen, die sein Zeichen auf der Kleidung trugen. 


 



Leon sah Gedanken versunken hinüber zu einem Mast. An diesem flatterte die Fahne mit dem Wappen von >Aurum & Argentum< im Wind. Dieses Emblem trug alle Farben des Regenbogens und in seiner Mitte prangte das Symbol, das man Hotu nannte. Es bestand aus einer weißen und einer schwarzen Fläche, die ineinander griffen. Das Hotu war das Symbol für das Yin und Yang der Welt. Yin stand dabei für das Prinzip Erde, Yang für das Prinzip Himmel. In diesem Fall umschlossen die weiße und die schwarze Fläche eine goldene Mitte. Zwar war der große Goldrausch überwunden, aber es war abzusehen, dass es selbst in ferner Zukunft noch Wesen geben würde, die danach suchten. Somit blieb das Gold ein Wahrzeichen für das Land. Viele Zwerge und Gnome hatten sich darauf spezialisiert, in den alten Minen nach weiteren Gold- und Silberadern zu suchen und es sollte einen ganzen Stamm von Nixen und Wassermännern geben, die im Salzsee mit der Insel Manoa nach den versunkenen Schätzen tauchten. Sie alle fanden aber nur selten eine Kostbarkeit und so lange die Sucht nach den Bodenschätzen nicht stark anwuchs, würde die „Königin des Friedens“ sie gewähren lassen. Böse Zungen behaupteten jedoch, dass sie die Suche absichtlich erschweren und die Schätze immer tiefer im Erdreich und im schlammigen Grund des Salzsees versinken lassen würde. 


 



Der Wind wurde ein wenig stärker und die Fahne flatterte heftiger. Das Wappen darauf wurde flankiert von einem goldenen östlichen Kaiserdrachen, einem roten Greif und einem weißen geflügelten Einhorn, das man auch Alicorn nannte. Sie standen für die drei großen Klassen der Reptilien, Säugetiere und Vögel. Der Kaiserdrache unterschied sich zusätzlich von anderen östlichen Drachen dadurch, dass er nicht vier, sondern fünf Zehen besaß. In der rechten Vorderklaue hielt er ein weiteres Symbol, dieses nannte man Taiji, es stand für das individuelle Yin und Yang eines Lebewesens. Leon sagten diese Symbole aus der Naturphilosophie nicht viel, aber er dachte schon den ganzen Morgen darüber nach. Um seinen Hals hing nämlich eine Kette mit einem Taiji-Anhänger, nur war dieses Exemplar nicht schwarz-weiß, sondern dunkelblau und weiß. Das Rätselhafteste daran war aber, dass ihm jemand dieses Amulett des Nachts um den Hals gelegt hatte, ohne dass er etwas bemerkte. Er hatte vermutet, es sei ein Geschenk seiner Zieheltern, doch die beiden waren genauso ratlos wie er. Seufzend kratzte sich Leon hinter dem rechten Ohr. Die dunkle Fläche auf dem Amulett enthielt einen hellen Kern, die weiße Fläche einen dunklen, genau wie bei dem Original auf der Flagge. Doch was hatte das nur alles zu bedeuten? 


 


 „Symbolik war noch nie meine Stärke“, sagte sich Leon, „genau wie die Schule im Allgemeinen.“ 



Er hatte die Elfenschule daher auch nicht sehr lange besucht, sondern früh begonnen, seinen Zieheltern auf dem Feld und bei der Betreuung der Hühner und Kühe zu helfen. 


 „Vielleicht hat mein Bruder mehr herausgefunden.“ Er hob den Blick und sah zu einigen Elfenkindern. Unter ihnen befand sich auch ein hellhäutiger Elfenjunge mit einem pastellgrünen Hemd und einer dunkelgrünen Hose. Seine langen blonden Haare fielen ihm den Rücken herab, er trug ein Stirnband und seine blauen Augen funkelten wissensdurstig. Gerade befragte er einen etwas größeren Elfenjungen und zeigte ihm sein Amulett, dieses sah ebenfalls aus wie das Taiji-Zeichen, es war in seinem Fall aber schwarz und grün. Der befragte Junge zuckte nur mit den Schultern, er konnte sich daraus auch keinen Reim machen. 


 „Ich trug die Kette heute morgen um den Hals!“, berichtete der Kleine. „Und mein Bruder hat auch so ein Amulett.“ 



Der große Elfenjunge grinste nur: „Da haben sich eure Eltern sicher einen Spaß erlaubt.“ Damit wandte er sich ab und ließ den Kleinen stehen, der die Nase kraus zog. 


 „Wisst ihr wirklich nicht, woher diese Geschenke kommen, Flux?“, wollte ein ganz kleines Mädchen wissen. Sie war eine farbige Elfe mit schwarzem Haar und hatte ihren Zwillingsbruder dabei. 



Flux schüttelte energisch mit dem Kopf. „Nein, es ist ein großes Mysterium“, gab er an. 



Die kleine dunkle Elfe staunte, ihren Bruder interessierten ganz andere Dinge: „Dürfen wir heute wieder mit Leon ‚Dämon und Jäger’ spielen und ihm die Beine fesseln?“ 



Flux verschränkte die Arme: „Vorher müssen wir herausfinden, woher die Amulette stammen!“ 



Der kleine farbige Junge war enttäuscht: „Wie langweilig!“ Also beschlossen er und seine Schwester spontan, im nahen See baden zu gehen. 


 


 „Und?“, Leon kam näher. „Hast du etwas herausgefunden?“ 



Flux schüttelte nur wieder energisch mit dem Kopf. „Ich bin genauso schlau wie vorher!“, brummelte er. „Warum ist gerade heute schulfrei? Sonst hätte ich die Lehrerin fragen können!“ 



Leon wunderte sich im Stillen darüber, sonst waren seinem Bruder doch immer drei schulfreie Tage in der Woche viel zu wenig. 


 „Na, ist doch wahr“, maulte Flux, „die Erwachsenen arbeiten, die Lehrerin ist in ein Nachbardorf zu ihrer Schwester gefahren und der Dorfälteste macht Mittagsschlaf! Es ist keiner da, den man fragen kann!“ 


 „Frag doch mich!“, kam es von rechts und ein Dunkelelf mit kohlrabenschwarzer Haut und weißem Haar nahte. Er war der älteste Schüler in der ganzen Elfenschule und hielt sich für besonders gescheit. 



Flux rollte mit den Augen, er konnte diesen alten Besserwisser nicht leiden.

 „Was fällt dir spontan denn dazu ein?“, blieb wenigstens Leon höflich. 


 „Zu dir?“, grinste der Dunkelelf. „Dass du ganz schön dämlich und faul bist. Anstatt zu arbeiten, stehst du hier in der Gegend herum.“ 


 „Ich muss heute nicht arbeiten“, gab Leon zurück, „das Feld ist bestellt und die Kühe weiden auch ohne Aufsicht.“ 


 „Ist doch klar“, feixte der Dunkelelf, „bei deinem Anblick würde ihnen auch der Appetit vergehen, Kentaur.“ 


 „Geh woanders stänkern!“, platzte nun Flux der Kragen, während Leon so ruhig blieb, als hätte er die Schmähung gar nicht vernommen. 



Der große Elfenjunge machte eine beschwichtigende Handbewegung. „Schon gut! Ich wollte ja nur helfen. Dann verrate ich euch eben nicht des Rätsels Lösung!“ Beleidigt wandte er sich zum Gehen. Flux und Leon sahen sich an. 


 „Ich glaube nicht, dass er etwas weiß!“, zischte Flux durch die Zähne. 


 „Und wenn doch?“, gab sein Bruder zu bedenken. Der Dunkelelf blieb stehen und sagte gelassen: „Ich wusste doch, dass ihr meinen Rat braucht.“ 


 „Du bist ein scheinheiliger, schmieriger Schleimbeutel“, schimpfte Flux, „pass auf, dass du auf deiner Schleimspur nicht ausrutschst!“ 



Nun war der Junge noch beleidigter. Er strich sich die Haare aus dem Gesicht und reckte das Kinn. „Auch gut, dann bleibt ihr eben dumm!“ 



Das wollte Leon nicht riskieren: „Was sollen wir tun?“ 


 „Damit ich euch alles erzähle?“, fragte der Dunkelelf und hob die Augenbrauen. 


 „Tu es nicht, der hat doch nur wieder eine Gemeinheit im Sinn!“, ahnte Flux. Eigentlich war sein Kentaurenbruder sehr beliebt im Dorf, aber jener Elf hatte sich anscheinend darauf spezialisiert, ihn zu ärgern. 


 „Mach einen Handstand“, verlangte der Dunkelelf. 



Flux tippte sich an die Stirn. „Da kannst du auch gleich einem Riesen befehlen, sich durch ein Nadelöhr zu zwängen!“, beschwerte er sich. 


 „Geben und Nehmen, so sind meine Regeln“, blieb der Schlauberger gelassen, „ihr wollt, dass ich euch alles erzähle? Dann müsst ihr auch eine Gegenleistung erbringen.“ 



Flux wurde ganz rot vor Wut. „Tu es nicht!“, riet er, doch sein Bruder war schon dabei. Nicht einmal alle Elfen im Dorf brachten einen Handstand zu Wege, für einen Kentauren war es eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit. Natürlich machte sich Leon nur schrecklich lächerlich, als er auf die Nase fiel. Der Dunkelelf lachte und ein paar kleinere Kinder auf der Spielwiese mit ihm. 


 „Wir gehen!“, entschied Flux, während sich sein Bruder die angestoßene Nase rieb. 


 


 „Nicht so schnell“, gab sich der Dunkelelf nun wie ein Gönner, „ich erzähle euch, was ihr wissen wollt.“ 



Flux wurde noch wütender, Leon nahm es hingegen gleichmütig hin, dass er sich zum Dorftrottel gemacht hatte. Das war ja schließlich auch nicht das erste Mal. 


 „Immerhin hält er sein Versprechen“, bemerkte der Kentaur. 



Flux fing an ein wenig zu schielen, er bewunderte die Fähigkeit von Leon, auch noch der furchtbarsten und peinlichsten Situation etwas Gutes abringen zu können.


Der große Junge räusperte sich. „Was ihr um den Hals tragt“, so begann er seinen Vortrag, „ist ein Taiji, es steht im Gegensatz zum Hotu-Symbol für das Yin-Yang des Einzelnen und nicht für das der ganzen Welt.“ 



Flux zog die Mundwinkel nach unten und Leon verstand nicht einmal die Hälfte davon. 


 „Das Yin-Yang wiederum ist ein Symbol für die bipolaren Grundkräfte im Makro- und Mikrokosmos. Alles hat zwei gegensätzliche Pole, die nur zusammen ein Ganzes bilden.“ 


 „Ja, ja“, dachte sich Flux, „schade, dass ich keinen Knebel dabei habe, der würde sich wunderbar mit deinem großen Mundwerk ergänzen.“ 


 „Der Übergang von Yin zu Yang ist dabei fließend. Die beiden sind wie eine Medaille, die immer zwei Seiten hat.“ 



Flux entsann sich dunkel, dass davon auch schon in der Schule einmal die Rede gewesen war, leider hatte er aber nicht richtig zugehört, sondern lieber eine regenbogenfarbene Krähe vor dem Klassenfenster beobachtet. Verwundert wendete Leon derweil das Amulett, das auf der Rückseite silbern gefärbt war. 


 „Das ist doch nur metaphorisch gesprochen, du Holzkopf!“, schimpfte der Redner und die kleinen Kinder in der Nähe fingen an zu lachen. 



Aufgebracht drohte Flux dem Besserwisser mit der Faust, doch dieser fuhr ungerührt fort: „Nur durch ihr harmonisches Zusammenspiel ergeben die gegensätzlichen Kräfte ein ausgeglichenes Ganzes. Es nutzt nichts, wenn man sagt, Yang sei Bewegung und Yin sei Leere. Man muss immer die passenden Paare nennen.“ 



Leons Verwirrung steigerte sich zusehends, was hatte das alles mit dem rätselhaften Auftauchen der Medaillen zu tun? 


 „Yin steht für die Erde, Yang für den Himmel. Des Weiteren steht Yin beispielsweise für das Weibliche, das Dunkle, den Mond, die Materie und die Kälte. Yang dagegen für das Männliche, das Helle, die Sonne, die Energie und die Wärme.“ 



Ein Mädchen hielt sich im Hintergrund die Ohren zu und ein Junge machte Faxen. Flux nickte nur bestätigend, als der Kleine auf den Dunkelelf zeigte, dabei mit den Augen rollte und kreisende Bewegungen mit seinem Zeigefinger neben seinem Kopf machte. 


 „Ohne die beiden sich ergänzenden Kräfte gäbe es kein Leben. Ohne den Tag keine Nacht, ohne die Ebbe keine Flut. Wo Licht ist, da fällt auch irgendwo ein Schatten und selbst in der dunkelsten Neumondnacht sieht man noch ein Sternenlicht. Wer einen Berg überwinden will, der muss erst hinauf klettern und dann auf der anderen Seite wieder hinab steigen …“ 


 „Oder er geht einfach drum herum.“ 



Der Dunkelelf ließ sich in seinem Redefluss jedoch nicht von Leons Bemerkung stoppen. 


 „Man findet Yin und Yang überall, es ist in uns und auch um uns herum. Es ist im Himmel und in der Erde, im Feuer und im Wasser …“ 



Nun war Flux’ Geduld erschöpft. „Das wollten wir doch gar nicht wissen!“, stellte er klar. „Wir wollten nichts über die Bedeutung des Taiji erfahren, sondern nur herausfinden, woher unsere Amulette stammen!“ 



Die Kinder im Hintergrund kicherten und der Dozent war beleidigt. 


 „Ich wollte ja nur helfen!“, damit drehte er sich auf dem Absatz herum und ging davon. „Aber ich bin kein Hellseher!“ 



Seufzend setzte sich Flux auf eine Bank neben der großen Dorfeiche, Leon ließ sich vor dieser nieder. 


 „Und?“, fragte der Kentaur leise. „Was machen wir nun?“ 



Flux musste erst einmal tief Luft holen und den philosophischen Vortrag seines Schulkameraden verdauen. 


 „Immerhin ist er weg“, machte ihm Leon Mut, „schlimmer kann es also nicht werden.“ Schließlich vermochte es kein Elf, langweiligere Reden zu halten als der Dunkelelfenjunge. Dennoch irrte sich Leon. Denn schon kurze Zeit darauf nahte ein Huldren-Elf-Trio. Die drei fünfjährigen Jungs unterschieden sich von anderen hellen Elfen durch ihren langen Kuhschwanz, doch da sie Drillinge waren, konnte man sie untereinander nur schwer auseinander halten. 


 „Oh weh“, dachte sich Flux, als die drei nahten. „Einer von ihnen ist ja schon anstrengend, aber zusammen sind sie kaum zu ertragen!“ 



Doch leider war es schon zu spät, um sich davonzustehlen. 


 „Hallo, ihr drei“, begrüßte Leon sie freundlich und der erste Drilling brachte die Sache gleich auf den Punkt: „Wisst ihr denn gar nicht, wer euch die Amulette geschenkt hat?“ 


 „Können wir auch solche bekommen?“, fragte Numero zwei. 


 „Und können wir wieder Rodeo spielen?“, tanzte der letzte wie üblich aus der Reihe. 


 „Nein! Nein! Nein!“, beantwortete Flux gleich alle Fragen auf einmal. 


 „Wieso nicht?“, kam es dreistimmig zurück. 


 „Weil wir fest geschlafen haben“, seufzte Flux, „und wir wissen nicht, woher wir weitere Halsketten nehmen sollten.“ 


 „Und weil eure Mutter vorbei kam, als wir das letzte Mal Rodeo spielten. Sie hat furchtbar geschimpft“, ergänzte Leon. 


 „Das ist wirklich gemein“, waren sich die Drillinge einig. 


 „Ich will auch jemanden kennen, der mir einfach so etwas schenkt“, maulte der erste Huldrenjunge. 


 „Ich will ein goldenes Amulett!“, heulte der zweite und der letzte verschränkte die Arme: „Unsere Mutter ist doch gar nicht hier!“ Ohne weiter zu fragen kletterte er auf Leons Pferderücken. Kaum saß er oben, kamen auch schon seine beiden Brüder dazu. 


 „Was soll das werden, wenn es fertig ist?“, wie aus dem Nichts stand plötzlich die Mutter der Drillinge vor ihnen, eine wunderschöne schlanke Huldre, doch sie war sehr aufgebracht, was ihr Engelsgesicht ein wenig entstellte. „Ihr könntet euch ein Bein oder einen Arm brechen oder gar den Hals, wenn ihr von seinem Rücken fallt! Ein Kentaur ist doch kein Spielzeug!“ 



Da gab ihr Flux vollkommen Recht. Leider war sein großer Bruder aber viel zu gutmütig und ließ sich nur allzu oft zum „Reitpony“ degradieren. 


 „Ihr kommt jetzt mit!“, die Huldrenfrau blieb hart und kniff ihre drei Jungs in die Ohren. „Ab nach Hause und keine Widerworte!“ 



Maulend folgten ihr die drei. 


 


 „Schade, dass sie gehen mussten“, Leon mochte die Nervensägen. Er mochte eigentlich jeden im Dorf, sogar den besserwisserischen Dunkelelf. 


 „Und wir sind noch immer keinen Schritt näher an der Lösung des Rätsels“, blieb Flux bei der Sache, „wer verteilt denn bitteschön solche Ketten? Soll das ein Scherz sein?“ 



Ein lautes Schnauben ließ ihn aufschrecken. 


 „Vielleicht kann ich euch bei der Suche nach der Antwort behilflich sein.“ 



Die Brüder sahen sich um, sie entdeckten ein stattliches Einhorn, das sich ihnen graziös näherte. Es hatte eine beeindruckende Größe, Ziegenhufe, kornblumenblaues Fell, eine wehende schneeweiße Mähne, einen langen Schweif und ein silberfarbenes Horn. Leon bekam ganz große Augen, nie zuvor war ihm eine so anmutige Schönheit begegnet. Auch sein kleiner Bruder war beeindruckt. 


 „Wer bist du?“, fragte der junge Elf ehrfürchtig. Die Einhornstute schnaubte und schien zu lächeln. Ihr Horn begann zu leuchten und das Tier änderte seine Form. Es verwandelte sich in eine nicht weniger anmutige Frau. Ihre Haare blieben weiß und ihre Haut blau. Ihre Augen leuchteten grün wie Smaragde, passend zu dem goldenen Collier mit diesen Edelsteinen, das sie um den Hals trug. Sie war nun gekleidet in ein regenbogenfarbenes Gewand und ein silberner Punkt zierte ihre Stirn. „Mein Name ist Morgana“, ihre Stimme blieb sanft und freundlich. Die Brüder erstarrten innerlich. 


 „Morgana!“, Flux konnte es nicht fassen. Leon machte schnell einen Hofknicks, denn diese Lady war niemand geringeres als die letzte oberste Herrscherin von >Aurum & Argentum<, die legendäre „Königin des Friedens“. Nachdem Flux den Schreck überwunden hatte, machte auch er eine Verbeugung. Die Lady lächelte, als würde sie sich darüber freuen, dass man auch hier ihren Namen noch nicht vergessen hatte. 


 „Ich bin nicht als Königin hier“, sprach sie sehr geheimnisvoll, „und ihr zwei seid die Einzigen, die mich im Moment sehen können.“ 


 „Tatsächlich“, staunte Leon, denn als er sich umsah, schien sich sonst niemand für den hochherrschaftlichen Besuch zu interessieren. Die Kinder spielten auf der Wiese und der Dorfälteste, der nun endlich seinen Mittagsschlaf beendet hatte, machte einen kleinen Spaziergang. Als er an ihnen vorüber ging, schmunzelte er nur kurz und schwang seinen Gehstock zum Gruß. 


 „Wirklich erstaunlich“, fand Flux das alles und ihm fielen wieder die Geschichten ein, die man ihm in der Schule über Morgana erzählt hatte. 



Man vermutete, dass Morgana ein ätherisches Wesen sei, das seine Gestalt nach Belieben verändern konnte. Ätherische Wesen gehörten zu den mystischsten Geschöpfen von ganz >Aurum & Argentum<. Sie konnten so plötzlich auftauchen und wieder verschwinden wie eine Vision. Manchmal erschienen sie in der Gestalt von Zweibeinern, sehr oft aber auch in der von Tieren. Sie waren geheimnisvolle Lichtgestalten und manchmal so durchscheinend wie ein Geist. Viele weise Bewohner vermuteten, sie hätten keinen festen Körper, sondern würden aus einer reinen spirituellen Energie bestehen. Ihr Erscheinen war immer dramatisch, auch wenn sie selbst von einer allgegenwärtigen Aura der Ruhe umschlossen waren. Im Allgemeinen hielt man sie für Verwandte der Feen, doch diese Wesen liebten es, ihre Herkunft in einem Nebel der Verschleierung zu verbergen. Das verlieh ihnen natürlich den Ruf des Geheimnisvollen. Sie waren bekannt als die „Beschützer von >Aurum & Argentum<“ und sollten schon in vergangenen Zeitaltern eingegriffen haben, wenn es zu Kämpfen und Kriegen kam. Alte Legenden erzählten davon, wie sie unzählige Leben gerettet oder gar Tote wieder zum Leben erweckt hatten. Böse Zungen hielten sie für Dämonen und bei Morgana machten sie keine Ausnahme. 


 


 „Ihr habt schon von mir gehört, wie schön“, Morgana lächelte und Flux bekam das starke Gefühl, dass sie seine Gedanken gelesen hatte. Sie war eine sehr mächtige Frau, das konnte er spüren. Ihre Zauberkraft war legendär. Außerdem hieß es, dass sie niemals etwas vergessen würde und nicht nur das letzte Zeitalter, sondern auch alle davor miterlebt hatte. Ob man ihr Alter nun in Jahrhunderten oder gar Jahrtausenden zählte, sah man ihr aber nicht an. Ihr Gesicht war faltenfrei und jung. 


 „Vielen Dank für das Kompliment.“ 



Flux schluckte, nun war es gewiss, diese Frau konnte wirklich Gedanken lesen. 


 „Ihr habt meine Geschenke also behalten“, Morgana lächelte und ihr silberner Umhang flatterte im Wind, „das freut mich außerordentlich.“ 



Leons Blick hatte sich entrückt, es war eine große Ehre, dieser lebenden Legende zu begegnen. Nun riss er sich aber zusammen und fragte kleinlaut, was ihm auf der Zunge lag: „Warum wurden wir beschenkt? Wir haben doch gar nicht Geburtstag.“ 



Morgana lachte glockenhell und Flux seufzte, sein Bruder war wieder einmal unfreiwillig komisch. Die Lady beruhigte sich schnell und schmunzelte: „Der Grund ist auch ein ganz anderer.“ 



Flux machte ein erwartungsvolles Gesicht, er war gespannt wie ein Flitzebogen. 


 „Ihr habt von mir die Taiji bekommen, weil ihr auserwählt seid.“ 



Der Elfenjunge machte den Mund auf und nicht wieder zu. 


 „Auserwählt?“, sein Bruder war verwirrt. „Aber wieso denn das?“ 



Morgana setzte sich auf die Bank neben Flux und schlug die Beine elegant übereinander. 


 „Es ist nicht meine Art, alles auf einmal zu offenbaren“, wurde sie wieder sehr geheimnisvoll, „aber eines kann ich euch schon jetzt verraten: Ihr seid auserwählt, euch auf eine wichtige Reise zu begeben und eine Queste zu erfüllen.“ 



Leon verstand wieder einmal nur die Hälfte, was war denn eine Queste? 


 „Das, mein Lieber“, blieb Morgana gelassen, „ist eine Aufgabe. Eine sehr wichtige in diesem Fall sogar.“ 


 „Die oberste Königin erteilt uns eine Aufgabe?“, verschlug es Flux fast die Sprache. „Das ist mit Abstand das Aufregendste, was mir in meinem ganzen Leben passiert ist!“ 


 „Die Erfüllung dieser Aufgabe ist von großer Bedeutung“, fuhr Morgana fort, „ihr müsst mit Leib und Seele darauf bedacht sein, sie zu erfüllen.“ 



Leon schluckte trocken, er hatte noch nie gerne Verantwortung übernommen. Er ließ die Pferdeohren hängen und fühlte sich plötzlich sehr unwohl in seiner Haut. Sein kleiner Elfenbruder war hingegen begeistert. 


 „Ich wollte schon immer Abenteuer erleben!“, dachte Flux sich. „Das ist ja wie im Märchen oder in einem Heldenepos!“ Er hielt inne. „Aber warum hat sie wohl uns zwei erwählt?“ Ihm kamen Bedenken, denn allein schon in diesem Dorf gab es weitaus klügere und erfahrene Zeitgenossen. 



Morgana hob die schmalen Augenbrauen. „Glaube mir“, antwortete sie ihm auf seine Frage, „ich habe meine Wahl sehr sorgfältig getroffen.“


Einen Moment lang herrschte Schweigen, nur das Lärmen der Dorfjugend war zu hören. Morgana sah erst zu dem kleinen Elfen und dann zu dem Kentaurenjungen. „Und?“, fragte sie leise. „Seid ihr bereit dazu, hinaus in die weite Welt zu ziehen? Es wird eine lange und nicht ungefährliche Reise sein. Doch ich habe vollstes Vertrauen in euch. Ihr könnt es schaffen.“ 



Flux nickte wild, aber sein Bruder schüttelte energisch mit dem Kopf. 


 „Bescheiden wie immer“, bemerkte Morgana, so als habe sie Leon und Flux seit einer Ewigkeit studiert, „habe etwas mehr Vertrauen in dich und deine Fähigkeiten.“ 



Leon saß ein Kloß im Hals, er hatte das Dorf der Elfen nicht mehr verlassen, seitdem ihn Flux’ Eltern aus dem Weisenhaus geholt und hierher gebracht hatten. Veränderungen waren ihm nicht geheuer und hinter den Weiden und Feldern, die Elfenheim umschlossen, lag das Unbekannte. Was ihn gruselte, faszinierte seinen kleinen Bruder umso mehr. 


 „Zwei Stimmen gegen eine“, wertete Morgana das Ergebnis der Abstimmung, „natürlich plädiere ich dafür, dass ihr aufbrecht und euch meiner Queste stellt.“ 



Flux fing an zu jubeln. 


 „Und?“, er konnte es kaum noch erwarten. „Wann sollen wir losziehen?“ 



Morgana zwinkerte ihm zu. „Umgehend.“ 



Flux war voller Vorfreude, Leon hingegen wurde ganz übel vor Schreck. 


 „Wir gehen sofort nach Hause und packen unsere Sachen!“, Flux wollte aufspringen und losrennen, doch Morgana hielt ihn zurück. 


 „Nein, mein Junge“, sprach sie freundlich, „ich meine jetzt gleich, ohne weitere Verzögerungen.“ Nun verschlug es sogar dem kleinen Elf die Sprache und in Leons Kopf begann sich alles zu drehen. „Ihr müsst sofort aufbrechen, ohne Umwege. Ich werde zu eurem Heim gehen und euren Eltern alles erklären.“ 



Wäre sie nicht die oberste Herrscherin gewesen, hätte Flux ihr jetzt widersprochen. Er konnte doch nicht einfach aufbrechen, ohne sich von seinen Eltern zu verabschieden! 


 „Doch andererseits …“, Flux fing an, darüber nachzudenken. „Wenn wir es ihnen sagen würden, würden sie sicher versuchen, uns davon abzuhalten.“ 



Morgana nickte. „So ist es. Sie sind eure Eltern und haben die Verantwortung. Sie machen sich Sorgen um euch und würden es sicher verbieten. Doch ihr müsst gehen, so lautet meine Prophezeiung. Es steht einiges auf dem Spiel, viel mehr, als ihr euch vorstellen könnt.“ 



Flux’ Augen begannen zu leuchten: „Heißt das etwa, dass wir die ganze Welt retten müssen?“ 



Morgana schwieg und Leon wurde ganz blümerant zumute. 


 „Das habe ich nicht gesagt“, versuchte die „Königin des Friedens“ ihn zu beruhigen. Leon spürte, wie ihm sein Herz bis zum Halse schlug, er befürchtete, gleich ohnmächtig zu werden. 


 „Ich weiß, dass es viel verlangt ist, ohne ein Abschiedswort einfach zu gehen. Doch es geht leider nicht anders. Ihr müsst nun aufbrechen, doch keine Sorge, ich habe noch etwas für euch.“ Nun erhob sie sich und machte mit der Hand eine ausladende Bewegung. Sie zauberte einige Gegenstände herbei und bat Leon, sich zu erheben. „Diese Dinge werden euch auf eurer Reise sicher helfen können.“ Sie nahm eine Decke und legte sie über Leons breiten Pferderücken. Anschließend ergriff sie zwei zusammengebundene „Satteltaschen“ und lud sie ihm auf. „In diesen magischen Taschen findet alles Platz, was ihr braucht“, erklärte sie, „ich habe sie bereits gefüllt. Mit Decken, Schlafsäcken, Eratzkleidung, einem Zelt und einem magisch verkleinerten Topf. Bringt ihr diesen in die Nähe eines Feuers, wird er seine normale Größe annehmen. Wenn er leer ist und erkaltet, wird er sich wieder verkleinern.“ Sie öffnete die rechte Packtasche und zeigte den winzigen Kochtopf. Flux musste leise kichern und Leon fasste sich an den Kopf. 


 „Ich hoffe, ich habe an alles gedacht“, murmelte Morgana, verstaute das Töpfchen wieder und öffnete dann die andere Tasche. Sie entnahm ihr erst einen Sack und dann einen Wasserschlauch. „Das ist der Vorratsbeutel, den ich schon für euch gefüllt habe. In ihm kann keine Speise verderben, doch es wäre ratsam, ihn hin und wieder mit neuen Speisen aufzufüllen. Er ist ähnlich veranlagt wie der Breitopf aus dem Märchen und sorgt selbständig für Nachschub, wenn ihm etwas entnommen wurde. Das Problem ist nur, dass er immer nur dasselbe produzieren kann. Fürs Erste habe ich ihn mit Brot, Käse, Zwetschgen und Birnen gefüllt. Doch davon allein kann man natürlich nicht leben. Wenn ihr etwas anderes essen wollt, dann müsst ihr es zunächst hinein geben, hernach wird es euch in unendlichen Mengen zur Verfügung stehen.“ 



Leon seufzte resigniert, die Magie hatte er noch nie verstanden. Wie konnte das alles nur in diese relativ kleinen Taschen und Beutel passen? 


 „Hexerei ist das, was knallt und stinkt, Magie ist das, was nie gelingt“, sagte Flux einen seiner vielen Lieblingssprüche auf. 



Morgana räusperte sich. „Ich hoffe doch sehr, dass mein Zauber auch hält, was er verspricht.“ Sie gab den Vorratsbeutel zurück in die Satteltasche und wandte sich dem Wasserschlauch zu. „Natürlich ist auch er verzaubert“, bemerkte sie am Rande, „und ohne mich zu loben, habe ich mich bei ihm wohl selbst übertroffen. Er enthält magisches Wasser und ist wie eine Quelle, die niemals versiegt. So lange euch dieser Schlauch nicht abhanden kommt, werdet ihr keinen Durst leiden.“ 



Flux machte ein langes Gesicht, fades Wasser war nicht unbedingt sein Lieblingsgetränk. Viel lieber war ihm da die selbst gemachte Limonade seiner Mutter. 



Die höchste aller Herrscherinnen zwinkerte ihm zu. „Ich weiß doch, dass Wasser auf die Dauer langweilig ist, vor allem für Kinder. Daher habe ich mir auch etwas Raffiniertes ausgedacht. Dieses magische Wasser kann sich in jedes beliebige Getränk verwandeln, ihr müsst es euch nur wünschen.“ 


 „Unglaublich“, staunte Flux und Morgana schien zufrieden zu sein. 


 „Ja, dieses magische Wasser könnte sich sogar in Wein verwandeln, aber brave Jungs betrinken sich ja nicht.“ Sie hob mahnend den Zeigefinger und musste lachen, als sie die Gesichter der beiden sah. „Natürlich gibt es auch passende Trinkhörner dazu. Auch für Essschalen und Besteck habe ich gesorgt. Fällt euch noch etwas ein, was ich vergessen haben könnte?“ Doch die Brüder waren viel zu irritiert, um sich darüber jetzt den Kopf zu zerbrechen. „Auch gut“, fand die letzte oberste Herrscherin, „das wird sich mit der Zeit schon herausstellen.“ Sie trat nun auf Flux zu und zauberte erneut ein paar Gegenstände herbei. „Dies ist für dich, lieber Flux“, sie überreichte ihm eine kleine ovale lederne Tasche, die an einem schmucken Gürtel befestigt war, „in dieser Gürteltasche befinden sich einige Säckchen mit Heilkräutern und auch eine Phiole mit einem magischen Stärkungstrank.“ Sie machte ein sehr aufmunterndes Gesicht dabei: „Das hat natürlich nichts zu bedeuten, ich gebe es euch nur aus reiner Vorsicht mit und hoffe dabei inständig, dass ihr es nie brauchen werdet.“ 


 „Vorsicht ist besser als Nachsicht“, erinnerte sich Flux an einen weisen Rat seiner Lehrerin. 


 „So ist es“, bestätigte die Zauberin und wechselte schnell das Thema, „und diese Dinge hier sind zu eurem Schutz gedacht.“ Sie überreichte Leon eine Speerminiatur und als er sich noch wunderte, wozu diese gut sein sollte, wurde aus ihr auch schon ein handelsüblicher Speer. „So nimmt er weniger Platz weg“, kaum hatte sie das gesagt, reduzierte sich die Waffe auch schon wieder auf Spielzeuggröße. Leon befestigte sie an seinem Gürtel, während Morgana einen elfenbeinfarbenen Bogen herbeihexte. Flux nahm auch dieses Geschenk an, doch ein bisschen mulmig wurde ihm dabei schon zumute. Er trainierte schon lange mit Pfeil und Bogen, weil er einmal ein so guter Schütze werden wollte wie sein Vater, aber bis jetzt hatte er noch nie ins Schwarze gezielt. 


 „Meistens habe ich nicht einmal die Zielscheibe getroffen“, erinnerte er sich. Seine Mutter hatte ihm extra das Zeichen für den Schützen auf die Hose gestickt. Doch bisher hatte ihm dieses Symbol noch keine größere Schusssicherheit verliehen. 


 „Es wird schon werden“, beruhigte ihn Morgana, „du musst es nur wollen.“ Da ein Bogen allein natürlich nicht viel nutzte, gab sie ihm nun auch noch einen Pfeilköcher hinzu. „Natürlich sind auch die Pfeile verzaubert“, Morgana zog drei Pfeile aus dem Köcher, alle hatten eine andersfarbige Befiederung. „Die Pfeile mit den weißen Federn habe ich in ein Schlafmittel getunkt. Sie werden das Wesen betäuben, das vom Pfeil getroffen wird. Die rot befiederten Pfeile wiederum sind mit einem Trank bestrichen, der ein Wesen für eine gewisse Zeit lähmt, so dass es euch nicht mehr verfolgen kann. Bei manchen Geschöpfen werden die weißen Pfeile nicht lange wirken, dann musst du die roten verwenden.“ Flux war ganz Ohr. „Und nun zu der dritten Variante“, die Zauberin betrachtete nachdenklich die Pfeile mit den schwarzen Federn, „sie sind mit einem starken Schlangengift überzogen. Sie töten jedes Lebewesen schnell und schmerzlos. Du darfst sie nur im absoluten Notfall verwenden und natürlich auch zur Jagd. Nach dem Tod löst sich das Gift sofort auf und ist dann nicht mehr gefährlich.“ 



Flux nickte gehorsam, er hatte verstanden. 


 „Gut“, Morgana tat die Pfeile zurück und Flux schulterte den Köcher und den Bogen. 


 „Selbstverständlich wird jeder verbrauchte Pfeil automatisch durch einen neuen ersetzt.“ Etwas anderes hätten die beiden auch nicht von der Königin erwartet, sie war als Kräuterhexe und Brauerin von Zaubertränken im ganzen Land bekannt. 


 „Ich denke, dass ihr euch nun auf den Weg begeben könnt.“ 



Flux war schon drauf und dran loszumarschieren, doch im letzten Moment fiel Morgana noch etwas ein. Sie zog einen goldenen Kompass aus einer Tasche ihres Gewandes. „Fast hätte ich das Wichtigste vergessen“, sie hüstelte verlegen, „dieser verzauberte Gegenstand wird euch den Weg weisen. Er wird immer in die Richtung zeigen, in die ihr gehen müsst, um eure Verbündeten zu finden.“ 



Die Brüder stutzten. 


 „Ja, ganz recht, ihr werdet nicht allein auf eurem Weg sein. Andere werden euch begleiten. Das Taiji wird das Erkennungsmerkmal sein, durch das ihr einander findet. Ich werde noch heute die anderen Auserwählten aufsuchen und ihnen ihr Erkennungssymbol überreichen. Entweder in Form eines Amuletts oder in einer Variante, die den jeweiligen Pelzträger weniger behindert.“ 



Leon sah fragend zu seinem Elfenbruder, doch der konnte damit auch nicht viel anfangen. 


 „Werden uns denn auch Tiere begleiten?“ 



Morgana lächelte nur wissend und hüllte sich in Schweigen. Sie überreiche Leon den Kompass, den er sich an einer langen Kette um den Hals hängen konnte. 


 „Viele Rätsel werden sich von alleine klären“, sprach die Lady, „und nun möchte ich euch meine Prophezeiung mit auf den Weg geben.“ 



Leon betrachtete andächtig den Kompass, spitzte dabei aber wachsam die Ohren. 


 „Wo Licht ist, da fällt auch ein Schatten. Zwei Pole hat die Welt. Das Gute wird nie ohne das Böse sein und eine Medaille hat immer zwei Seiten. Das Gleichgewicht gegensätzlicher Kräfte bringt Harmonie. Doch die Waage droht zur dunklen Seite zu kippen und ich allein kann das nicht verhindern. Die Auserwählten wurden bestimmt und die Brüder und Schwestern im Zeichen des Taiji müssen sich zusammenfinden. Sie alle werden die Zukunft beeinflussen, doch nur einer wird den Feind besiegen können.“ 


 


 „Nur ein Feind?“, wunderte sich Flux. „In den epischen Werken der Vorfahren sind es immer sehr viele Bösewichte, die von einem Oberbösewicht regiert werden.“ 



Ein Schnauben holte ihn aus seinen Gedanken zurück, Morgana hatte sich wieder in ein Einhorn verwandelt. 


 „Ich werde zunächst eure Eltern aufsuchen, dann die anderen Erwählten und kann euch leider nicht begleiten, aber ihr werdet den Weg auch ohne mich finden. Dazu wünsche ich euch Glück und Erfolg und ihr könnt es vollbringen, wenn ihr nur fest daran glaubt und nie die Hoffnung aufgebt.“ Ihr Horn leuchtete und sie verschwand so rasch, wie sie erschienen war. Verwundert sah sich Leon um, doch von der Königin fehlte jede Spur. 


 „Können wir jetzt spielen?“, der kleine farbige Elf war mit seiner Schwester vom Baden im nahen See zurückgekehrt. Flux und Leon sahen erschrocken auf, sie waren ganz in Gedanken gewesen. 


 „Ihr müsst jetzt gehen“, flüsterte Morganas Stimme in ihren Köpfen. 


 „Nein, tut mir leid“, rief Flux zu den Kindern herüber, während er und sein Bruder aufbrachen. „Wir haben noch etwas zu erledigen!“ 



Er kletterte auf Leons Pferderücken, die Nadel des Kompasses wies in Richtung Sonnenuntergang. 


 „Sollen wir das wirklich tun?“, fragte der Kentaurenjunge unsicher. 


 „Aber natürlich!“, Flux sah nicht zurück. „Schließlich ist Morgana unsere oberste Königin.“ Da hatte er natürlich auch wieder Recht, trotzdem war Leon nicht wohl bei der Sache. 


 „Hoffentlich geht das gut“, murmelte er, beschleunigte seinen Schritt ein wenig und ging zum Galopp über. Die kleinen Elfengeschwister sahen ihnen nach. 


 „Wo wollen sie jetzt noch hin?“, wunderte sich das Mädchen und der Junge brummelte: „Ganz große Spielverderber sind sie! Das kann auch nicht wichtiger sein, als mit uns ‚Dämon und Jäger’ zu spielen!“ 


 


 


 



Kapitel II


Der Zorn des Mantichora

 



Die letzten Häuser des Dorfes zogen an ihnen vorbei. „Immer schön auf Kurs bleiben“, kommandierte Flux, der nun den Kompass in der Hand hielt. 


 „Aber …“, wollte sein Bruder widersprechen. 


 „Kein aber“, gab der kleine Elf zurück, „immer weiter geradeaus.“ 



Leon machte schon wieder den Mund auf, doch Flux kam ihm zuvor: „Die tun uns schon nichts, sie sind total friedlich. Das liegt an diesen Kräutern, die auf ihrer Weide wachsen, sie haben eine beruhigende Wirkung.“ 



Leon blickte mit Grausen auf die Weide, der sie sich näherten. Trotzdem folgte er dem Befehl und sprang sogleich über den Holzzaun, der die Wiese umschloss. 


 „Sie haben bestimmt gute Laune“, glaubte Flux und schon kamen die fünf mächtigen Stiere in Sicht. Einer von ihnen hob den schweren Kopf und begutachtete sie argwöhnisch. Ein anderer stieß ein dumpfes Muhen aus, um zu verkünden, dass dies hier sein Revier und das seiner Artgenossen war. 


 „Wir sind auch gleich wieder weg“, blieb Flux gelassen, während sich sein Bruder die Augen zuhielt und blind weiterlief, was ihm fast einen Zusammenstoß mit dem dritten Stier eingebracht hätte. Im letzten Moment schnaubte der Bulle, Leon riss die Hände von den Augen, kam einer Ohnmacht sehr nahe und schlug einen Haken. Etwas irritiert sah ihm der Stier nach und einer seiner Brüder schüttelte das schwere Haupt mit den riesigen Hörnern. Flux musste lachen, als er das sah und sein Kentaurenbruder gab Fersengeld, er atmete erst auf, als er die Weide verlassen hatte. Alle fünf Bullen schauten ihnen nach, als sie über den Zaun am anderen Ende der Wiese sprangen. Eines von den Rindern schien zu grinsen, ein anderes scharrte schnaufend mit dem Huf. 


 „Ich habe es doch gesagt!“, kam es von Flux, während sie den Weg einschlugen, der zum nahen Wald führte. „Die Jungs sind völlig harmlos.“ 



Leon war dennoch froh, sie hinter sich gelassen zu haben. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und murmelte: „Aber nächstes Mal gehen wir trotzdem um die Weide drum herum.“


Nur wenige Minuten später galoppierte Leon auch schon durch den tiefen Forst. Der Wind strich durch die Äste der hohen Bäume und hier und da raschelte es im Unterholz. Flux schnupperte, der Geruch von Harz lag in der Luft. Leon konnte nicht so gelassen bleiben, jedes laute Geräusch ließ ihn erschauern. Er war nur sehr selten in diesem Wald gewesen und in den dunkeln Schatten glaubte er wilde Bestien zu erkennen. 


 „Wäre es nicht vielleicht doch besser umzukehren?“, fragte er vorsichtig, nachdem ihn ein Eulenschrei hatte zusammenfahren lassen. „Bestimmt ist Morgana noch im Dorf … wir sollten mit ihr sprechen, sie hat sich bei der Verteilung der Amulette ganz sicher geirrt.“ 



Flux verschränkte die Arme. „Also ich bin nicht bereit, auf das größte Abenteuer meines Lebens zu verzichten“, blieb er uneinsichtig, „und Morgana weiß genau, was sie tut. Du willst doch wohl nicht, dass ich ganz alleine hinaus in die große, weite Welt ziehe, oder?“ 



Leon schluckte lieber ganz schnell alle weiteren Argumente für die Heimkehr herunter. 


 „Ich würde vor Sorge glatt umkommen und das weißt du“, murrte er, „wie kannst du mich nur derart erpressen?“ 



Flux tat so, als wüsste er von nichts und lächelte unschuldig. Genau in diesem Augenblick schoss ein silberfarbener Fuchs mit neun Schwänzen aus einem Gebüsch heraus und dicht an Leons Vorderbeinen vorbei. Erschrocken bäumte Leon sich auf, der Fuchs scherte sich nicht weiter um die Brüder und verschwand in einem Gestrüpp auf der anderen Seite des Weges. Langsam ließ sich Leon wieder auf alle Viere herab, sein Herz raste. 


 „Nein, diese Reise ist wirklich keine gute Idee!“, schoss es ihm durch den Kopf und dabei fiel ihm auch siedend heiß Flux ein. Schnell drehte er den Kopf nach hinten. Der kleine Elf grinste nur von einem Ohr zum anderen, er hatte sich am grünen Gürtel des Kentauren festgehalten. 


 „Ich bin noch da“, gab Flux bereitwillig Auskunft, „können wir jetzt weiter?“ 



Auch von der Ausrüstung war nichts verloren gegangen. 


 „Na, das kann ja noch was werden“, seufzend setzte sich Leon wieder in Bewegung. Der Wald war sehr groß und mit der einsetzenden Dämmerung wurden die Lichtverhältnisse nicht besser. Leon versuchte, so tapfer wie möglich auszusehen, doch für seinen Bruder trug er die Angst gut sichtbar auf dem Revers. 


 „Vater ist sich sicher, dass es hier keine Wertiere wie Werwölfe oder Werkatzen gibt“, versuchte Flux ihm Mut zu machen, doch das war nur ein sehr schwacher Trost, denn dafür lebten genug andere Raubtiere zwischen den breiten Baumstämmen. 


 



Mit der Zeit wurde der Hain immer dichter und als die Sonne untergegangen war, konnte man kaum noch die Hand vor Augen sehen. 


 „Wir sollten uns einen guten Rastplatz suchen“, war Flux der Meinung. Sein Bruder schluckte trocken, er wusste nicht recht, was ihm mehr Furcht einjagte, die Dunkelheit oder die Vorstellung, hier zu nächtigen. 


 „Ich würde lieber weiterziehen“, flüsterte er nach reiflicher Überlegung, „ich würde gerne die ganze Nacht hindurch laufen und du kannst ja auf meinem Rücken schlafen.“ Doch damit war der kleine Elf nicht einverstanden. 


 „Kommt nicht in die Tüte“, er ließ den Blick schweifen und entdeckte bald eine kleine Lichtung, „das ist doch ein guter Platz!“ Sein Bruder widersprach erst gar nicht, sondern eilte zur Lichtung und ließ sich dort im Gras nieder. Flux stieg von dem Pferderücken und ihm entging auch nicht, dass sie beobachtet wurden. Ganz in der Nähe stand eine kleine Familie von Waldeseln. Die Elterntiere stellten wachsam die Ohren auf und ihr einziges Jungtier sah neugierig zu den Besuchern. 


 „Das sind doch harmlose Pflanzenfresser, oder?“, Leon war sich da nicht so sicher. 


 „Total harmlos“, versicherte ihm Flux. Die kleine Familie ahnte wohl, dass die Jungs ihnen nichts Böses wollten, denn sie grasten friedlich weiter und Flux bestaunte ihre Hörner. Ein längeres trugen sie genau über den Nasenlöchern, ein etwas Kürzeres zwischen den Augen. Sie hatten Pfoten ähnliche Füße mit drei Zehen, damit konnten sie auch auf morastigem Boden Halt finden. 


 „Also ich habe jetzt Hunger“, verkündete Flux und bediente sich sogleich aus dem Vorratsbeutel. Leon schielte argwöhnisch zu den Waldeseln hinüber, während er das restliche Gepäck ablud. 


 „Ich werde Wache halten, die ganze Nacht“, schlug er vor, „ich bekomme hier ja sowieso kein Auge zu.“ 



Der kleine Flux erinnerte sich noch sehr gut daran, wie der besserwisserische Dunkelelf beim letzten Erntedankfest allen eine schaurige Spukgeschichte erzählte. Leon hatte in der folgenden Nacht keine Minute lang geschlafen und war am nächsten Tag zu nichts zu gebrauchen gewesen. Der junge Elf entschloss sich, zu einem kleinen Trick zu greifen. Heimlich kramte er in seiner „Arznei-Gürteltasche“ und fand auch bald das richtige Kraut. Auf dem Säckchen stand geschrieben, dass es gegen Schlaflosigkeit half. 


 „Wer nicht wagt, gewinnt nicht“, sagte sich Flux und zog ein Kraut aus dem Beutel hervor, das aussah wie ein azurblauer Rosmarinzweig. Blitzschnell versteckte er es zwischen einem Stück Käse und einer Scheibe Brot. Sein Bruder kramte derweil zwei Decken und einen Schlafsack aus der rechten Packtasche. „Hier, bitte“, Flux reichte seinem großen Bruder die manipulierte Käsestulle, während er selbst herzhaft in eine Zwetschge biss. Wieder hob das Waldeselfohlen neugierig den Kopf. 


 „Schmeckt gut“, lobte Leon den Küchenchef. Flux beobachtete ihn neugierig. Kaum hatte der Kentaur aufgegessen, gähnte er auch schon. 


 „Es funktioniert!“, freute sich Flux, just in diesem Moment kippte sein Bruder auch schon zur Seite wie ein nasser Reissack. Der kleine Elf zuckte erschrocken zusammen. „Ich habe ihn vergiftet!“ Er wollte schon um Hilfe schreien, als Leon anfing zu schnarchen. „Uff“, Flux atmete erleichtert auf, das war ja gerade noch einmal gut gegangen. Der kleine Waldesel schnaubte anerkennend, er hatte noch nie zuvor jemanden so schnell einschlafen sehen. 



Der Vater des Fohlens wieherte und gab damit das Zeichen zum Aufbruch. Die kleine Familie verschwand hinter den Bäumen. Flux gähnte, streifte die große Decke über den schnarchenden Kentaur und bettete sich dann selbst zur Ruhe, schließlich war er ja schon ein großer Junge mit seinen zehn Jahren. Irgendwo in der Ferne jaulte ein Wolfsrudel, vielleicht aber auch ein dreiköpfiger Zerberus. Flux interessierte das wenig, er war sogar beim letzten Erntedankfest während der Geistergeschichtenerzählung eingenickt. Somit war es auch mitten in diesem dunklen Wald kein Problem für ihn, den nötigen Schlaf zu finden. 



Ein warmer Atemhauch im Gesicht weckte den Jungen schon zu früher Stunde. Flux schlug die Augen auf und erblickte dicht über sich ein haariges Gesicht. Er zuckte zusammen und der kleine Waldesel erschrak ebenfalls. 


 „Ach, du bist das nur!“ Flux musste grinsen und das Fohlen schnupperte neugierig, offenbar hatte es die Vorräte gewittert. Der kleine Elf ließ sich auch nicht lumpen und spendierte dem neuen Freund eine Birne. „So weit, so gut“, sagte er sich und blickte zu Leon, der noch immer friedlich schnarchte, „und wie kriege ich ihn jetzt wach?“ 



Das Waldeselfohlen schien ihn genau verstanden zu haben, schon marschierte es hinüber zu dem Kentaur und leckte ihm liebevoll einmal quer über das Gesicht. 


 „Himmel hilf!“, Leon saß sofort aufrecht. „Was war das denn?“ 



Flux lachte hinter vorgehaltener Hand und das Fohlen wieherte schadenfroh. 


 „Meine neueste Erfindung: Morgenwäsche und Aufstehappell in einem!“, erklärte der Elfenknabe. Für die Hilfe bekam der kleine Eselhengst nun auch noch eine schmackhafte Pflaume aus dem Vorratsbeutel. Mit dieser Trophäe in der Schnauze marschierte er schnurstracks zu seinem Vater, der skeptisch am Waldrand stand und alles beobachtet hatte. 


 „Machs gut!“, rief Flux ihm nach und hielt seinem Bruder dabei ein Käsebrot unter die Nase. „Frühstück gefällig?“ 


 „Aber nur, wenn du nicht wieder irgendwelche komischen Kräuter untergemischt hast.“ 



Flux’ Ohrspitzen färbten sich rot, sein Bruder hatte es also doch bemerkt. 


 „Garantiert zauberkrautfrei“, versicherte er hastig und Leon glaubte ihm. Er nahm die Stulle, frühstückte gähnend und bewunderte seinen kleinen Bruder sehr, der vor Energie nur so überschäumte. Schnell wie der Blitz stopfte Flux Decken und Schlafsack zurück in die magische Tasche. „Und? Können wir jetzt weitergehen?“ Flux wurde schon ganz zappelig. „Bestimmt erwarten uns heute die tollsten Abenteuer! Das dürfen wir keinesfalls verpassen!“ 



Leon ächzte leise und erhob sich, er wollte kein Spielverderber sein. Eilig lud sein Bruder ihm nun das Gepäck auf. 



Leon kaute noch immer an seinem Frühstück, als Flux schon längst auf seinem Pferderücken saß. „Hüah!“, kommandierte er. „Auf los geht’s los!“ Leon ließ sich jedoch nicht hetzen und setzte sich ganz gemütlich in Gang. Am Rande der Lichtung erschien noch einmal die Waldeselfamilie. Flux winkte ihnen zu, während sie sich von ihnen entfernten. Als sie außer Sichtweite waren, vertrieb er sich anderweitig die Zeit. „Welchen Wesen werden wir wohl begegnen?“, dachte er laut nach. „Vielleicht großen Fleischfressern wie Harpyien oder einer Schlange mit acht Köpfen?“ 


 „Wenn du so weiter machst, kehre ich auf der Stelle um!“, Leon klang ungewohnt bestimmend. „Auserwählt hin, auserwählt her!“ 



Flux hielt sofort die Luft an und schämte sich ein bisschen, da waren eindeutig wieder die Pferde mit ihm durchgegangen. Rasch überlegte er sich etwas, um Leon auf andere Gedanken zu bringen, der Kentaur hatte nämlich schon jetzt eine Gänsehaut. 


 „Ist dir das ganze Gepäck denn gar nicht zu schwer?“, fragte der Elf vorsichtig. „Soll ich vielleicht absteigen und etwas tragen?“ 



Leon stieg auch prompt in das Ablenkungsmanöver ein und schüttelte ablehnend mit dem Kopf. 


 „Das ganze verhexte Gepäck ist so leicht wie ein Kopfkissen und du wiegst doch sowieso kaum etwas. Wenn ich jetzt nicht einmal mehr als Lastenträger gut genug bin, dann fühle ich mich ja ganz und gar unnütz.“ 



Flux biss sich auf die Unterlippe und ärgerte sich darüber, wieder einmal zielsicher ins nächste Fettnäpfchen getreten zu sein. 


 „Du machst das wirklich ganz toll“, lobte der Elf seinen Bruder überschwänglich und der nahm die Entschuldigung auch sofort an. 


 „Uff“, dachte Flux erleichtert, „gut, dass er überhaupt nicht nachtragend ist.“ 



Schweigend ging es nun durch den langsam lichter werdenden Hain dahin. Viele nachtaktive Waldbewohner hatten sich schlafen gelegt und es raschelte nur noch ab und an im Unterholz. Von schaurigem Geheul war auch nichts zu hören, nur einmal saß ein eigenartiges Wesen auf dem Ast eines toten Baumes. Die Kreatur besaß den Körper eines Vogels und auch die Beine eines solchen. Am vorderen und hinteren Körperende befanden sich jedoch jeweils Hals und Kopf einer Schlange. Der hintere Kopf züngelte und überwachte die Gegend, während der vordere damit beschäftigt war, eine fette Ratte zu verschlingen. 


 „Oh toll!“, Flux war völlig begeistert. „Eine Amphisbaena! Davon hat uns die Lehrerin schon erzählt!“ 



Leon war nicht so entzückt von dem Schlangenvogel. 


 „Wenn der vordere und der hintere Kopf sich festhalten, nimmt das Tier die Form eines Rades an, so kann es ganz schnell einen Berg hinabrollen. Fliegen können sie ja leider nicht.“ Flux klang bedauernd, den Kentauren freute diese Neuigkeit hingegen. 


 „Wir sollten sie lieber nicht beim Frühstück stören“, fand er und ging in flotten Galopp über, „das würde ich an ihrer Stelle auch nicht gutheißen.“ 



Flux sparte sich lieber gleich seine Widerworte, er sah aber ein wenig bedauernd zurück. Gerne hätte er dieses Wesen noch längere Zeit beobachtet. Der hintere Kopf zischelte ihm leise nach und öffnete das Maul mit den Giftzähnen: „Sie laufen in seine Richtung. Ob er wohl wieder auf der Jagd ist?“ 



Der vordere Kopf hatte in der Zwischenzeit sein Mahl beendet. „Er ist doch immer auf der Jagd“, erwiderte er knapp, „der dicke Kentaur käme ihm sicher sehr gelegen.“ 


 „Vielleicht hätten wir sie warnen sollen“, überlegte der andere Kopf. „Ach, was soll man da schon machen? Lass den Dingen seinen Lauf. Ein Mantichora ist und bleibt ein Mantichora und die beiden da sind ein gefundenes Fressen für ihn. So laufen wir nicht Gefahr, als seine nächste Mahlzeit zu enden.“ 


 



Die Zeit verstrich und da keine weiteren aufregenden Geschöpfe ihren Weg kreuzten, begann sich Flux zusehends zu langweilen. „Langsam könnte dieser Wald aber auch enden“, war seine Meinung, „was liegt wohl dahinter? Eine Wüste? Ein Gletscher oder vielleicht ein alles verschlingender Sumpf mit einem Moorgespenst?“ 



Leon schnaubte: „Nein, sieht eher aus wie eine friedliche Wiese.“ In der Tat, als Flux den Kopf hob, konnte auch er sie sehen und nur wenige Schritte weiter trat Leon auch schon aus dem Forst heraus. Die Sonne stand inzwischen im Zenit. „Hier könnten wir doch prima rasten.“ Es gab sogar einen kleinen See und einige Gestrüppe mit Himbeeren oder Brombeeren. Vereinzelt wuchsen auch kleinere Bäume oder Büsche. „Sehr groß ist die Auswahl allerdings nicht“, schon hatte sich der Kentaur ins Gras niedergelassen und den Proviantbeutel hervorgeholt. Flux nahm sich eine Birne und kaute ein wenig lustlos darauf herum. Er musste sich irgendetwas einfallen lassen, um seinen großen Bruder bei Laune zu halten. Sehnsüchtig sah dieser schon wieder zurück, wo irgendwo hinter den Bäumen Elfenheim lag. 


 „Ich werde mich ein wenig umsehen“, Flux stand wieder auf und eilte los. Leon wunderte sich im Stillen darüber, warum sein Bruder dazu Pfeil und Bogen brauchte, doch der Kleine war schon hinter einem Gebüsch verschwunden. 


 


 „Ich werde uns eine dicke Taube schießen“, nahm Flux sich vor, „vielleicht auch ein Kaninchen.“ Er musste unweigerlich an den guten Festtagsbraten denken, den seine Mutter immer zubereitete. Viele Elfen waren zwar Vegetarier, aber Flux’ Familie gehörte nicht dazu. Sein Vater ging immer auf die Jagd in den Wald und sein Sohn hatte ihn schon mehrfach auf die Pirsch begleitet. Jedoch hatte der Junge nie zuvor auf ein lebendes Tier geschossen, denn sein Vater vertrat klare Prinzipien. „Zusehen darfst du“, war seine Devise, „aber du darfst erst selbst auf die Jagd gehen, wenn du dir auch wirklich sicher sein kannst, dass du deine Beute mit dem ersten Schuss erlegst. Das Tier soll nicht leiden, schließlich sind wir keine Bestien so wie manche Dämonen.“ Diese unangenehmen Monster waren ja dafür bekannt, ihre Opfer bei lebendigem Leibe zu verspeisen. 


 



Eine Taube, die gerade Wasser aus dem See trank, gurrte leise. Ihr Gefieder war strahlend weiß und Flux zögerte. „Weiße Tauben bringen Glück und sind Symbole des Friedens“, mahnte er sich und ließ sie in Ruhe. Sie war ja auch nicht das einzige Tier, das hier seinen Durst stillte. Eine ganze Rotte von großen Hasen erfrischte sich ebenfalls am kühlen Nass. Es handelte sich allerdings um keine normalen Hasen, denn sie waren erstens sehr groß, zweitens war ihr Fell gelb gefärbt und drittens besaßen sie ein einzelnes schwarzes Horn auf der Stirn. „Das sind Mi’raj“, dachte sich Flux und freute sich darüber, dass er wenigstens im Fabelwesenkundeunterricht immer gut aufpasste. Ein Einhornhäschen sah ihn mit großen Augen an und Flux wusste genau, dass auch sie keinen geeigneten Braten abgeben würden. Einhörner waren heilig, das hatte die Lehrerin ihrer Klasse oft genug gepredigt. Zwar waren die Mi’raj keine magischen Waldgeschöpfe, die Gewässer mit ihren Hörnern entgiften konnten oder für ewigen Frühling sorgten, aber ihr einzelnes Horn sorgte dennoch für eine Sonderstellung. 



Die Hasen genossen offenbar ihre Narrenfreiheit, denn einer von ihnen grinste Flux frech an, den Bogen und die Pfeile hatte er sehr wohl bemerkt. Der kleine Elf wurde langsam ein wenig ungeduldig. „Gibt es hier denn keine normalen Hasen oder Vögel?“ Ein Mi’raj-Jungtier kratzte sich hinter den Löffeln und blinzelte in die Mittagssonne. Sein Horn war noch sehr klein, es glänzte aber schon wie schwarzes Öl. Es gähnte und zeigte dabei seine Zähne, von denen manche sehr spitz und somit recht untypisch für Hasen waren. Die harmlos aussehenden Mi’raj lebten nämlich räuberisch, sie nahmen Vogelnester aus und erbeuteten auch allerlei Kleintier, das immer Reißaus nahm, wenn sie kamen. Sogar größere Waldgeschöpfe und Wiesenbewohner ließen sich mitunter von ihnen verjagen. 


 


 „Geflügel oder Hasenkeule?“, Flux ließ den Blick weiter schweifen und endlich wurde er fündig. „Wieso sich für eines entscheiden? Wenn man beides haben kann!“ Er hatte einen Skvader entdeckt, der auf einem Baum kauerte und sich putzte. Dieses nette Tierchen hatte den Körper, die Beine und den Kopf eines Hasen, kombiniert mit den Flügeln und dem Schwanz eines Auerhuhns. „Na, wenn das nichts ist!“ Lautlos zückte Flux Pfeil und Bogen. Das Skvader hatte ihn noch nicht bemerkt, es war zu sehr mit seiner Körperpflege beschäftigt. „Da wird sich Leon sicher freuen!“ Flux holte tief Luft und erinnerte sich an die Mahnung seines Vaters, die Beute sollte sich nicht quälen. Es war für ihn auch selbstverständlich, keine großen Tiere zu erlegen, sondern nur so viel Fleisch zu erjagen, wie er verwerten konnte. Einen Hirsch oder ein Wildschwein hatte Flux’ Vater nur äußerst selten mit nach Hause gebracht, nämlich dann, wenn das ganze Dorf ein Fest feierte oder viele Gäste zu Besuch kamen. 



Der Skvader war ausgewachsen und schon ein wenig grau um die Schnauze. Den Großteil seines Lebens hatte er wohl hinter sich. Flux’ Vater hatte seinen Sohn nämlich auch gelehrt, niemals Jagd auf Jungtiere zu machen. „Nun muss ich nur noch gut zielen.“ Tief holte Flux Luft und visierte den Skvader an. „Ich kann es schaffen, wenn ich nur fest daran glaube! Vorgestern hätte ich fast den Mittelpunkt der Übungszielscheibe getroffen.“ Schon schnellte der Pfeil von der Sehne, in derselben Sekunde erschrak der kleine Elf zutiefst. Er hatte den falschen Pfeil abgefeuert! Keinen mit schwarzen, sondern mit weißen Federn. „Der wird das Tier nur betäuben!“ Das war an sich ja kein Beinbruch und viel ärgerlicher war auch, dass der Pfeil mehrere Handbreit an dem Hasenvogel vorbeizischte. Der Skvader zuckte zusammen, schwang sich in die Luft und flog auf und davon. 


 „So ein Mist!“, doch Flux kam nicht dazu, sich weiter aufzuregen, da ein ohrenbetäubendes Brüllen mit einem Mal zu hören war. Der Schrei war noch nicht verklungen und dennoch waren schon sämtliche Tiere in der näheren Umgebung geflohen. Flux nahm die Hände von den Ohren und wunderte sich, sogar die hart gesottenen Mi’raj waren in heller Panik davon gesprungen. Ein dumpfes Grollen erklang. Mit einem großen Satz sprang eine mächtige Kreatur aus einem kleinen Dickicht heraus und landete genau vor Flux, der vor Schreck fast das Gleichgewicht verlor. Das menschenähnliche Gesicht der Bestie war vor Wut ganz verzerrt. Geifer tropfte aus den Mundwinkeln herab. Seine braune Mähne sträubte sich und es hatte jeden Muskel in seinem gelben Löwenkörper angespannt. „Ein Mantichora!“, Flux machte auf dem Absatz kehrt und hechtete davon. Das wütende Monster brüllte ihm hinterher, doch zunächst nahm es nicht die Verfolgung auf, sondern zog sich einen Pfeil mit weißer Befiederung aus dem Rücken. Danach schüttelte es die örtliche Betäubung ab und heftete sich an die Fährte des Übeltäters. 


 


 „Hilfe!“ 



Leon stellte die Lauscher auf Empfang, hatte er da nicht gerade sein geliebtes Brüderchen schreien hören? Keine Sekunde später konnte er den kleinen Elf sehen, der in heller Aufregung auf ihn zueilte. 


 „Was ist denn nun schon wieder?“, wunderte sich Leon noch, da verschanzte sich der Kleine auch schon hinter ihm. 


 „Wenn es fragt, dann bin ich nicht da!“, keuchte Flux. Der Kentaur wollte sich gerade danach erkundigen, wen Flux meinte, da erblickte er den Mantichora auch schon. Fauchend und geifernd kam die mächtige Raubkatze genau auf ihn zu. Die funkelnden Augen des Monstrums waren auf Leon konzentriert, als könne es direkt durch ihn hindurch sehen. Flux duckte sich tief ins Gras, er konnte das laute Grollen des Raubtieres hören, das nun haarscharf vor Leon stoppte. Der Mantichora riss das Maul auf, zeigte dabei seine drei Reihen von spitzen Haifischzähnen und gab seinen Unmut lautstark kund. Leon schwirrte der Kopf vor Angst, dem lauten Gebrüll und dem üblen Mundgeruch, doch er konnte nicht länger schweigend daliegen. Sehr vorsichtig erhob er sich, obwohl seine Beine wie Espenlaub zitterten. Die glühenden Augen der Bestie beobachteten ihn dabei wachsam. Bis zum Anschlag hatte das Biest seine rasiermesserscharfen Klauen ausgefahren. Es schien kurz davor, loszuspringen, um seine Beute zu reißen. 


 „Jetzt wird er mich fressen!“, jammerte Flux. „Und dabei war es doch gar nicht mit Absicht!“ 



Leon schluckte schnell den Klos herunter, der ihm im Halse saß und räusperte sich. Der Mantichora grollte drohend, er entfaltete seine Fledermausschwingen und klappte sie anschließend wieder zusammen. 


 „Was auch immer der Kleine angestellt hat“, begann Leon mit dünner Stimme zu sprechen, „er hat es nicht böse gemeint.“ 



Der Mantichora zog die Nase kraus und Leon konnte ihm ansehen, dass er kein Wort davon glaubte. Erneut stieß das Raubtier sein ohrenbetäubendes Gebrüll aus, dann ging es auch schon zum Angriff über. Es bäumte sich auf und schlug mit seinen mächtigen Pranken um sich. Leon erschrak zutiefst, vor allen Dingen aber darüber, dass er reflexartig die Tatzengelenke des Biestes ergriffen hatte. Das gefiel dem Untier natürlich überhaupt nicht, es zischte verärgert und versuchte sich loszureißen, wodurch ein wildes Ringen entstand. Flux’ Augen weiteten sich immer mehr als er das sah, schützend hielt er sich die Hände über den Kopf. 


 „Leon setzt sein Leben auf Spiel“, machte er sich Vorwürfe. „Und das ist alles meine Schuld!“ 


 „Groarrr!“, der Mantichora riss sich mit einem Ruck los. Er sprang ein Stück zurück und machte einen Katzenbuckel, dabei spreizte er die Fledermausflügel und hob drohend seinen Skorpionschwanz. Was nun geschah, passierte so plötzlich, dass Leon gar nicht darüber nachdenken konnte, er fuhr herum und scheute kräftig aus. Dabei traf er die mordlüsterne Bestie an der Brust und sie schrie vor Schmerz. 


 „Oh nein!“, erschrak Flux zutiefst und seinem großen Bruder wurde auch bewusst, dass dies gar nicht geschickt gewesen war. Die gelben Augen der Raubkatze glühten, noch einmal stieß sie ihr Gebrüll aus, dann drehte sie sich ruckartig zur Seite und ihr Schweif peitschte durch die Luft. Als Leon des Stachelbüschels gewahr wurde, war es auch schon zu spät, einige der Nadeln hatten sich vom Skorpionschwanz gelöst, wie Pfeile kamen sie auf ihn zugeschossen und drei von ihnen bohrten sich in den Oberschenkel seines rechten Hinterbeins. Leon war vor Schreck wie erstarrt. Erst nach und nach spürte er einen brennenden Schmerz, der aber sehr schnell von einem dumpfen Taubheitsgefühl abgelöst wurde. Der Mantichora visierte ihn an, sein Rachedurst war noch lange nicht gestillt. 


 „Wir müssen weg! So schnell wie möglich“, das war das Einzige, woran Leon noch denken konnte, er wollte zurückweichen, doch sein Hinterbein gehorchte nicht, es war gelähmt und rutschte weg. Dadurch verlor der Kentaur das Gleichgewicht und landete auf dem Bauch am Boden. Flux schreckte zusammen. 


 „Das ist alles meine Schuld!“, klagte er und ihm war hundeelend. „Jetzt wird das Biest uns beide fressen!“ Er war noch nie ein furchtsames Kind gewesen, doch nun durchlitt er eine Todesangst wie nie zuvor in seinem Leben. Vorsichtig schielte er hinter dem Pferderücken seines Bruders hervor. Der Mantichora nahm ihn sofort ins Visier, er zog die Lippen hoch und Geifer rann aus seinem menschenähnlichen Mund. 


 „Bitte sei gnädig“, Leon konnte es selbst kaum fassen, dass er diese Worte herausbrachte, „mach mit mir, was du willst, aber verschone ihn, er ist doch noch ein Kind.“ Flehend sah Leon das Untier an, dieses wandte sich nun wieder von Flux ab. Es holte tief Luft und schnaubte lautstark. Leon glaubte schon, ihm würde vor Angst das Herz stehen bleiben, als sich das verzerrte Gesicht der Bestie langsam aufhellte. Aus der schauderhaften wilden Fratze wurde das Gesicht eines weisen alten Großvaters, der sich sehr dafür schämte, so laut mit seinem Enkelkind geschimpft zu haben. Flux schnappte nach Luft und der Mantichora stieß ein tiefes Seufzen aus. 


 „Niemals zuvor“, begann der Mantichora nun mit einer tiefen Stimme und voller Gerührtheit zu sprechen, „in meinem ganzen Leben, habe ich eine derartige Selbstaufopferung gesehen.“ 



Schnaufend holte das Tier noch einmal Luft, dann legte es sich nieder ins Gras, zog die Krallen ein und bettete sein Haupt auf die großen Vordertatzen. „Du warst bereit, für den kleinen Elf dein Leben zu geben. Der Knabe sollte dem Himmel danken, dass er dich kennt, Kentaur.“ 



In der Tat, Flux schickte soeben ein Stoßgebet zum Himmel und Leon verlor komplett den Überblick.


Der Mantichora schien nun wohlwollend zu lächeln: „Ich werde euch selbstverständlich verschonen und mein Gift wird auch keinen bleibenden Schaden bei dir verursachen, Kentaur. Es wird lediglich dein Bein eine Zeit lang lähmen, aber es kommt alles wieder in Ordnung.“ 



Ungläubig starrte Leon die Bestie an, die sich binnen Sekunden scheinbar in ein friedvolles Lamm verwandelt hatte. „Ich muss mich sehr für meinen Wutausbruch entschuldigen“, der Mantichora räusperte sich, als wäre es ihm sehr peinlich, „aber dabei könnt ihr eigentlich noch von Glück sagen, dass ihr keinem meiner rot gefärbten Artgenossen aus den Bergen begegnet seid. Ihr Gift ist wirklich tödlich.“ 



Einen Moment lang herrschte Stille, Flux’ Blick fiel auf die Stacheln, die seinem Bruder noch immer im Hinterbein steckten, eilig zog er sie heraus. 


 „Ja, es tut mir wirklich aufrichtig leid“, nahm wieder der Mantichora das Gespräch auf, „ihr habt soeben Bekanntschaft mit meiner dunklen Seite gemacht. Ihr müsst wissen, dass wir Mantichora zwei Persönlichkeiten haben: Eine friedvolle und freundliche und eine grausame und wilde. Als mich dein Pfeil traf, erwachte die Bestie in mir. Sie kann von meinem logisch denkenden Ich nicht kontrolliert werden, sie ist wie ein eigenständiges Individuum.“ 



Flux sah ihn skeptisch an. 


 „Ja, du hast Recht“, ächzte der Mantichora, „bei jedem anderen Geschöpf würde man es eine gespaltene Persönlichkeit nennen. Bei uns Mantichora ist es der Normalzustand.“ 



Flux verschränkte die Arme, normal war für ihn etwas ganz anderes! 


 „Jeglicher Schmerz oder eine ungeheure Beleidigung lassen mich in wilde Raserei verfallen, doch zu eurem Glück konnte deine Selbstlosigkeit in mir wieder den Verstand wecken. Du musst wirklich sehr mutig sein, Kentaur, und dieser Elf ist dir offenbar sehr wichtig.“ 



Leon schluckte trocken, in Wahrheit bedeute Flux ihm die Welt. Er war die wichtigste Person in seinem Leben, nicht einmal seine Zieheltern bedeuteten ihm derart viel. 


 



Der Mantichora lächelte noch immer und Flux spürte, wie sein schlechtes Gewissen immer schwerer wog, durch seine Dummheit hätten sie ihr Leben verlieren können. Tränen stiegen ihm in die Augen. Als Leon das sah, drückte er den Kleinen kurz an sich. 


 „Wir müssen jetzt umkehren, nicht wahr?“, schniefte Flux. Leon musste gründlich darüber nachdenken, sein Bruder hatte sie sicher nicht absichtlich in Gefahr gebracht. Außerdem wusste er, wie sehr die Reise den Kleinen erfreute. Auf der anderen Seite waren sie natürlich auch nicht davor gefeit, von noch größeren, stärkeren und gefährlicheren Bestien angegriffen zu werden. 



Flux wischte sich die Tränen aus den Augen, er wusste, dass jetzt auch kein Weinen half. Ihre Gesundheit war vorrangig und hier draußen konnten sie schneller in die nächste Gefahr geraten, als ihnen lieb war. Flux hätte gerne die Zeit zurückgedreht, doch das war nicht möglich, er musste sich auf das Hier und Jetzt beschränken. Tonlos nahm er seine Gürteltasche zur Hand, kramte darin und tatsächlich fand er auch ein Kraut, das Lähmungen kurierte. Vorsichtig nahm er drei der zitronengelben Blätter heraus und legte sie auf die Einstichwunden. Leon wusste, wie enttäuscht sein Bruder sein würde, wenn sie jetzt umkehrten. 


 „Ach, wäre ich doch nur mutiger“, schimpfte der Kentaur mit sich selbst, „wenn ich so heldenhaft wäre wie ein Dämonenjäger, dann könnte ich unsere Sicherheit garantieren.“ 



Der Mantichora gab eine Art dumpfes Schnurren von sich und Leon ließ betrübt die Ohren hängen. „Wenn der Alte nicht so schnell zu sich gekommen wäre, hätte er mich mit einem einzigen Tatzenhieb niedergestreckt. Dann wäre Flux ihm schutzlos ausgeliefert gewesen ...“ 


 



Neugierig sah der Mantichora die Wanderburschen an. „Seid ihr auf dem Weg zu jemandem, den ihr besuchen wollt? Oder erforscht ihr vielleicht diese Gegend?“ 



Leon schüttelte mit dem Kopf: „Wir sind auf einer Reise.“ 



Flux blickte auf und verbesserte: „Also eigentlich ist es eine richtige Mission! Mit einem Auftrag! Vielleicht gibt es sogar irgendwo einen Schatz, den wir ausgraben sollen und den ein böswilliger Dieb vor uns erlangen will!“ 



Der alte Mantichora lachte, als er den kleinen Elf so enthusiastisch reden hörte. „Das muss ja von enormer Wichtigkeit sein.“ 



Flux nickte sehr überzeugt mit dem Kopf. 


 „Wir folgen einem magischen Kompass, er soll uns zu unseren Verbündeten führen!“ 


 „Oho“, staunte der Mantichora und war wirklich sehr angetan. Dem Kentaur fielen derweil die Augen zu. 


 „Ja, ruh dich nur aus“, brummte der Raubkater, „das Gift meiner Stacheln wird noch eine Zeit lang wirken und es ist nicht nur auf dein Bein beschränkt.“ 



Leon spürte die bleierne Müdigkeit, die in seine Knochen kroch, schon eine ganze Weile lang, nun hatte sie auch seinen Kopf erreicht. Er musste sich auf die Seite legen, um nicht umzukippen. 


 „Keine Bange“, brummte der Mantichora, als er Flux’ erschüttertes Gesicht sah, „wenn er wieder aufwacht, dann hat sich das Gift verflüchtigt und in der Zwischenzeit kannst du mir von der großen Reise erzählen. Ich bin nämlich sehr neugierig, aber ich verlasse mein Revier nur selten. Meist halte ich mich in der Nähe des kleinen Sees auf. Du hattest Glück, als mich dein Pfeil traf, machte ich gerade einen Verdauungsschlaf. Ein hungriger Mantichora ist noch zehnmal gefährlicher als ein satter.“ 



Flux lief eine Gänsehaut über den Rücken, er wollte sich erst gar nicht ausmalen, was passiert wäre, wenn er einen ausgehungerten Mantichora getroffen hätte. 



Erwartungsvoll sah der Löwenmann ihn an und Flux wollte nicht riskieren, noch einmal die Bestie in ihm zu wecken. Also fütterte er ihn mit einer tollen Seemannsgarn-Geschichte, dass nicht alles darin der Wahrheit entsprach, musste er dem Mantichora ja nicht auf die Nase binden. 


 


 „So, so“, brummte die Großkatze später, „das war ja wirklich aufregend. Er ist also dein Bruder, dieser Kentaur, und in der letzten Nacht hat er es gleich mit drei ausgewachsenen Kerberos aufgenommen. Wirklich beachtlich. Morgana ist euch tatsächlich in Gestalt eines riesigen Drachen erschienen und du hast dich überhaupt nicht gefürchtet? Du warst ein wirklich tapferer Junge, vor allem, als du heute Morgen gleich einen ganzen Schwarm von Harpyien vom Himmel geholt hast. Ich muss gestehen, vor diesen Vogelungeheuern fürchte ich mich sogar ein wenig.“ 



Flux grinste stolz vor sich hin, wenn er auch schon im Bogenschießen kein Meister war, so war er es doch auf alle Fälle im Märchen erzählen. 



Der Mantichora schmunzelte vergnügt: „Unter uns, ein wenig musst du wohl noch an deiner Waffentechnik arbeiten.“ 


 „Sonst treffe ich immer das Ziel“, behauptete Flux, „die Mi’raj haben mich abgelenkt!“ 


 „Aber natürlich“, erwiderte der Kater, „sie lenken auch mich immer ab. Wenn ich auf der Jagd bin, dann hoppeln sie frech vor meiner Nase herum, sie wissen, dass ich sie nicht fresse. Ich fresse keine Einhörner, auch wenn sie noch so ungezogen sind. Es gibt ja leider auch ansonsten kaum noch etwas, das man fressen kann, ohne sich damit unbeliebt zu machen. Manchmal gehe ich daher auf die Jagd in den Wald, wo Kreaturen hausen, die einen noch schlechteren Ruf haben als ich selbst. Habt ihr dort vielleicht meine gute Freundin gesehen? Sie ist eine Amphisbaena.“ 



Flux zuckte zusammen. „Na warte!“, dachte er und ballte die Fäuste. „Wenn ich dieses Schlangenhuhn noch einmal zu Gesicht bekomme, mache ich ihm einen Knoten in beide Hälse! Diese verflixte Vogelschlange hätte uns ja schließlich auch warnen können!“ 


 „In den letzten Jahren habe ich mich auf die Jagd von Dämonen spezialisiert. Diese Kreaturen sind sogar noch unbeliebter als ich. Einst wurden sie in den Untergrund verbannt, doch des Nachts kriechen manche von ihnen aus ihren Höhlen heraus an die Oberfläche. Im Schutz des Waldes fühlen sie sich recht sicher. Ich kann gut im Dunkeln sehen und so ein Dämon gibt eine recht üppige Mahlzeit ab. Natürlich bekomme ich auch sehr oft Bauchschmerzen, aber das ist immer noch besser, als dafür verachtet zu werden, dass man kleine süße Eichhörnchen oder Tauben erbeutet.“ Der Mantichora musste lachen und fuhr fort: „Dabei fällt mir doch wieder die alte Geschichte ein – das ist schon eine ganze Weile her. Auf einem Streifzug in der Umgebung fand ich eine fette Katze, sie war schon halb verdurstet und ich hatte Hunger, also habe ich sie verspeist. So weit, so gut. Ich liege also nach der üppigen Mahlzeit im Gras, lasse mir die Sonne auf den Bauch scheinen und döse vor mich hin, als plötzlich eine Hexe auf ihrem Besen angebraust kommt. Es stellte sich heraus, dass die fette Mieze ihre Lieblingskatze war. Sie war natürlich gar nicht erfreut über meine Tat, ich konnte mich noch so oft entschuldigen, es half nichts. Erst hat sie mich in eine Kröte verwandelt, dann in eine Flunder und zum Schluss in einen rosa Elefanten. Na, ich kann dir sagen, das war was! Drei Tage und drei Nächte stand ich als rosa Elefant in der Prärie, das sprach sich natürlich herum und allerlei schaulustiges Volk pilgerte herbei. Als ich mich wieder zurückverwandelte, da nahmen sie natürlich alle Reißaus. Seit diesem Tage an habe ich nie wieder ein Haustier auch nur schief angesehen. Das bringt nichts als Ärger.“ 



Als er das hörte, konnte Flux sich kaum halten vor Lachen und so verging ihm die Zeit wie im Fluge. 


 



Als Leon wieder die Augen öffnete, setzte er sich auf und blickte ein wenig verwirrt zu Flux und dem Mantichora, die angeregt miteinander schwatzten. Der Elfenjunge strahlte über das ganze Gesicht und erzählte ihm sofort die Geschichte vom rosa Elefanten. Leon schaute ihn dabei sehr irritiert an und der Mantichora zwinkerte ihm zu. 


 „Das glaubt uns keiner, wenn wir wieder ins Elfendorf zurückkommen“, sagte sich der Kentaur und Flux dachte zur gleichen Zeit auch an Elfenheim und vor allem an seine Eltern. Ob sie sich wohl Sorgen machten? 


 „Müssen wir jetzt gehen?“, fragte er mit Wehmut in der Stimme. 


 „Ja, ich denke schon“, antworte ihm Leon. Der Elf ließ den Kopf hängen, denn sie waren nicht besonders weit gekommen und er hatte inständig gehofft, noch mehr von >Aurum & Argentum< zu sehen. Der Mantichora sah von einem zum anderen. 


 „Ja, die große weite Welt ist gefährlich, aber auch wunderschön. So wie eine Rose, an deren Dornen man sich leicht stechen kann.“ 



Leon entfernte die heilenden Blätter von den verschorften Stichwunden. Er erhob sich und ging ein paar Schritte im Kreis, sein rechtes Hinterbein hinkte nach. Augenblicklich meldete sich Flux’ schlechtes Gewissen, es geschah ihm ganz recht, dass er jetzt wieder in sein ziemlich langweiliges Alltagsleben zurückkehren musste. 


 „Gehen wir“, forderte Leon ihn auf, er bediente sich aus dem Vorratsbeutel und warf seinem kleinen Bruder auch noch eine Hand voll Zwetschgen zu, bevor er alles zusammenpackte. Flux beeilte sich, ihm dabei zu helfen. Als Leon dann wieder das ganze Gepäck auf dem Rücken trug, hieß es wohl oder übel Abschied nehmen. „Und?“, fragte der Kentaur ein wenig ungeduldig. „Worauf wartest du noch?“ Flux’ Blick schweifte in die Ferne, was würde er wohl alles verpassen? 



Leon verschränkte die Arme und sah ihn streng an. „Was ist nun? Wie lange willst die anderen Auserwählten denn noch warten lassen?“ 



Merklich zuckte Flux zusammen und der Mantichora lachte erheitert. 


 „Wir haben uns doch schon verspätet!“ 



Flux’ Augen begannen wieder zu leuchten: „Aber ich dachte …“ 



Um nicht noch mehr Zeit zu verlieren, hob Leon den Kleinen grinsend auf seinen Rücken. 


 „Ich will doch schließlich kein Spielverderber sein, also ziehen wir weiter.“ 



Dem Elf fehlten vor Freude die Worte. 


 „Ich würde euch gerne einen Vorschlag unterbreiten“, der Mantichora erhob sich und trat zu ihnen, „als Wiedergutmachung für meinen Angriff würde ich euch gerne eine Zeit lang begleiten. Solltet ihr attackiert werden, könnte ich euch verteidigen.“


Flux und Leon sahen sich lange an. Der Löwenmann war sicher sehr stark und konnte sie gut beschützen, aber andererseits war er selbst eine beträchtliche Gefahr. 


 „Freunde waren für mich schon immer als Futter tabu“, beeilte sich die Raubkatze mit dem Menschengesicht und dem Skorpionschwanz zu sagen, „ich werde euch nicht noch einmal bedrängen, das ist ein Versprechen.“ 



Die Brüder zögerten jedoch noch immer. Auf der einen Seite war es ein Risiko, auf der anderen wollten sie den Löwenmann aber auch nicht dadurch verärgern, dass sie seinen Vorschlag ablehnten. 


 „Wir nehmen dein Angebot gerne an“, beeilte sich Leon daher zu sagen. 


 „Wirklich?“, der Mantichora war höchst erstaunt. Er senkte sein Haupt: „Es wird mir eine Ehre sein, euch mit meinem Leben zu beschützen. Der Elf sagte, Morgana persönlich habe euch auf die Reise geschickt. Selbst ein verachtenswertes Raubtier wie ich kennt ihren Namen. Sie hat viel für diese Welt getan. Für ihre Auserwählten würde ich mein Leben mit Freude hergeben.“ 



Die ungleichen Brüder wussten nicht, was sie daraufhin erwidern sollten, also schwiegen sie und Leon setzte sich langsam in Trab. Der Mantichora konnte leicht mit ihm Schritt halten, trotz seines augenscheinlich beträchtlichen Alters war er noch gut in Form. 


 


 „Die Grasebene ist die Heimat vieler verschiedener Wesen“, erklärte ihnen der Mantichora unterwegs und tatsächlich, bald schon sahen sie am Himmel einen ganzen Schwarm von Jaculus, das waren Schlangen mit Vogelflügeln, und am Boden eine Herde von grasenden Pegasi. Flux bestaunte die edlen Rösser mit den prächtigen Vogelschwingen mit offenem Mund. Er hatte nur ein einziges Mal zuvor einen Pegasus gesehen. Damals war ein Hexenmeister auf einem Flügelross ins Dorf geritten. Er hatte allerlei Tinkturen, Salben und Heilmittel verteilt, die auch alle die gewünschte Wirkung erzielt hatten. Ein wenig Proviant, ein Dach für die Nacht über dem Kopf und ein Dankeswort waren ihm Lohn genug gewesen. 


 „Sie sind ganz wundervoll, nicht wahr?“, fand auch der Mantichora. „Sie sind eigentlich recht sanft und nett, aber wenn man sie bedroht, können sie richtig fuchsteufelwild werden.“ 



Flux konnte sich gut vorstellen, dass der alte Fleischfresser schon Bekanntschaft mit ihren Hufen gemacht hatte. Der schwarze Leithengst der Herde sah ihnen nach und wieherte leise, offenbar um den Karnivoren auf Abstand zu halten. 


 


 


 



Kapitel III


Ein Spaßvogel

 



Zwischenzeitlich sahen Leon und Flux abwechselnd immer wieder prüfend auf den Kompass, die Nadel zitterte zwar leicht, zeigte aber grob gesehen immer in dieselbe Himmelrichtung. 


 „Wo wird uns dieser Kurs hinführen?“, erkundigte sich der Mantichora nach einer Zeit des Schweigens. 


 „Zu einem Verbündeten, wenn wir Glück haben“, antwortete ihm Flux. 



Leon spürte inzwischen schon lange keinerlei Nachwirkung mehr in seinem Hinterbein, die Lähmung war überwunden. 


 „Bestimmt hat Morgana einen gigantischen Riesen ausgewählt“, fantasierte Flux, „oder vielleicht einen Dämonenjäger. Gut wäre auch ein Drachenritter oder ein breitschultriger Minotaurus.“ 


 „Na hoffentlich nicht“, murmelte Leon vor sich hin, ihm wäre ein harmloserer Verbündeter lieber gewesen. 


 „Sie wird ihre Entscheidung weise getroffen haben“, machte ihm der Raubkater Mut, „schließlich sagt man nicht ohnehin, dass sie die weiseste aller Frauen von ganz >Aurum & Argentum< sei. Man sagt allerdings auch, sie sei das älteste aller Lebewesen hier und noch einige andere Dinge mehr.“ 



Flux horchte auf: „Was denn zum Beispiel?“ 


 „Nun“, so der Mantichora, „man erzählt sich viele Märchen über Morgana. Der Volksmund nennt sie ‚die Wissende’, da sie niemals etwas vergisst. Ihre Verehrer glauben, sie sei ein himmlischer Engel und ihre Feinde behaupten, sie sei das Böse in Person.“ 



Flux runzelte die Stirn. „Neider gibt es überall und Dankbarkeit ist dünn gesät“, fand er und der Raubkater nickte. 


 „In der Tat. Nicht alle Bewohner von >Aurum & Argentum< heißen es gut, dass sie einst den Großteil aller Goldschätze im zentralen Salzsee versenkte.“ Flux verstand, was der Löwenmann meinte. „Seit diesem Tage an gibt es immer mehr Zauberer, Hexen und andere Personen, die sich in der Alchimie versuchen. Sie experimentieren mit minderwertigem Metall, aus dem sie Gold machen wollen. Viele von ihnen suchen nach dem Stein der Weisen, einer Substanz, die dies angeblich ermöglicht. Jene Alchimisten, die nicht der Suche nach der Goldformel frönen, beschäftigen sich seit Generationen damit, das Lebenselixier zu brauen, das jedem Unsterblichkeit bringt, der es trinkt“, berichtete der Alte. 



Die weite Grasebene zog sich hin bis zum Horizont. In der Ferne graste ein ochsenähnliches Qilin mit bärtigem Drachenkopf und einem einzelnen fleischigen und stumpfen Horn auf der Stirn. Strahlend blau schimmerten die Schuppen, die seinen Leib bedeckten, und mit lautem Schnauben gestikulierte es den Reisenden, ja nicht anzuhalten. Trotz der schlechten Laune des Tieres versuchte Flux es als segensreiches Zeichen zu deuten, dass er nun schon zum zweiten Mal an diesem Tag einem einhornartigen Tier begegnet war. 


 



Vereinzelte Bäume streckten ihre Äste weit von sich und auch große Flächen mit Heidekraut gediehen prächtig. 


 „Neid ist tatsächlich weit gesät“, hob der Mantichora an, „denn schließlich sprechen die alten Legenden davon, dass nicht nur der prächtige Palast des Königs auf der Insel Manoa steht, der von Morgana bewohnt wird. In ihrem Zentrum erhebt sich wohlmöglich auch der Palast der Götter, das größte Bauwerk von ganz >Aurum & Argentum<. Es ist legendär und dort sollen sich Schätze verbergen, die noch nie ein sterbliches Auge erblickt hat. Diamanten, so groß wie Elefanten, und Gold in rauen Mengen. Auch an Rubinen, Smaragden, Saphiren, Opalen und Amethysten soll es dort nicht mangeln. Da Morgana für sich allein das Privileg erhebt, dort zu residieren, heißt es, sie würde auch all die Reichtümer für sich selbst beanspruchen und sie aus purem Egoismus niemandem sonst zugänglich machen. Ihr Nebel der Verwirrung, der sich über die Insel und weite Teile des Salzsees legt, verhindert schließlich schon seit vielen Generationen erfolgreich, dass kein Schatzsucher zum goldenen Zentrum von >Aurum & Argentum< vorstößt.“ 



Flux machte den Mund auf und nicht wieder zu. „Riesige Diamanten?“, ging es ihm durch den Kopf. „Gold und Edelsteine in solchen Mengen, dass man darin baden könnte?“ 



Der Mantichora sah das Funkeln in seinen Augen und schmunzelte. Flux fasste einen Entschluss: „Wenn wir getan haben, was Morgana von uns verlangt, dann werde ich sie bitten, mir die Insel zu zeigen!“ 


 „Wirklich raffiniert“, fand Leon und der kleine Elf griente von einem Ohr zum anderen. 


 „Und die Schätze sind nicht der einzige Grund, wieso man Morgana für selbstsüchtig hält. Auch ihre Unsterblichkeit weckt die Missgunst. Sie soll sie von nichts Geringerem als dem Baum des Lebens beziehen. Man erzählt sich, dass das Fleisch seiner Früchte Heilung bringt. Seine Samen wiederum bedeuten Wiederauferstehung und seine Blätter beugen der Altersschwäche vor. Wenn man Fruchtfleisch, Blätter und Samen zusammen nimmt, kann man daraus das Lebenswasser brauen, das Unsterblichkeit verleiht. Auch aus diesem Grund versuchen Abenteurer immer wieder auf die Insel zu gelangen. Aber wer weiß, wenn ihr Morgana einen genügend großen Gefallen tut, dann zeigt sie euch vielleicht tatsächlich ihr Reich.“ 



Flux freute sich schon jetzt wie verrückt darauf, sein Kentaurenbruder war eher misstrauisch. Ihn interessierten die Schätze keineswegs, viel wichtiger war es ihm, Flux heil und gesund zurück zu seinen Eltern zu bringen. „Hoffentlich zieht sich die ganze Angelegenheit nicht allzu sehr in die Länge“, denn wenn Leon ehrlich war, hatte er schon jetzt die Nase gestrichen voll von der Weltreise. 


 „Ja, so ist das“, sinnierte der Löwenmann, während sie weiterreisten, „mächtig zu sein ist auch nicht immer einfach und meist macht es einsam. Morgana ist ohne jede Frage sehr mächtig, so wie jedes ätherische Wesen. Ich denke, es gibt kein zweites Volk, über das man sich so viele Mythen erzählt und über das gleichzeitig so wenige Fakten existieren. Wenn es um ätherische Wesen geht, kann man kaum ergründen, was wahr ist und was nur Erzählung. Sie sind so ungreifbar wie der Wind und am ehesten kann man sie mit körperlosen Geistern vergleichen. Es ist ihnen jedoch möglich, Ge-stalt anzunehmen, so dass wir sie sehen können. Die meiste Zeit über sind sie aber wohl unsichtbar. Wer weiß, vielleicht ist sogar ein ätherisches Wesen ganz in der Nähe und hört uns zu.“ 



Leon bekam ein ganz flaues Gefühl in der Magengegend, die Vorstellung gefiel ihm gar nicht, dass er vielleicht von einem nicht sichtbaren Beobachter überwacht wurde. 



Der Raubkater lachte erheitert: „Vielleicht ist aber auch das nur Legende. Einige Bewohner von >Aurum & Argentum< verehren sie jedenfalls als Halbgötter und im Geheimen halten manche sie auch für vollkommene Allmächtige. Die ätherischen Wesen haben nie bestätigt, dass sie göttlich sind, sie haben es aber auch genauso wenig bestritten. Daher blüht und gedeiht der Kult um sie auch weiterhin. Morgana selbst wird als eines der mächtigsten ätherischen Wesen angesehen.“ 



Flux fühlte sich nun über die Maßen geehrt, von einer Persönlichkeit wie ihr auserwählt worden zu sein, Leon hingegen flößte das nur noch mehr Furcht ein. 


 „Nun denn, belassen wir es für heute dabei mit der Geschichtsstunde“, entschied der Kater, die Sonne war ohnehin schon dabei unterzugehen. Keiner hatte bemerkt, wie schnell die Zeit vergangen war. „Wir sind weit gekommen“, fand der Mantichora, als sie schließlich anhielten und sich einen Ruheplatz für die Nacht suchten. Zwischen einigen hohen Fächerfarnen ließ Leon sich letztendlich nieder. Flux war schon zuvor von seinem Rücken abgesprungen und begutachtete neugierig ein paar farbenfrohe Eidechsen, die Insekten jagten. 


 „Ich werde in der Nähe bleiben“, versprach der Mantichora, „mein Geruch allein sollte die meisten kleineren und größeren Karnivoren auf Abstand halten.“ 



Leon wollte ihm etwas Käse und Brot anbieten, doch der Raubkater lehnte dankend ab. „Ich werde mir mein eigenes Abendbrot suchen“, brummte der Löwenmann und heftete sich dann an die Fährte einer Natter. 


 



Zwar schwieg Leon, aber es gruselte ihn schon sehr, dass der große Fleischfresser in der Nähe blieb. Er beschloss wach zu bleiben, das war auf jeden Fall sicherer. Der kleine Elf holte derweil ihr Abendessen aus der Vorratstasche und füllte ihre Trinkhörner mit dem Kirschsaft, den er sich vom magischen Wasserschlauch gewünscht hatte. 



Leon nahm es schweigend hin. „Magie ist sowieso viel zu hoch für mich“, glaubte er, „das werde ich nie verstehen.“ 



Flux experimentierte derweil weiter mit dem Schlauch herum, erst wünschte er sich Kräuterlimonade, dann Kakao. Der verhexte Getränkespender folgte brav jedem Befehl. 


 „Das ist fantastisch“, schwärmte Flux, „den müssen wir unbedingt behalten!“ 



Leon nickte nur abwesend, in Gedanken war er bei seinen Zieheltern – Herrn und Frau Pendragon. Was taten die beiden wohl gerade? Sie machten sich sicher Sorgen und erwarteten von ihm, dass er mutig war und ihren Sohn beschützte. 


 „Du denkst an Mutter und Vater“, erriet Flux, „die beiden wären sicher stolz auf dich.“ 



Leon war sich da nicht ganz so sicher. Ob sie es wohl verstanden, dass er sich mit Flux ohne ein Abschiedswort auf den Weg gemacht hatte? 


 „Bestimmt sind sie sehr enttäuscht“, machte er sich Vorwürfe, „auch wenn Morgana die oberste Königin ist, so ist es doch sehr verantwortungslos.“ 



Flux strich sich die langen blonden Haare aus dem Gesicht. „Immerhin hast du mein Leben vor einem wild gewordenen Mantichora gerettet“, erinnerte er den Kentauren. Dieser seufzte, da hatte er eindeutig mehr Glück als Verstand gehabt. Nun verschränkte Flux die Arme und schmollte. Er war davon überzeugt, dass sein Bruder sehr mutig war, wenn er nur wollte. 


 „Hoffentlich finden wir den Verbündeten bald“, sagte sich Leon und sah zu den Sternen, denn inzwischen war es dunkel geworden. „Bestimmt wird es ein mutiger und starker Beschützer für uns sein.“ 



Flux gähnte und aß ein paar Beeren. Sein Bruder hatte sie gepflückt und in den Vorratsbeutel getan, während er sich am Mittag auf der Pirsch befunden hatte. Er spielte einen Moment mit dem Gedanken, seinem Bruder wieder ein paar Kräuter ins Essen zu mischen, ließ es dann aber doch lieber sein. Stattdessen kroch er in seinen Schlafsack und legte sich selbst aufs Ohr. Die ganze Aufregung hatte ihn schrecklich müde gemacht. Nur wenige Minuten später schlief er auch schon tief und fest, ihn konnte auch nicht das Fauchen und Zischen aufwecken, das in einiger Entfernung zu hören war. Der Mantichora kämpfte wohl gerade mit seiner Beute. 



Leon fröstelte es. Um seine Nerven zu beruhigen, labte er sich an den süßen Himbeeren. Er hielt tapfer bis spät in die Nacht hinein die Augen offen, doch es kam der Zeitpunkt, wo auch ihn der Schlaf übermannte. 


 


 „Na, es geht doch“, freute sich Flux am nächsten Morgen, als er Leon friedlich schlafen sah. Dann hörte er wieder das Geräusch, das ihn geweckt hatte. Er rieb sich den Schlaf aus den Augen und entdeckte den uneingeladenen Gast. Dieser zerrte am geschlossenen Vorratsbeutel herum, knurrte und ließ sich wohl auch nicht vom Mantichora beeindrucken, der ganz in der Nähe vollgefressen auf dem Rücken lag und schnarchte. 


 „He!“, rief Flux, als der Fremde nun mitsamt dem Proviantssack verschwinden wollte. Eilig nahm der Elf das gute Stück an sich und sah das Tier vorwurfvoll an, dieses starrte mit großen blauen Augen zurück wie ein bettelnder Hund. Es hatte den Kopf eines Rotfuchses, die Vorderbeine eines Adlers, einen Thorax wie ein Windhund und das graue Hinterteil eines Wolfes. Man nannte diese Spezies Enfield und der kleine Hühnerdieb schob offensichtlich Kohldampf. Sein Magen knurrte wie ein dreiköpfiger Zerberus. Der Kleine fletschte die Zähne und fing an zu kläffen, doch Flux hatte keine Angst vor ihm. 


 „Bitte!“, versuchte es da das listige Tier auf eine andere Weise. „Ich habe eine ganze Familie, die am Verhungern ist!“ 



Flux hob die Augenbrauen. „Auch Unsinn“, ließ er sich nicht foppen, „du bist noch nicht mal ausgewachsen! Deine Mutter hat dich vor die Tür gesetzt und nun musst du selbst zurecht kommen, nicht wahr?“ Offenbar hatte er den Nagel auf den Kopf getroffen, denn der Enfield grinste nur verlegen. Flux sah zu Leon und dem Mantichora, beide schliefen noch tief und fest. „Na schön“, meinte er, „spielen wir was zusammen.“ Er hob einen Ast auf und warf ihn davon. Der junge Enfield hatte offenbar den gleichen Spieltrieb in sich wie ein Haushund, sofort wetzte er los und brachte das Stöckchen zurück. „Brav“, lobte Flux und steckte ihm ein Stück Käse zu, dann warf er den Ast erneut. Das ging so lange hin und her, bis Flux keine Lust mehr hatte. Nun musste der Enfield für sein Frühstück Kunststückchen machen, erst sollte er sich über den Boden rollen, dann Männchen machen und sich zum Schluss tot stellen. 


 „Na, amüsiert ihr euch?“, plötzlich stand der Mantichora neben ihnen. Er hob die rechte Vordertatze und strich mit ihr dem Enfield, der am Boden lag, über den Bauch. Der Racker war offenbar kitzlig und wand sich lachend und keuchend im Gras. „Ach ja“, seufzte der Kater, „wie gerne hätte ich früher Kinder gehabt. Doch irgendwie bin ich nie der richtigen Frau begegnet und nun bin ich zu alt.“ 



Flux sagte kein Wort dazu, denn davon hatte er keine Ahnung. 


 „Bis später. Ich werde schon einmal nach eurem Mittagessen Ausschau halten.“ Der Raubkater drehte sich um und jagte davon. 


 „Hoffentlich bringt er uns keine Schlange!“, krähte Flux und der Enfield schüttelte sich zur Bestätigung, diese Reptilien mochte er wohl auch nicht gerne zum Mittagessen. 



Die beiden neuen Freunde vertrieben sich noch gemeinsam die Zeit, bis Leon endlich erwachte. 


 „Das ist Reinecke“, stellte Flux den neuen Spielgefährten umgehend vor, „und unser Aufpasser hat sich davon gemacht.“ Weit und breit war nichts von dem Mantichora zu sehen und das blieb auch so, bis die Sonne beinahe im Zenit stand. „Wir können doch nicht den ganzen Tag lang warten“, fing Flux an zu mosern, „ich kriege schon wieder Appetit.“ Seinem Kumpel Reinecke ging es genauso, er machte erneut ein Gesicht, als sei er kurz vor dem Verhungern. 


 „Also schön“, sagte Leon und lud sich das Gepäck auf den Rücken, „schauen wir mal bei den Bäumen dort hinten vorbei.“ Das war doch immerhin ein Anfang und allzu weit mussten sie auch nicht wandern. 


 


 „Obst“, stellte Reinecke trocken fest, als sie bei den besagten Nutzhölzern angekommen waren, er hatte wohl mit einem Baum gerechnet, an dem gebratene Hühnerkeulen wuchsen. 


 „Kirschen, Mirabellen und Walnüsse“, war Flux wesentlich präziser. Sein Bruder verlor auch keine Zeit mehr, ließ sich den Vorratsbeutel reichen und begann mit der Ernte. Was herunter fiel, das verschwand augenblicklich im Rachen von Reinecke. Flux hatte keine große Lust, Obst zu pflücken. Er saß ein wenig gelangweilt verkehrt herum auf Leons Pferderücken und steckte sich nur die Früchte in den Mund, die sich genau vor seiner Nase befanden. 



Zuletzt wandte sich Leon dem Kirschbaum zu, dessen Äste hingen so tief, dass er mit seinem ganzen Oberkörper zwischen den Blättern verwand. „Wir brauchen ja nicht viel“, murmelte er vor sich hin, „der Magie sei Dank.“ 



Sein Bruder spitzte die Ohren, aber nicht, um ihm zuzuhören, sondern weil er ein lustiges Pfeifen vernommen hatte. „Kommt vielleicht endlich der alte Kater zurück?“, fragte er sich. „Mit einem ordentlichen Mittagessen?“ Das Pfeifen kam näher, doch es war nicht der Mantichora, der nahte. 


 „Was sehe ich denn da?“, ertönte eine freche Stimme. „Eine holde Prinzessin hoch zu Ross.“ 



Flux schnappte nach Luft und ihm fehlten die Worte. 


 „So eine bodenlose Frechheit aber auch!“, dachte er sich, doch es kam noch besser. Rotzfrech kam der fremde Bengel heran und gab dem vermeintlichen Pferdchen einen ordentlichen Klaps auf das Hinterteil. 


 „Was bedeutet denn das nun wieder?“, Leon hörte auf zu ernten, sein Blick war auf den Kompass gefallen. Er nahm ihn zur Hand und hatte sich nicht verguckt, die Nadel rotierte wie wild um ihren Mittelpunkt. Verwundert kratzte er sich hinter dem rechten Ohr, war das beabsichtigt oder hatte dieser magische Kompass vielleicht einen Sonnenstich? 



Die Augen des Fremden weiteten sich und er brach in schallendes Gelächter aus. 



Endlich fand Flux seine Sprache wieder. „Ich bin kein Mädchen!“, schimpfte er wie ein Rohrspatz. „Und Leon ist kein Gaul!“ 


 „Wie?“, fragte dieser verwundert, denn er hatte nur die Hälfte mitbekommen. Sein Blick fiel auf den Wandersmann: „Und wer ist er?“ 



Flux war hochrot im Gesicht angelaufen und der alberne Rotzbengel wieherte noch immer. Reinecke begann leise zu knurren und Flux holte tief Luft. 


 „Wer bist du überhaupt?“, polterte der Kleine los. Sein Bruder musterte den Fremden derweil interessiert. Der Bursche war bis zu den Hüften herab ein dunkelhäutiger Zweibeiner, allerdings schoben sich winzige Hörnchen zwischen seinem feuerroten Haar hervor und auch seine Ohren waren recht ungewöhnlich, sie passten jedoch bestens zu seinen langen und hellbraun behaarten Ziegenbeinen. Er trug einen blauen Lendenschurz und hatte einen Besen dabei, an dem ein auffälliges Amulett baumelte. Es war ein weiß und hellblau gefärbtes Taiji. Leon machte Flux darauf aufmerksam und dieser beruhigte sich langsam wieder. 


 „War doch nur ein Jux“, entschuldigte sich der Knabe derweil, „kein Grund, um beleidigt zu sein.“ 


 „Hmpf“, machte der kleine Elf als Antwort. Reinecke schnupperte und hörte auf zu grollen, der Fremde roch nicht sehr gefährlich. 



Der Junge mit dem spitzen Ziegenbärtchen, das ihn älter machte, als er war, grinste frech. Sein Oberkörper und sein Gesicht waren mit roten Blitzen bemalt und an seinem Gürtel hing eine lederne Tasche, die der von Flux stark ähnelte. Wie sich nun herausstellte, hieß er Calep und war ein geübter Wandersmann von sechzehn Jahren. 



Flux runzelte die Stirn: „Du bist ein Satyr, nicht wahr?“ Er hatte schon einiges über diese Raufbolde gehört, die gerne und oft zum Weinkrug griffen. Doch Calep belächelte dies nur. 


 „Oh nein“, er kannte diese Verwechslung offenbar nur zu gut, „ich bin kein Satyr und nur entfernt mit ihnen verwandt. Es gibt eine große Anzahl von Völkern, die man allgemein als Ziegenelben bezeichnet, und wir alle haben spezifische Merkmale, die uns unterscheiden. Die Satyrn sind Nomaden und haben einen vollständigen Ziegenkopf mit Schnauze und riesige gebogene Hörner. Meine werden niemals so groß werden. Außerdem besitzen sie einen Pferdeschweif, im Gegensatz zu mir.“ Er wackelte mit seinem haarigen Stummelschwänzchen und Leon staunte wieder einmal Bauklötze. 


 „Reisen bildet“, gab Flux eine wirklich wahre Redewendung zum Besten. 


 „Und wer bist du dann?“, brummte Reinecke, der sich inzwischen auf sein Wolfshinterteil gesetzt hatte. 


 „Erratet es doch“, bekam er zur Antwort. 



Leon dachte scharf nach, „Vielleicht bist du ja ein Silen.“


Doch Calep schüttelte heftig mit dem Kopf. „Das auch nicht!“, betonte er. „Silene sind sesshafte Ziegenelben, außerdem sind sie fett und ihre Ohren sind breit und groß. Sie haben Hörner wie Stiere und genau wie die Satyrn ein Ziegengesicht.“ 



Nun waren die Brüder restlos überfragt. 


 „Dann bist du eben ein Urisk“, schnaubte Reinecke, doch Calep enttäuschte ihn. 


 „Mitnichten. Uriske sind nah mit den Satyrn verwandt und zeichnen sich durch die scheckige Färbung ihrer Ziegenbeine aus. Sie lieben das Wasser und halten sich oft in der Nähe von Flüssen auf.“ 



Reinecke schnaubte beleidigt. 


 „Ganz klar“, sprach da eine tiefe Stimme, „du bist ein Faun.“ Es war der Mantichora, der plötzlich neben ihnen stand. Seine Jagdbeute legte er ins Gras: eine riesige Regenbogenforelle. Calep beachtete ihn nicht weiter und machte es mit Absicht spannend. 


 „Faune sind schlanker und graziöser als die Satyrn und ihre Hörner sind noch größer, aber ansonsten sehen sie ihnen sehr ähnlich.“ 


 „Ein Pan“, das war Reineckes letztes Wort. Calep musste lachen, denn das war eindeutig zu viel der Ehre. 


 „Der Pan ist einzigartig. Er ist ein Zweibeiner mit Ziegenschenkeln und kurzen Hörnern, so wie ich, aber er ist der Gott der Wälder und Weiden, der Schutzgott der Herden und Hirten, sowie ein Vegetationsgott.“ 


 „Den alten Legenden zufolge“, mischte sich nun wieder der Mantichora ein, „spielt er sehr gut auf der Hirtenflöte, die man daher auch Panflöte nennt. Er liebt es, aus dem Nichts zu erscheinen, womit er Tieren und Zweibeinern einen gehörigen Schrecken einjagt. Von seinem Namen leitet sich der Begriff ‚Panik’ ab.“ 



Reinecke schnaubte verächtlich, dieses Spielchen machte ihm keinen Spaß mehr. Flux war nicht so leicht klein zu kriegen, er liebte Rätsel. 


 „Wenn du keinem dieser Völker entstammst, dann musst du ein Puka sein!“, kombinierte er, doch Calep prustete nur. 


 „Pukas sind Gestaltwandler“, wurde der kleine Elf belehrt, „sie erscheinen als pechschwarze Hunde, Pferde, Adler oder Stiere. Manchmal auch als Ziegenböcke.“ 



Flux begann mit den Augen zu rollen. „Alter Besserwisser“, brummelte er verstimmt, er liebte Denkspiele, aber er konnte es einfach nicht ausstehen, wenn er bei einem verlor. 


 „Keine weiteren Vorschläge?“, Calep sah erwartungsvoll in die Runde. Reinecke beschäftigte sich demonstrativ mit Körperpflege, Leon schämte sich in Grund und Boden dafür, dass er so wenig über die anderen Geschöpfe dieser Welt wusste, und Flux aß nun lieber ein paar Kirschen. Nur der Mantichora zermaterte sich noch sein Gehirn. „Eine wahre Kopfnuss ist das“, bemerkte er, „was existieren noch für Ziegenelben? Auf die Schnelle fällt mir da nur noch der Puck ein. Diese kleinen Übeltäter sind bekannt für ihre Späße und Streiche. Du hältst uns ja auch zum Narren. Ist diese Lösung nun endlich korrekt?“ 



Calep zog die Augenbrauen in die Höhe und ließ sie einen Moment lang im Ungewissen. „Ganz so schlimm bin ich ja auch wieder nicht“, stellte er anschließend fest, „aber die Antwort ist fast richtig. Pucks sind mit meinen Volk näher verwandt als die Satyrn, aber sie sind viel koboldhafter als wir.“ 



Flux ächzte leise und Reinecke fauchte: „Rück endlich raus mit der Sprache, Freundchen, oder ich kneife dir ins Bein!“ 



Der alte Mantichora nickte würdevoll: „Ich bin mit meiner Weisheit auch am Ende. Spann uns nicht länger auf die Folter, welchem Volk gehörst du an?“ 



Calep grinste von einem Ohr zum anderen: „Ich bin ein Hobgoblin, nun wisst ihr es.“ 



Leon machte ein langes Gesicht, bisher hatte er höchstens etwas von Goblins gehört und das waren kleine, fiese und boshafte Gestalten. Reinecke gähnte gelangweilt und Flux schüttelte mit dem Kopf, „Hobgoblins sind Hausgeister, so wie Heinzelmännchen und Brownies!“ 



Calep hielt seinen Besen hoch: „Meine Eltern und Schwestern wohnen auf einem großen Grafenanwesen, sie fegen und kehren, sie wischen und waschen. Kurz gesagt, sie halten das ganze Herrenhaus sauber. Ich kann mich für diese Arbeit nicht begeistern und ziehe daher durch die Lande. Das macht mir mehr Freude.“ 


 „Bestimmt ist er aus der Art geschlagen, weil sich irgendwo in seinen Stammbaum ein Puck eingeschlichen hat“, frotzelte Flux hinter vorgehaltener Hand. 


 „Ja genau“, tuschelte Reinecke zurück, „und er ist so umtriebig, weil sich auch ein Satyr dazwischen gemogelt hat!“ Die beiden mussten herzhaft lachen, Calep kniff die Augen zusammen, er hatte das sehr wohl gehört. 


 „Höchst interessant“, lenkte der Mantichora die Aufmerksamkeit auf sich, „einem Hobgoblin bin ich noch nie begegnet.“ 


 „Dann hast du also auch noch keinen gefressen“, scherzte der freche Junge, „ich hoffe sehr, dass es dabei bleibt.“ 



Der alte Kater sah ihn ganz entsetzt an und Leon nutzte die Gelegenheit, um etwas ganz anderes in Erfahrung zu bringen: „Woher hast du das?“ Er wies auf das Amulett. 


 „Ich dachte schon, du fragst nie“, kam es zurück, „wie ich sehe, hast du auch eines, genau wie das Elflein.“ Flux stampfte vor Wut mit dem Fuß auf, doch der Spaßvogel ließ sich nicht beirren. „Das war wirklich eine fantastische Geschichte!“, schwärmte Calep. „Vorgestern Abend angelte ich an einem Fluss, überall stieg Nebel auf, der so dick war wie Erbsensuppe, als ich dieses unwirkliche Licht erblickte. Erst hielt ich es für ein Irrlicht, doch es kam genau auf mich zu. Auf der anderen Seite des Flusses verharrte es und augenblicklich löste sich der Nebelschleier auf. Nach und nach wurde die Gestalt klarer, bis ich das große Einhorn sah. Sein Fell war prächtig blau, sein Horn silbern und sein Ende war es, das dieses seltsame Licht verbreitete. Einen Moment lang stand es da, mir genau gegenüber. Unverwandt sah es mich an, dann trat es auf das Wasser und schritt zu mir herüber. Es war einfach atemberaubend …“ 



Flux winkte ab: „Das war Morgana! Kennen wir. Ist uns auch passiert! Sie hat dir das Amulett gegeben, stimmt’s?“ 



Nun war Calep eingeschnappt und der Mantichora legte den Kopf schief: „Hattest du nicht berichtet, sie wäre ein riesiger Drache gewesen?“ 



Flux hüstelte verlegen. 


 „Ja, sie gab mir das Amulett und bat mich, auf andere Auserwählte zu warten“, riss Calep das Wort wieder an sich, „damit meinte sie wohl euch zwei. Doch es ist nicht meine Art, lange an einem Ort zu bleiben. Ich bin euch ein Stück entgegen gegangen, wenn’s recht ist.“ 


 „Ist das jetzt eine Fangfrage?“, grübelte Leon, doch der Hobgoblin erwartete gar keine Antwort darauf. 


 „Wie wäre es, wenn ihr euch vorstellt und anschließend könnten wir uns endlich auf den Weg zum Ruhm begeben“, schlug der Neue vor. 



Flux fand diesen jungschen Spund irgendwie sehr eigenartig, während sein großer Bruder tat, wie ihm geheißen. 


 „Bin höchst erfreut“, krähte Calep, als er alle Namen kannte, „können wir jetzt losmarschieren?“ 



Reinecke schnaubte: „Ein Zappelphilipp ist er zu allem Überfluss auch noch.“ 



Flux kramte in seiner Gürteltasche, fand auf Anhieb aber leider kein Kraut, das gegen Hyperaktivität gewachsen war. „Warum hast du es denn so eilig?“, fragte er stattdessen. „Hast du etwas ausgefressen und bist auf der Flucht?“ 



Doch der Hobgoblin winkte ab: „Unsinn, Kleiner. Du hast zu viel Fantasie!“ 



Der Mantichora räusperte sich: „Wenn ich einen Vorschlag einbringen dürfte, es wäre wirklich schade, diese prächtige Forelle verkommen zu lassen. Essen wir doch erst, bevor wir uns ins Abenteuer stürzen.“ 



Diese Idee fand bei allen Anklang. „Leerer Magen marschiert nicht gern“, wusste der junge Elf. 


 „So ist es!“, kläffte Reinecke und lief mit Flux gleich los, um Holz zu suchen. Sehr bald hatten sie einen ordentlichen Stapel zusammengetragen, was noch fehlte, war ein Funken. Leon kramte zwar tief in den Packtaschen, wurde aber nicht fündig. 


 „Sollen wir die Forelle jetzt roh essen?“, entsetzte sich sein Elfenbruder. Reineckes Magen knurrte schon wieder: „Ich habe solchen Hunger, ich fresse alles!“ 



Der Mantichora musste lachen, „Du bist wohl noch im Wachstum, Kleiner. Dein Appetit ist wirklich beachtlich.“ 


 „Nun steckt den Kopf nicht gleich in den Sand“, lässig holte der Hobgoblin zwei rötliche Feuersteine aus seiner Bauchtasche, „nicht verzagen, Calep fragen.“ Er schlug die Steine gegeneinander, sie leuchteten hell auf und sofort fielen viele große Funken auf das trockene Holz und entzündeten es. „Nicht schlecht, die alte Morgana hat nicht gelogen, die Steinchen sind wirklich hexenmäßig gut!“ 



Freundlich, aber sehr bestimmt, wurde er sogleich vom Mantichora darauf hingewiesen, doch bitte mit ein wenig mehr Respekt von der legendärsten Frau von ganz >Aurum & Argentum< zu sprechen. 


 „Schon gut, schon gut“, Calep zückte ein Messer aus der Bauchtasche und begann, den Fisch fachmännisch auszuweiden und zu filettieren, „ich wollte damit nur meine Anerkennung für ihre Magie bezeugen.“ 



Flux streckte ihm hinterrücks die Zunge heraus und sein Kumpel Reinecke versprach: „Wenn er weiter solchen Schund redet, dann fresse ich ihn mit Haut und Haaren!“ 



Von sicherer Entfernung aus beobachtete Leon den neuen Weggefährten, wie er geschickt die Fischfilets auf Stöckchen spießte und sie zum Braten rund um das prasselnde Feuer platzierte. Der Spender dieser guten Gabe verdrückte inzwischen den Kopf und die anderen gourmetuntauglichen Teile. Calep war sehr zufrieden mit seiner Arbeit und ließ sich ins Gras fallen, mit einer lässigen Geste forderte er den Kentauren auf, doch näher zu treten. 


 „Erzähl doch mal, wie es euch so auf eurer Wanderschaft bisher ergangen ist, Großer. Also ich kann nicht klagen, mir ist nie langweilig geworden.“ Der Knabe grinste, doch Leon blieb wo er war, mit starrem Blick auf die Flammen. 


 „Sprichst du nicht mit mir oder kannst du mich auch auf Anhieb nicht leiden, so wie die kleine Prinzessin?“ Gut für ihn, dass Flux das nicht hörte, der lachte gerade herzhaft, weil der Enfield einen Witz über krumme Ziegenbeine gerissen hatte. 


 „He Großer! Ihr Kentauren seit doch angeblich so bärenstarke Typen, die sich dauernd prügeln und sich nie scheuen, einen handfesten Streit vom Zaun zu brechen. Du wirst doch wohl nicht etwa Angst vor dem Feuer haben?“ 


 „Natürlich nicht!“, das hatte Flux nun durchaus vernommen und protestierte unverzüglich. „Er ist nur vernünftig! Feuer ist kein Spielzeug, man kann sich leicht daran verbrennen!“ 


 „Beruhige dich wieder“, kam es leicht genervt von dem Neuen zurück. „Deine hübschen Öhrchen sind schon ganz rot.“ 



Flux holte tief Luft und ballte die Fäuste. 


 „Kinder!“, ging nun der alte Raubkater dazwischen. „Vertragt euch, das Essen ist fertig.“ In der Tat, der Fisch war gar und mit vollem Mund ließ es sich nicht besonders gut streiten. Der alte Mantichora nutzte diesen vorläufigen Waffenstillstand: „Feuer ist ein unberechenbares Element. Ich weiß noch, wie ich einst damit in Berührung kam. Damals war ich noch ein junges Katerchen, als ein Blitz ein dorniges Gestrüpp entzündete. Ich hörte das Prasseln und glaubte, das Feuer wolle mit mir sprechen. Unbedarft, wie ich war, näherte ich mich den Flammen, streckte meine rechte Tatze danach aus und versengte mir kräftig das Fell.“ Er lachte dumpf, „Seit jeher mache ich um jegliche Brandherde einen großen Bogen. Aus Fehlern wird man immer klug und viele begeht man nur ein Mal.“ 



Die Kinder aßen schweigend weiter, nur Leon rührte seine Portion kaum an, in Gedanken war er weit entfernt, während seine Augen auf die tanzenden Funken gerichtet blieben. 


 „Wie kommt es eigentlich, dass ihr Brüder seid?“, mit dieser Frage machte sich Calep jedoch keinesfalls beliebter bei Flux. 


 „Noch nie etwas von Adoption gehört?“, gab er mufflig zurück. „Er lebte im Waisenheim, bis meine Eltern ihn mit nach Hause nahmen.“ 



Calep merkte schon, dass er vertiefende Details jetzt nicht von der kleinen beleidigten elfischen Leberwurst erwarten konnte, also fragte er erst gar nicht nach. 


 „Und nun wieder frisch ans Werk!“, versuchte der Mantichora die Stimmung anzuheben. „Wohin soll die Reise gehen?“ 



Leon schreckte zusammen, als Flux ihn anstieß. 


 „Was ist mit dem Kompass?“ Die Zeiger des Zaubergegenstandes hatten sich beruhigt, wiesen nun jedoch in eine andere Himmelsrichtung als an den Tagen zuvor. 



Reinecke legte den Kopf schief. „Was hat das zu bedeuten?“ 



Calep trat die letzten glimmenden Funken aus: „Es scheint so, als gäbe es noch einen Auserwählten.“ 



Flux rümpfte die Nase, „Vielleicht zeigt er uns diesmal aber auch den Weg zu unserem Auftrag! Möglicherweise zu einem hübschen Goldschatz, der vor einem Barbaren oder vor einem gierigen Monster gerettet werden muss.“ 



Der junge Enfield kratzte sich hinter den Ohren, ihm hätte ein kaltes Buffet besser gefallen. 


 



Leon lud sich alles auf den Rücken, einschließlich seines Brüderchens und sah alsdann Calep fragend an. Der junge Hobgoblin griente frech und schwenkte seinen Besen. „Ich habe mein eigenes Transportmittel oder dachtet ihr vielleicht, das wäre ein gewöhnlicher Feger?“ 



Flux rollte mit den Augen. 


 „Althielo!“, befahl Calep und schon begann der Besen aufzusteigen, zusätzlich bildete sich über der Mitte des Besenstiels ein Sattel für optimalen Sitzkomfort. Flugs schwang sich Calep auf das Kehrgerät und zischte viele Handbreit über dem Boden davon. „Kommt ihr mit, oder wollt ihr Wurzeln schlagen?“ 



Das durfte Flux nicht auf sich sitzen lassen, er gab Leon, der wiederholt geistig abwesend war, einen Klaps und sofort galoppierte dieser los. Reinecke und der Mantichora wetzten hinterdrein, so ging es im Nu dahin, über die ausgedehnte Wiese, deren Halme immer saftiger wurden. Bäume der unterschiedlichsten Sorte standen vereinzelt oder in kleinen Gruppen und streckten ihre ausladenden Äste der Sonne entgegen. Flux konnte einen kleinen Hain von Goldregenstauden ausmachen, die Pflanzen waren zwar giftig, aber auch sehr beliebt. Ein glasklares Flüsschen schlängelte sich durch die grüne Idylle, das sich an vielen Stellen zu kleinen Seen oder Teichen ausweitete. Leon musste mehrfach über die schmalen Bachläufe springen und dem verspielten Reinecke machte es große Freude, mitten hinein zu hüpfen, sodass das Wasser nach allen Seiten spritzte. Der Mantichora lachte immer wieder herzhaft und manchmal sprang auch er mit Absicht in den Fluss. Calep, der nun dicht neben ihnen flog, fand das alles auch sehr komisch: „Ich glaube, bei euch wird es mir sehr gefallen!“ 


 



So verging die Zeit wie im Fluge und als es langsam dämmerte, begannen sie, nach einem Nachtquartier zu suchen. „Wie wäre es damit?“, krähte Calep, als sie eine Gruppe von milchweißen Hirschkühen mit güldenen Geweihen passiert hatten, die aus einem Nebenflusslauf tranken. Gewaltig und atemberaubend schön erhob sich vor ihnen ein stummer Zeuge etlicher vergangener Jahrzehnte. Sein mahagonifarbener Stamm ragte viele Meter empor gen Himmel und seine Äste überschatteten mehrere Dutzend Quadratmeter. 


 „Bei Thors Hammer!“, brummte der Mantichora. „Nie zuvor sah ich solch einen gewaltigen Kastanienbaum!“ Seine Blütenkerzen waren violett-pink, orange-gelb oder blau-weiß und die Blätter variierten in sämtlichen Grüntönen. 



Calep landete auf einem silbergrauen Findling. „Wohl wahr“, schmunzelte er, „wenn der Baum sprechen könnte, hätte er sicher viel zu erzählen.“ 



Flux und Leon waren ihrerseits auch überwältigt von dem überragenden Florawunder, der junge Reinecke hingegen schnüffelte lieber ausgiebig das weiche Moospolster ab, das sich im Schatten unter den Ästen ausbreitete. Dabei scheuchte er harmlose Blindschleichen in allen Regenbogenfarben auf. Die beinlosen Eidechsen schlängelten in heller Panik davon. 


 „Alles im grünen Bereich!“, kläffte Reinecke nach der Generalinspektion. „Ich konnte nichts Verdächtiges entdecken!“ 


 „Gut gemacht“, lobte der alte Kater, „dann können wir ja bedenkenlos hier verweilen.“ 



Das Nachtlager war schnell errichtet, die Holzschälchen wurden verteilt und der Proviantsack herumgereicht. 


 „Ich habe gut und ausreichend in der letzten Nacht gespeist“, lehnte der Mantichora dankend ab, als man ihm auch etwas anbot. 



Flux seufzte derweil: „Nicht schon wieder Käsebrot!“ 


 „Teewurst wächst leider nicht auf Bäumen“, entschuldigte sich sein Bruder, „willst du lieber ein paar Walnüsse knacken?“ Doch das sprach dem Elfen auch nicht sonderlich zu. 


 „Nimm dir ein Beispiel an dem Enfield“, wurde er von Calep belehrt, „der Bursche isst, was auf den Tisch kommt.“ So war es auch, Reinecke verspeiste, was er aus dem Beutel herausholen konnte, und zwar alles wild durcheinander. Flux schob die Unterlippe vor und nahm sich ein paar Kirschen. 


 „Viel lieber hätte ich jetzt eine Nudelsuppe“, doch damit konnte man ihm leider nicht dienen. Tröstend war immerhin, dass wenigstens der Wasserschlauch ihm gab, was er wünschte: Traubensaft. 


 „Schlaft wohl“, schnurrte der Mantichora, als er wieder zu seinem nächtlichen Streifzug aufbrach, „ich werde in der Nähe bleiben.“ 



Reinecke, der längst auf dem Rücken lag, schnarchte bereits. 



Flux ächzte und schielte zu Calep. „Von wegen großer Beschützer, er ist weder ein Drachenritter, noch ein Riese oder Minotaurus. Warum nur hat Morgana ihn ausgewählt?“ 



Leon wusste die Antwort nicht: „Und warum hat sie uns ausgesucht?“ 



Nun schwieg der kleine Elf. 


 „Gib ihm doch noch eine Chance“, bat Leon, „er ist sicher kein schlechter Kerl. Er ist doch ganz witzig. Außerdem scheint er schon weit herumgekommen zu sein. Sicher weiß er vieles über die Welt. Wir zwei aber waren nie weit weg von unserem Zuhause.“ 



Da hatte er nun auch wieder Recht. „Na schön“, lenkte Flux ein, „morgen werde ich noch einmal gucken, ob ich in leiden mag.“ Schließlich schuldete er seinem großen Bruder den Gefallen. 


 



Calep hatte sich längst ins Moos gelegt, er starrte hinauf zu dem Blätterdach der Kastanie und atmete schwer. 


 „Hast du Kummer?“, fragte Leon, der es schon immer verstanden hatte, die Gefühle der anderen zu erkennen. „Woran denkst du?“ 


 „An meine Familie“, murmelte der Hobgoblin. 



Flux interessierte das nicht sonderlich, er beschäftigte sich damit, seinen Schlafsack und die Decken aus der Packtasche zu zerren. 


 „Ich habe sie schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen und ich frage mich, wie es ihnen wohl geht. Ich vermisse vor allem meine kleine Schwester. Meine große Schwester zählt schon zwanzig Sommer, sie putzt und pflegt das Anwesen, zusammen mit meiner Mutter. Meine jüngere Schwester hingegen ist erst zehn, sie muss noch nicht arbeiten. Sie spielt mit den Kindern des Grafen und der Gräfin und nimmt mit ihnen beim Hauslehrer Unterricht. Wir beide waren immer unzertrennlich und haben dauernd Unfug gemacht. Ich vermisse sie sehr. Ob sie jetzt wohl am Fenster in ihrem Zimmer sitzt und hinausblickt?“ 



Flux kullerte mit den Augen, dieses gefühlsbetonte Gesäusel sprach ihn überhaupt nicht an, sein Bruder hingegen nickte verständig. 


 „Wenn ihr nichts dagegen habt, lege ich mich jetzt aufs Ohr!“, Flux krabbelte in seinem Schlafsack und gähnte demonstrativ. „Ach ja, ehe ich es vergesse, aus einem unerfindlichen Grund war plötzlich eine weitere Decke in der Tasche.“ Damit hatte er nun genug Nettigkeiten für heute geäußert. Er drehte sich zur Seite und schloss die Augen. 



Leon nahm eine Decke und gab sie dem Hobgoblin. „Das trifft sich gut. Ich habe meine Reisetasche nämlich heute früh verloren. Darin befanden sich ein paar Vorräte, meine Decke und ein paar andere Kleinigkeiten“, Calep grinste schelmisch. „Verloren ist eigentlich nicht das richtige Wort. In Wahrheit wurde die Tasche samt Inhalt von einem riesigen Wildschweinkeiler vertilgt. Er hatte doppelt so viele Hauer wie ein normales wildes Borstenvieh. Er war ungelogen so groß, dass man auf ihm hätte reiten können.“ 



Leon staunte tief beeindruckt, sein Brüderchen gab einen mürrischen Laut von sich. 


 „Na ja, ist schon ziemlich spät“, lenkte Calep ein, „morgen ist auch noch ein Tag. Da kann ich euch noch ganz andere Geschichten erzählen.“ 



Flux ächzte leise, während er langsam hinüber ins Traumland schwebte, „Das kann ja noch heiter werden …“ 


 


 


 



Kapitel IV


Der Wildfang

 



Die Tautropfen der vergangenen Nacht glänzten auf den Blättern und Blütenständen der Kastanie und die Sonne kitzelte Leon mit ihren Strahlen so lange an der Nase, bis er endlich erwachte. Das Mooskissen unter den ausladenden Ästen lag zwar im Halbschatten, doch die Sonne war schon vor einer ganzen Weile aufgegangen. Ein wenig verschlafen blinzelte der Kentaur in den Tag. Weit und breit war niemand zu sehen, nur der Mantichora lag auf einem Findling und döste. 


 „Wo sind denn alle?“, wunderte sich der Halbstarke. Nur langsam kam er auf die Beine. Der alte Kater schmatzte im Schlaf, vielleicht träumte er von gebratenen Hühnern, die ihm ins Maul flogen. 


 „Flux?“, fragte Leon leise, doch er erhielt keine Antwort. So tappte er erst einmal zu einem schmalen Bach, um sich mit dem kühlen und belebenden Wasser das Gesicht zu waschen. Alsbald war er schon etwas munterer, konnte seinen Bruder und die anderen aber noch immer nicht ausfindig machen. 



Aus einem lichten Mischwald in der Nähe kamen die Hirschkühe herausstolziert, die ihm schon gestern aufgefallen waren. Obwohl es sich um zierliche Damen handelte, besaßen sie alle einen prächtigen Kopfschmuck. „Vielleicht sollte ich sie fragen“, ging es Leon durch den Kopf, doch als er sich näherte, ergriffen die schüchternen Frauenzimmer die Flucht. „Schade“, seufzte er, während er ihnen nachsah. Es half wohl alles nichts, er musste die herumtreiberische Bande auf eigene Faust suchen. „Hoffentlich vertragen sich die drei wenigstens“, Leons Nase wies ihm den Weg zu dem malerischen Hain. Viele Bäume trugen gleichzeitig Früchte und Blüten und die friedliche Stimmung erinnerte ihn an die verzauberten Einhornwälder aus den Märchen seiner Kindheit. In einem solchen Wald herrschte immerwährender Frühling und niemals wurde es Herbst. Leon bildete sich sogar ein, die Vögel von Friede und Freude singen zu hören. „Das ist so wunderschön“, er kam ins Träumen und wurde erst durch einen jähen Aufschrei in die Realität zurückgezerrt. 


 


 „Hilfe! Hilfe! Leon, lauf!“ 



Entsetzt riss Leon die Augen auf, als ihm Flux, Calep und Reinecke mit Angst erfüllten Gesichtern entgegen stürzten. „Renn, renn!“, atemlos kam Flux bei ihm an. Der Kentaur überlegte auch nicht lange, nahm den kleinen Bruder auf den Arm und spurtete los. 


 „He! Warte!“, Calep nahm seine Ziegenbeine in die Hand und sprang mit einem Satz auf Leons Pferderücken. „Hüh hott!“, krächzte er und es lag kein Scherz in seiner Stimme, sondern die nackte Furcht. 


 „Schneller!“, keuchte nun auch Reinecke, er nahm Anlauf, sprang und verfehlte Leon knapp. Doch in letzter Sekunde griff Calep zu, erwischte den Enfield im Genick und wuchtete ihn zu sich herauf. 


 „Und jetzt lauf, so schnell du kannst!“, flehte Flux. 



Leon tat zwar, wie ihm geheißen, doch seine Neugier ließ ihn einen Blick zurück über die Schulter werfen. Er hörte ein tiefes Schnauben, Äste, die unter starken Hufen zerbrachen, und er konnte auch das dazugehörige Tier klar erkennen, kein Wunder, es galoppierte auch nur wenige Handbreit hinter ihm. Das verstimmte Wesen war gebaut wie ein Wildesel, aber noch größer als ein Pferd. Sein muskulöser Körper war mit weißem Fell bedeckt und sein Kopf dunkelrot. In seinen tief blauen Augen funkelte die kalte Wut und das gerade Horn, das der breiten Stirn entsprang, trug es vor sich her wie eine Lanze. Der Kopfschmuck war bestimmt einen halben Meter lang, am Ansatz weiß, in der Mitte schwarz und die Spitzte leuchtete warnend blutrot. 



Leon lief es kalt den Rücken herunter, nun wusste er, warum die Ausreißer in so heller Aufregung waren. Augenblicklich gab er Fersengeld und raste davon wie ein geölter Blitz. Der Einhornhengst fiel zurück und wieherte verärgert. 


 „Was habt ihr denn nur gemacht?“, schnaufte Leon, doch im Moment war nicht der rechte Zeitpunkt für Erklärungen, gerade rasten sie am schlafenden Mantichora vorbei. Flux und Calep schrien sich zwar die Seele aus dem Hals und gestikulierten wild mit den Armen, doch die einzige Reaktion des Langschläfers darauf war ein wohliges Grunzen. 



Mit seiner Hilfe war nicht zu rechnen und daher rannte Leon, so schnell er konnte, und setzte über einen ziemlich breiten Flussarm hinüber, doch auch damit konnte er den Verfolger nicht aufhalten. Wiehernd sprang dieser hinterdrein und Reinecke schlotterte, er kniff die Augen zu und krallte sich an Caleps wolligem Ziegenfell fest. Flux schielte die ganze Zeit zurück. 


 „Er kommt wieder näher!“, japste er. „Tu doch etwas!“ 



Verzweifelt sah Leon nach hinten, wie konnte er den wild gewordenen Hengst nur beruhigen? Ihm fiel partout keine Lösung ein. 


 „Vorsicht! Baum!“, durchbrach Caleps Stimme die Grübelei, Leon riss den Kopf herum und sah mit Schrecken den Apfelbaum, dem sie sich auf Frontalkurs näherten, nun war schnelles Handeln die Devise! Um dem Zusammenprall zu entrinnen, schlug Leon einen viel zu engen Haken, dabei stolperte er über seine eigenen Hufe, kam ins Trudeln und kippte zur Seite. Kreischend landeten er und seine Passagiere am Boden. Der Verfolger donnerte dich an ihnen vorbei, dann stieß er einen gellenden Laut aus und augenblicklich war Ruhe. Flux schluckte trocken, Calep versuchte sich aufzurichten und Reinecke, der halb über ihm lag, ließ die Zunge aus dem Maul hängen. Leon hob vorsichtig den Kopf und sah sich um. Die Stirn des Hengstes lehnte am Stamm des Obstbaumes und er kullerte etwas benommen mit den Augen. Langsam kam das Tier wieder zu sich und bemerkte dabei natürlich auch die Misere, in der es steckte. Sein Horn hatte sich nämlich bis zum Ansatz in das Holz hineingebohrt. Flux zog den Kopf ein. „Das wird seine Laune sicher nicht besser machen.“ Damit hatte er auch vollkommen recht, der wild gewordene Esel kreischte vor Zorn, er stemmte sich mit den Vorderhufen gegen den Baum, er zog und zerrte, doch sein Horn rührte sich nicht. 


 „Bei Poseidons Dreizack!“, krakeelte Calep, der flott wieder auf die Beine kam. „Das ist ja wie im Märchen!“ Lässig stemmte er die Hände in die Hüften und sah den hitzigen Rotkopf grinsend an. „Ich bin das tapfere Schneiderlein! Ich habe das Einhorn gefangen!“ 



Flux schnaubte entrüstet: „Hast du etwa auch sieben Riesen erschlagen?“ 



Calep feixte: „Nein, aber sieben dämonische Fliegen habe ich bestimmt schon einmal auf einen Streich mit meinem Wunderbesen erwischt!“ 



Wer so groß angeben konnte, der war sicher nicht verletzt, Leon beruhigte das ungemein. Auch seinem Brüderchen und Reinecke ging es offenbar prächtig. Nur Leon selbst spürte eine schmerzhafte Zerrung in seinem rechten Vorderbein, außerdem hatte er sich bei dem Sturz den rechten Unterarm aufgeschürft. Doch er steckte es weg wie ein richtiger Mann.

 „Mist, verdammter!“, fauchte der Riesenesel. 


 „Na, na, nicht ausfallend werden“, quakte Calep. 



Reinecke legte den Kopf schief und zeigte die Zähne: „So gefällt mir dieser wilde Mustang schon wesentlich besser!“ 



Das Einhorn schnaufte und keuchte, es mühte sich weiterhin, doch es kam nicht frei. Ächzend ließ es die Zunge aus dem Maul hängen. 


 „Was ist denn eigentlich passiert?“, wollte Leon nun gerne wissen. 


 „Och“, winkte Calep ab, „nichts Besonderes, wirklich.“ 



Auch Flux machte eine Unschuldsmiene. 


 „Wir wollten uns nach einem geeigneten Frühstück im Wald umsehen“, Reinecke leckte sich die Lefzen und sein Magen brummelte vernehmlich. 


 „Und dabei sind wir auf eine Lichtung gestoßen“, fuhr der kleine Elf fort, „dort trafen wir auf drei Einhornfohlen. Sie waren überhaupt nicht schüchtern und forderten uns sofort zum Spielen auf.“ 


 „Also spielten wir fangen!“, kläffte Reinecke dazwischen. „Hei! Das war ein Spaß!“ 


 „Aber nur so lange, bis die Eltern auftauchten“, seufzte Calep, „da war Schluss mit lustig. Als der Vater uns wild durcheinander rennen sah, bekam er einen furchtbaren Rappel. Er bäumte sich auf, brüllte ohrenbetäubend und kam dann in vollem Galopp auf uns zu! Beinahe hätte er mich aufgespießt!“ 



Leon juckte sich hinter dem Ohr, so ganz verstand er den Zusammenhang der Geschehnisse nicht: „Aber warum?“ 


 „Da sind wohl wieder mal die Pferde mit dir durchgegangen, mein Lieber“, bekam der Kentaur unerwartet Antwort. Eine Einhorneselin nahte, sie war wesentlich zierlicher als der Hengst und ihr Kopf war nicht rot, sondern violett gefärbt. Hinterdrein trabten drei Fohlen, zwei Mädchen, die nach ihrer Mutter kamen, und ein Sohnemann, der ganz der Vater war, zumindest vom Äußeren her. Vorsichtshalber stellte sich Leon schützend vor seinen kleinen Bruder, Reinecke drückte sich flach an den Boden und verschwand fast gänzlich im Gras und Calep versuchte seine Unsicherheit hinter einem charmanten Lächeln zu verbergen. Das weibliche Monoceros, so nannte man nämlich diesen gehörnten Wildesel, legte die Stirn in Falten und zog die Nase kraus. „Schau nur, in was für eine Lage dich dein Temperament diesmal gebracht hat!“ 



Der Hengst ließ reumütig die Ohren hängen, doch seine Gattin war mit ihrer Strafpredigt noch lange nicht fertig. „Unsere Kinder haben mir einstimmig bestätigt, dass sie mit den Fremden nur gespielt haben. Ich bitte dich! Sehen diese drei Kinderchen vielleicht aus wie wilde Bestien?“ Ihr Nachwuchs wieherte schallend und Flux lugte hinter dem Rücken seines Bruders hervor. Die Einhorndame reckte den Hals und kam heranstolziert, dabei lächelte sie die Burschen freundlich an. Das Wohlwollen wich aber aus ihrem Gesicht, als sie bei ihrem Herrn Gemahl ankam. „Was sollen wir denn jetzt nur tun?“, brüllte sie ihn an. „Am besten wäre es wohl, dir dein Horn abzusägen! Vielleicht siehst du ja dann nicht mehr in jedem anderen Lebewesen eine gemeine, blutgierige Bestie!“ Sie schnaubte und man konnte förmlich sehen, wie ihr Gatte bereute. „Er hat es nicht böse gemeint“, wandte sie sich nun wieder an Flux und die anderen, „er ist nur übervorsichtig. Bitte verzeiht ihm.“ 



Die drei Fohlen kicherten. „Er hat sogar schon Eidechsen verscheucht und Singvögel, aus Angst, dass sie uns was tun!“, lachte der Sohnemann mit dem roten Kopf. 



Sein Vater versank fast im Boden vor Scham. „Es tut mir ja auch leid“, klagte er, „aber was soll ich denn machen? Ich will doch nur, dass meinen Kindern kein Leid zugefügt wird.“ 



Seine Frau zog die Maulwinkel noch immer nach unten. „Ein schönes Einhorn bist du“, brummelte sie, „du hättest besser als Zerberus geboren werden sollen.“ Sie bereute gleich, was sie gesagt hatte, denn sie meinte es eigentlich gar nicht so. „Dein Dickkopf macht nur Ärger“, jammerte sie, „wie sollen wir dich da nur wieder rausbekommen?“ 



Flux und Leon sahen sich an, derweil berichteten die Zwillingsmädchen von den Heldentaten ihres Papas. Angeblich hatte er schon eine siebenköpfige Schlange, einen dreißig Meter langen Drachen und sogar ein ganzes Dämonenrudel in die Flucht geschlagen. 


 „Unserer Vater ist der stärkte Hengst der ganzen Welt!“, verkündeten sie im Gleichklang und ihr Brüderchen nickte stolz: 


 „Und ich will einmal genauso werden wie er!“ 



Das hatte seine Mutter gehört. „Na hoffentlich hast du ihm nicht dein Temperament vererbt, mein Lieber!“ 



Ihr Gatte schnaubte bestätigend: „Das bringt nur Unglück! Ich weiß es ja und ich will auch nicht mehr so überschäumend und kopflos sein.“ 



Das war immerhin ein Anfang. 


 „Einsicht ist der erste Schritt zur Besserung“, hatte Flux auch sofort das passende Sprichwort parat. 


 „Das ist ja alles ganz schön und gut“, mischten sich nun wieder die Mädchen ein, „aber unser Papi kann doch nicht immer mit einem Apfelbaum vor dem Kopf herumlaufen.“ 



 „Hihi“, alberte Calep, „ein Brett wäre wesentlich praktischer.“ 



Hilfe suchend blickte die Eselstute in die Runde. Ihr Mann hatte seine Lektion gelernt und nun wirklich schon Strafe genug. Doch wer konnte ihn befreien? 



Flux knuffte seinen Bruder in die Seite. „Du könntest es doch wenigstens versuchen!“ 



Ein Hoffnungsschimmer glomm in den Augen der Monocerosdame. „Bitte versuche es, edler Kentaur.“ 



Leon wurde ganz verlegen, so hatte ihn noch niemand genannt. 



Sein Brüderchen knuffte ihn erneut. „Nun mach schon! Ich will endlich frühstücken.“ 



Reinecke nickte bestätigend, „Ich auch!“ 


 „Also schön“, ließ Leon sich darauf ein, „aber nur, wenn er verspricht, hinterher einen kühlen Kopf zu bewahren.“ 



Der Hengst gab kleinlaut sein Ehrenwort und seine Frau bestätigte: „Ich werde persönlich dafür sorgen, dass er keinen neuen Wutanfall hat!“ 



Leon vertraute auf ihr Wort und er half von Natur aus gerne. Also fasste er dem Hengst vorsichtig um den Bauch und mit einem kräftigen Ruck war das Malheur auch schon behoben. Der Hengst schüttelte vor Freude sein Haupt, dass seine Mähne flog. Reinecke hatte keine Augen für dieses Spektakel, er machte sich über die Äpfel her, die bei der Befreiungsaktion vom Baum gefallen waren. 



Jubelnd sprangen die drei Fohlen um Leon herum. „Er hat unseren Papi gerettet!“ 



Der Hengst seufzte und kassierte sogleich einen bösen Blick von seiner Gattin, er ließ den Kopf hängen und sie kniff ihn mahnend ins linke Ohr. 


 „Ich werde mein Temperament zügeln, versprochen.“ 



Nun lächelte die holde Dame, alles war wieder in bester Harmonie. 


 „Können wir jetzt weiterspielen?“, die Zwillingsmädchen hörten auf herumzuhopsen. 


 „Aber natürlich“, kam es von der Mutter, bevor ihr Papa auch nur die Schnauze aufmachen konnte. 


 „Ich will auch!“, quäkte der Kleine. 


 „Na, dann komm her, wenn du dich traust!“, Reinecke, der sich satt gegessen hatte, zeigte die Zähne. Der junge Einhornhengst schnaubte, scharrte mit dem Huf und senkte das Haupt, nur Sekunden später verfolgte er auch schon den Enfield, der sich das Spielchen irgendwie anders vorgestellt hatte. 


 „Ganz mein Sohn!“, dem Vater schwoll vor Stolz die Brust, seine Ehefrau stieß ihn an: „Wir müssen dieses Malheur wieder gut machen.“ 



Flux nickte, er sah das auch so. Sein Bruder war inzwischen mit einem der Zwillinge beschäftigt. Das freche Fräulein war auf seinen Rücken gesprungen, lag dort nun quer, ließ die Beinchen zu seinen Flanken herabbaumeln und grinste ihn frech an. Ihre Schwester versuchte derweil, Calep zum Spiel aufzufordern, sie stieß ihren Kopf gegen sein Schienbein, doch anstatt mit ihr zu spielen, hüpfte er auf einem Bein herum und biss vor Schmerz die Zähne aufeinander. 


 „Pfff“, brummte die Kleine, „Langweiler.“ Schon hatte sie etwas viel interessanteres entdeckt, sie nahm Anlauf, sprang und lag alsdann neben ihrer Schwester auf Leons Rücken. Die beiden Einhörnchen wieherten vor Vergnügen. 


 „He, Kinder! Nicht so wild!“, mahnte ihre Mutter, während sich der Vater tausend Mal bei Calep entschuldigte, für sein Verhalten und das seiner Tochter. „Sie sind noch jung, sie wissen es nicht besser …“ 


 „Und ihr zwei kommt da jetzt herunter!“, die Einhorndame klang sehr streng. Ihr Sohnemann hatte es inzwischen geschafft, Reinecke auf einen Baum zu jagen. Dort verschnaufte der Enfield erst einmal im Geäst, während sich sein Verfolger darüber ärgerte, nicht ebenfalls hinaufklettern zu können. Vorsichtig hob Leon die Schwestern nacheinander von seinem Rücken und kaum standen sie im Gras, riefen sie im Duett: „Noch einmal! Noch einmal!“ 



Doch Flux saß bereits wieder auf diesem Ehrenplatz und das Knurren seines Magens läutete die Rückkehr zum nächtlichen Rastplatz ein. 


 



Die Monocerosfamilie folgte den Wanderern und die Dame hatte sich bereits eine gute Entschädigung ausgedacht. Doch zunächst einmal mussten die jungen Leute frühstücken, außerdem bekam Leon noch einen Verband mit einer Kräuterwundheilsalbe für seinen Arm und eine Arznei für sein gezerrtes rechtes Vorderbein. Die Fohlen vertrieben sich die Zeit, indem sie um die große Kastanie herum sprangen, und ihr Vater beäugte sehr misstrauisch den alten Mantichora, der noch immer auf dem großen Felsbrocken lag und döste. Irgendwann begann er sich zu regen, er streckte die Glieder und gähnte so herzhaft, dass ihm die drei neugierigen Fohlen tief in den Rachen sehen konnten. 



Flux prustete, als er das verwunderte Gesicht des alten Raubkaters sah. „Wo kommt ihr denn her?“ 



Die drei guckten ihn ganz fasziniert an, während ihr Vater mit Argusaugen über sie wachte. 


 „Der alte Dämonenjäger frisst keine Einhörner“, beruhigte ihn Reinecke. 



Der Mantichora nickte würdevoll. „Sehr richtig.“ Schließlich brachte es, den alten Legenden zu Folge, großes Unglück, ein so reines Tier wie das Einhorn zu reißen. Die meisten Raubtiere von >Aurum & Argentum< hielten sich an diese Regel, doch es gab auch Ausnahmen. Daher war die Wachsamkeit des Vaters mitunter auch angebracht. Schwarzmagier, Dämonen und andere üble Gesellen scherten sich nicht um ungeschriebene Gesetze, bei ihnen gehörte das Jagen und Erlegen eines Einhorns sogar zum „guten Ton“. 


 


 „Und nun bitte ich euch, uns zu folgen“, sprach die Einhorndame mit gedämpfter Stimme. Die drei Fohlen wieherten und freuten sich, offenbar wussten sie, was ihre Mutter plante. 


 „Nur keine Scheu. Es wird euch gefallen“, verkündete der Sohnemann. So brachen sie also auf, alle zusammen. Sie folgten den Monoceros und der Mantichora bildete zusammen mit Reinecke die Nachhut. Der alte Kater wollte die edlen Tiere nicht unnötig verängstigen und der junge Enfield hatte längst Gefallen an seiner Gesellschaft gefunden. 



Calep saß wieder auf seinem Kehrgerät, das nur wenige Handbreit über dem Boden gemächlich dahin schwebte. Ihr Weg führte sie hinüber zum Wald, in dem die Monoceros lebten, einem wunderbaren Mischwald mit allerlei unterschiedlichen Baumarten. Darunter befanden sich auch einige Apfelbäume, die gleich einer Allee neben ihrem Wege wuchsen. Die Obst tragenden Äste bogen sich tief herab und Flux wäre ein Narr gewesen, hätte er nicht zugegriffen. Er pflückte also von jedem Rosengehölz, an das er bequem herankam, einen Apfel und verstaute sie im Vorratsbeutel. Bald schon hatte er eine erlesen Auswahl an roten, grünen, gelben und gescheckten Früchten zusammen getragen. 



Die Einhornmutter beobachtete ihn dabei und lächelte gütig. „Ein Apfel nur von jedem Stamm? Das nenne ich bescheiden. Hoffentlich ist noch Platz in deinem Beutelchen für die wahren Schätze dieses Waldes.“ 



Bevor Flux fragen konnte, was sie damit meinte, sah er sie auch schon: Wohlgeformte, makellose Schönheiten mit einer Haut aus purem Gold oder Silber. 


 „Es gibt nicht viele Orte, an denen solche Obstbäume wachsen“, sprach der Monoceroshengst, als die Gruppe stehen geblieben war, um diese Pracht zu bestaunen, „und es ist die Aufgabe der Bewohner dieses Waldes, diese Kostbarkeiten zu schützen. Es kamen schon viele her, die die Früchte oder gar beide Bäume stehlen wollten.“ 


 „Und unser Papi hat schon mehr als einen von ihnen in die Flucht geschlagen!“, brüsteten sich die Zwillinge. 


 „Ihr Wanderer seid guten Herzens, ihr dürft euch je einen Apfel mitnehmen“, entschied ihre Mama. 


 „Ihr werdet so schnell nichts auf der Welt finden, was vergleichbar gut schmeckt“, dem Hengstfohlen lief das Wasser schon allein bei dem Gedanken im Mäulchen zusammen. Leon neigte dankbar den Kopf und sein Brüderchen pflückte vorsichtig einen güldenen und einen silbernen Apfel. Zu gerne hätte er sie gleich verkostet, doch er beherrschte sich, um nicht gierig zu erscheinen. Der Mantichora und der junge Enfield hatten sich auf ihre Hinterteile gesetzt und bestaunten die beiden Bäume mit ihren ebenholzschwarzen Stämmen und ihren Blättern, die aussahen, als wären sie aus mundgeblasenem grünem Glas. Die beiden seltenen Gehölze standen nah beieinander und ihre Äste bildeten zur Mitte hin eine Art Torbogen, der sich am Ende der Apfelbaumallee befand. 


 „Das ich das auf meine alten Tage noch sehen darf“, hauchte der Raubkater, „es ist eine Ehre.“ 



Sogar Reinecke war verzaubert von dem Anblick. Calep grinste nur, als hätte er auf seinem Weg schon vieles gesehen, und ihn interessierte sehr, was hinter dem „Torbogen“ lag. Als er einen Blick hindurch warf, konnte er eine Quelle mit kristallklarem Wasser sehen, die umrankt war von Edelrosen in allen Farben des Regenbogens. 


 „Ihr habt noch nicht die Baumkönigin dieses Forstes gesehen“, unterbrach der Hengst die andächtige Stille, „folgt uns, ihr werdet es nicht bereuen.“ 



Zusammen mit seiner Gattin und seinem Nachwuchs durchschritt er das „Tor“, an der Quelle blieben sie stehen und warteten. 



Leon stockte fast der Atem, als er sah, was sich hinter dem Wasserbecken gen Himmel erhob. 


 „Bei Odins sich magisch vermehrendem Zauberring!“, tat Calep sein Erstaunen kund. Der Mantichora holte schnaufend Luft und Flux verschlug es die Sprache. 


 „Du heiliger Fuchsschwanz“, brummte Reinecke, „wenn ich das meinen Eltern erzähle, würden sie mir kein Wort glauben.“ Er schluckte trocken und ihm fiel ein, dass er ja gar nicht mehr zurückkehren konnte. Seine Mutter hatte ihn fortgeschickt, um ein eigenes Revier zu suchen und selbstständig zu leben. 



Auch Leon war tief ergriffen, die Königin des Waldes erhob sich pompös gen Himmel. Gegen sie war selbst der mächtige Kastanienbaum nur ein Bonsai. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, dies ist die Weltenesche Yggdrasil“, murmelte er. In jenem Mythos, an den auf der Erde auch die Germanen und Wikinger geglaubt hatten, war dieser Lebensbaum so riesig, dass er mehrere Welten miteinander verband, die Götterwelt Asgard, die Welt der Riesen mit dem Namen Jotunheim und Niflheim, die Welt der Toten. Außerdem befand sich ein Teil von ihr natürlich auch in Midgard, der Mittelwelt der Menschen. 


 „Nun, eine Esche ist sie nicht“, gab Calep seinen Senf dazu. Leon verzog ein wenig die Mundwinkel, so schlau war er schließlich auch noch, um zu erkennen, dass es sich hier um eine Eiche handelte. Ihr Stamm hatte einen bronzenen Schimmer und überall wuselten Eichhörnchen, um sich von den Nussfrüchten zu bedienen. 


 „Sie muss viele hundert Jahre alt sein“, bemerkte der Monoceros und seine Frau fügte hinzu: „Vielleicht sind es auch schon Jahrtausende. Man munkelt sogar, sie habe alle Zeitalter miterlebt und sei einst während der Schreckensherrschaft des Drachenfürsten als Baum der Hoffnung gepflanzt worden.“ 


 „Ohne Frage ist sie jedoch einer der schönsten und ältesten Bäume der ganzen Welt“, trumpften die Zwillingsschwestern auf, „Papa sagt immer, ihr würden höchstens noch die Mammutbäume im unendlichen Wald oder der Lebensbaum auf Morganas Insel Manoa Konkurrenz machen.“ 


 „Alle Bäume sind prächtig“, ging die Mutter dazwischen, „aber wie bei uns gibt es auch bei ihnen Könige und Kaiser.“ 



Schweigend und nachsinnend standen sie da, bis Calep Leon anstieß und auf den Kompass zeigte. 


 „Du hast Recht“, murmelte der Kentaur, „wir müssen weiter.“ 



Flux, der gerade mit den Eichhörnchen spielte und über und über mit ihnen bedeckt war, seufzte, doch es half alles nichts. Die Monocerosfamilie verstand, sie wollten die Reisenden auch nicht länger aufhalten. Zum Abschied entschuldigte sich der Hengst noch einmal, obwohl man ihm längst verziehen hatte. 


 „Nun denn, wollen wir?“, der alte Mantichora hielt sich bereit. „Wenn es euch nichts ausmacht, begleite ich euch noch ein Stück.“ So setzte sich also wieder der kleine Trupp geschlossen in Bewegung, Leon gab die Richtung an und Flux sah noch lange zurück zu den Einhörnern und Eichhörnchen. 


 „Mögen alle guten Mächte mit euch sein“, rief ihnen der Hengst noch nach, „wo auch immer euch euer Weg hinführen mag!“ 


 



Mit neuem Proviant und dem Wissen über einen weiteren Schatz von >Aurum & Argentum<, zogen sie mehrere Tage weiter durch das Land, über ausgedehnte Grassteppen und vorbei an vielen kleinen Seen und Wäldern. Bis sie eines Abends auf einer Anhöhe anlangten und unter sich eine riesige Herde vorbeigaloppieren sahen. 


 „Einhörner! Ein ganzer Haufen!“, kläffte Reinecke, jedoch war keines mit rotem Kopf dabei, dafür aber alle erdenklichen Brauntöne, schwarz und weiß und dazu noch die Farben des Regenbogens. Manche waren bunt gescheckt, einige sogar gestreift. Keines schien einem zweiten auf das Haar zu gleichen. Sogar ihre Hörner unterschieden sich, sie waren lang und spitz oder kurz und stumpf, gewunden oder glatt, bunt oder einfarbig, metallisch, elfenbein- oder perlmuttfarben, durchsichtig wie Glas oder lichtundurchlässig, geformt wie ein Säbel oder nach vorne gebogen. Ihre Hufe schienen kaum den Boden zu berühren, so schnell liefen sie, und ihre Schweife flogen hinter ihnen her wie Banner. 


 „Warum haben sie es denn so eilig?“, fragte sich Flux. „Gibt es irgendwo eine Einhornversammlung?“ 



Die große Mustangherde verschwand in Richtung Horizont und der Mantichora schnupperte argwöhnisch. 


 „Ich fürchte nein“, brummte er, als die Dämmerung schon eingesetzt hatte, „es riecht nach Schwefel und Dämonen.“ 



Reinecke standen vor Schreck die Haare zu Berge. „Wenn es dunkel wird, werden sie irgendwo in der Nähe aus ihren Löchern kriechen. Jeder weise Anführer würde seine Herde fortbringen von hier.“ 



Leon begann sich hektisch umzusehen, weit würden sie nicht mehr kommen, also musste ein Unterschlupf gefunden werden. Calep startete sofort mit seinem Besen, überflog die Gegend und entdeckte dabei eine viel versprechende Höhle, laut dem alten Löwenmann war sie dämonenfrei und so quartierten sie sich dort ein. 


 „Ich bleibe in der Nähe“, versprach der Mantichora, als er das Versteck wieder verlassen wollte. In den letzten Nächten war er nicht auf die Jagd gegangen und verspürte nun wieder einen leichten Hunger. Leon sah sehr nachdenklich aus, als ihr Beschützer sie verlassen hatte. 


 „Wollen wir uns nicht ein paar Gruselgeschichten erzählen?“, fragte Calep und entzündete gleichzeitig ein Feuerchen. Leon, der sowieso schon blass war wegen den Dämonen, wurde noch fahler. 


 „Ja, gerne!“, bellte Reinecke, doch Flux lehnte bestimmt ab, obwohl ihn die Erzählungen sehr interessiert hätten. 


 „Schade“, gab sich Calep beleidigt. Der Hobgoblin und der kleine Elf hatten sich in den vergangenen Tagen recht gut verstanden. Flux bereute es bisher nicht, dem Ziegenfüßigen auf Anraten seines Bruders noch eine Chance gegeben zu haben. 



Reinecke legte den Kopf schief und sah in Leons käsiges Gesicht: „Wenn es dich beruhigt, dann werde ich Wache halten.“ 


 „Nicht nötig“, murmelte Leon, schließlich würde er selbst sowieso nicht schlafen können. 



Flux kramte währenddessen den verkleinerten Topf aus der Packtasche. Er hielt ihn in die Nähe des Feuers und sofort vergrößerte er sich. Calep wollte natürlich nicht untätig bleiben und so verlangte er vom Wasserschlauch, dessen Geheimnis er inzwischen kannte, eine kräftige Brühe, die er dann in den Topf goss. Anschließend kamen noch Karotten und Kartoffeln hinzu, die Reinecke gestern durch Zufall beim Buddeln aufgespürt hatte. Leon schnitt das Gemüse freiwillig klein und fühlte sich daran erinnert, dass er seiner Adoptivmutter Frau Pendragon immer beim Eintopfzubereiten half. Sein Brüderchen Flux wusste sich hingegen immer erfolgreich vor solcher Arbeit zu drücken, um lieber mit Pfeil und Bogen zu üben. Dazu ließ er keine Gelegenheit aus, genau wie am zurückliegenden Morgen, doch wieder hatte er sein Ziel verfehlt, weswegen er noch immer ein bisschen mufflig war. 


 „Das wird schon“, munterte ihn Calep auf, dem eine Idee gekommen war. Er förderte ein grünes Samtsäckchen aus seiner Gürteltasche. „Das hat mir Morgana mitgeben. Das Pulver darin soll Dämonen, böse Geister und Monster fernhalten.“ Er ging damit zum Höhleneingang und verteilte es dort großzügig. „So! Nun sind wir sicher.“ 



Leon rührte geistesabwesend in der brodelnden Suppe, er würde dennoch nicht schlafen können. Reinecke ging es da ganz anders, er gähnte schon jetzt, doch die Suppe ließ er sich natürlich nicht entgehen. 


 



So senkte sich die Nacht über die Landschaft und als Flux sich schon lange in seinen Schlafsack gekuschelt hatte, Reinecke bereits ratzte und sich auch Calep die Decke über den Kopf zog, hielt Leon noch immer tapfer die Augen auf, so wie er es sich geschworen hatte. Die Stunden krochen im Schnecketempo dahin und der Kentaur war tief erleichtert, als die Sonne aufging und die Dämonenzeit vorüber war. 


 „Guten Morgen!“, Flux setzte sich auf und ein Blick in Leons Gesicht genügte ihm, um sich ins Bilde zu setzen. „Au weia!“ Die Ringe unter den Augen seines Bruders sprachen Bände, sogar Calep fielen sie gleich auf. 


 „Wohl kein Auge zugemacht, was? Da hilft nur ein Bad in einer eiskalten Quelle und viel schwarzer Tee.“ Den bekam Leon auch gleich aus dem Wasserschlauch in sein Trinkhorn gegossen und auf wundersame Weise war er sogar erwärmt. Flux staunte, so zaubern wollte er auch einmal! Seinen Kumpel Reinecke berührte das wenig. 


 „Wo ist denn unser Mentor? Ist der alte Kater noch nicht zurück?“ Ohne die Antwort abzuwarten, wetzte der Enfield hinaus und sogleich hörten sie ihn vor Schreck aufheulen. Calep und Flux stürzten hinterher und Leon verbrühte sich an seinem Tee. Mit Verspätung trat auch er aus der Höhle. In wenigen Metern Entfernung war der Mantichora zu sehen, der herangeschlichen kam. Reinecke sprang aufgeregt um ihn herum und bestürmte ihn mit Fragen. Diese waren auch durchaus angebracht, denn der alte Raubkater sah furchtbar aus. Überall klafften Wunden in seinen Löwenflanken, die Haut seines rechten Fledermausflügels war eingerissen, die andere wies mehrere Löcher auf. Ein tiefer Schnitt führte über sein Gesicht und das Ende seines Skorpionschweifes mit den Giftstacheln fehlte. 



Ächzend ließ sich der Mantichora auf den Höhlenboden fallen. „Entweder“, keuchte er, „sind die Dämonen hier stärker oder ich bin letztendlich zu alt.“ 



Reinecke fing an zu winseln und Flux flösste dem Beschützer schnell Morganas Stärkungstank ein. Vorsichtig verarzteten dann alle zusammen die Wunden des Dämonenjägers mit der Heilsalbe. Der Mantichora dankte ihnen mit schwacher Stimme und Calep schob ihm eine Schale mit Sahne hin. Der Löwenmann nahm diese Stärkung gerne an. 


 „Ein altes Hausmittel meiner Mutter“, erklärte Calep, „sie sagt immer, dass Sahne gut tut, wenn sie einen auch nicht gesund macht, so bekommt man durch sie doch wenigstens etwas auf die Rippen.“ 



Das ausgezehrte Raubtier hatte es auch nötig, so schenkte Calep ihm bereitwillig aus dem Wunderschlauch nach. 


 „Nun musst du aber alles erzählen!“, Reinecke war nach wie vor außer sich. 



Der alte Mantichora keuchte leise. „Ich denke, ihr kennt das Sprichwort, dass es immer noch ein größeres Ungeheuer gibt. Heute Nacht bin ich ihm begegnet. Einem wahnsinnig starken Dämon und seinen Spießgesellen. Ich habe versucht, die Welt von ihnen zu erleichtern, doch ich habe es nicht vermocht. Nur knapp bin ich selbst mit dem Leben davon gekommen. In Zukunft muss ich mich wohl auf die Jagd von kleineren Tieren beschränken.“ Geknickt ließ er den Kopf hängen. Reinecke war fassungslos. Den Alten, der inzwischen zu seinem Idol geworden war, so zu sehen, brach ihm fast das junge Herz. 


 „Ich werde den Dämon in der Luft zerreißen!“, schwor sich der Enfield. 



Der Mantichora hustete: „Nun mal langsam, Jungchen. Diese Dämonen sind noch eine Nummer zu groß für dich.“ 



Reinecke fing an zu winseln und ließ die Ohren hängen. 


 „Er wird schon wieder“, flüsterte Calep ihm zu und er sollte Recht behalten. Der erfahrene Jäger hielt beharrlich am Leben fest, er hatte in der Vergangenheit schon einige schwere Verwundungen überstanden und mit Morganas Heilmagie ging es ihm noch an diesem Vormittag schon wesentlich besser. Reinecke wachte neben ihm, als er einschlief, und die anderen beschlossen auch zu bleiben. Das waren sie dem alten Knaben schuldig. 


 



Ein Schrei in höchsten Tönen durchschnitt gegen Mittag die anhaltende Stille. Calep hatte sich kurz zuvor auf die Suche nach neuen Vorräten gemacht. Leon, der eingenickt war, schreckte zusammen. Erneut war das Schreien zu hören. 


 „Klingt wie ein Kind!“, der Kentaur lief hinaus und die anderem folgten ihm. Nicht einmal der Verletzte konnte noch liegen bleiben, er musste sehen, was da vor sich ging. 


 „Dort!“, Flux hatte es zuerst gesehen. Ein großes Tier rannte dicht an der Höhle vorbei, im Maul trug es ein Bündel, das zappelte und schrie. 



Der Mantichora schluckte: „Ein Heuler und was für ein Biest.“ 



Der große, unheimliche Hund mit den gelben Augen, die wie Kohlen glühten, hatte es wohl sehr eilig, seine Beute fortzubringen. 


 „Wir müssen ihn stoppen!“, Reinecke, der endlich beweisen wollte, was in ihm steckte, stürzte ohne nachzudenken los. 


 „Nicht!“, keuchte der Mantichora, doch der Kleine hörte nicht auf ihn. Wieder schrie das Kind wie am Spieß. Leon zögerte, doch schließlich konnte er nicht länger tatenlos zusehen, er eilte los und weil er noch immer leicht übermüdet war, kam er nicht weit und stolperte über seine eigenen Hufe. Für ihn war die wilde Jagd zu Ende, dafür schoss ein Pfeil dicht an ihm vorbei. Flux drückte sich selbst die Daumen und tatsächlich, dieses Mal traf er auch. Das blaue Geschoss bohrte sich tief in den linken hinteren Schenkel des Untiers, fuchsteufelswild fuhr es herum und ließ seine Beute fallen. Reinecke war nur eine Sekunde später bei ihm. Er fauchte das grausige Untier halsbrecherisch an. Der Hund mit dem kurzen schwarzen Fell, den vorstehenden Rippen und dem übergroßen Kopf reagierte aggressiv, er packte Reinecke im Nacken, schüttelte ihn und schleuderte ihn davon. Der junge Enfield kam hart auf dem Boden auf und verlor die Besinnung. Sein Widersacher schnaufte und Geifer rann ihm aus der Schnauze, er bleckte die langen Fangzähne und zog sich den Pfeil aus dem Bein. Langsam und grollend kam der Heuler auf den Ursprung desselben zu geschlichen. 


 „Nicht schon wieder“, Flux kam das alles sehr bekannt vor. 


 „Verstecke dich hinter mir!“, befahl der Mantichora. Flux tat, wie ihm geheißen, und sein Beschützer fletschte bedrohlich die vielen Zähne. Stetig kam der Teufelsköter näher, er sträubte sein Nackenfell und begann zu hinken, offenbar breitete sich das Schlafmittel aus, doch leider nicht so schnell, wie es sich alle wünschten. 



Leon kam fluchend wieder auf die Beine. 


 „Sei vorsichtig“, grollte der Mantichora, der Gegner konnte inzwischen kaum noch laufen, „auch der abgetrennte Kopf eines Dämons hat noch ein scharfes Gebiss.“ Das meinte er natürlich im übertragenen Sinne, der schwarze Hund war kein Bewohner der Unterwelt, aber dennoch eine Landplage: er kämpfte gegen das Zauberschlafmittel an und schleppte sich bis zum Eingang der Höhle. Der Mantichora erwartete ihn dort schon, er stieß ein ohrenbetäubendes Löwengebrüll aus, doch davon ließ sich der Heuler nicht beirren, er rammte dem Mantichora seinen schweren Kopf in die Rippen und brachte ihn zu Fall. Danach versuchte er, den Mantichora an der Kehle zu packen, riss ihm aber nur weinige Haarbüschel aus der Mähne. Flux schreckte zurück, als sein Beschützer am Boden lag und nicht mehr aufstehen konnte. Die glühenden Augen des schwarzen Rüden funkelten bedrohlich. Flux’ Muskeln verkrampften sich, er konnte sich nicht mehr rühren, als stünde er unter einem Zauberbann. Die unheimliche Aura des Kläffers reichte auch bis hin zu Leon. Starr vor Schreck sah er zu, wie das Untier die Zähne bleckte, es war kurz davor zuzuschlagen. Genau in diesem Augenblick durchfuhr es Leon, ohne länger zu fackeln, stürzte er heran, fuhr herum und scheute aus. Der Heuler wurde frontal auf der Brust getroffen. Knochen knirschten und jaulend landete der Hund auf der Erde. Endlich entfaltete sich jetzt auch die volle Wirkung des blauen Pfeils. Flux konnte aufatmen und Leon fiel ein Stein vom Herzen. Ihr Wegbegleiter keuchte leise: „Gut gemacht, junger Kentaur, sehr gut.“ 



Leon wiegte betreten den Kopf hin und her, die Todesängste, die er durchlitten hatte, waren ihm an der Nasenspitze anzusehen. Für sein Brüderchen war er trotzdem der Held der Stunde. 


 „So ein Mist!“, fluchend rappelte sich Reinecke auf, als der Kentaur und der Elf zu ihm kamen. 


 „Bist du verletzt?“ 



Doch der stolze Enfield schüttelte mit dem Kopf. 


 „Nein! Aber wenn ich dieses Untier in die Krallen bekomme, mache ich Gulasch aus ihm! Da ist es ja!“, Reinecke fletschte die Zähne und wetzte los, im selben Augenblick kam der Heuler wieder zu sich und als er den wütenden Enfield auf sich zukommen sah, klemmte er die Stummelrute zwischen die Hinterbeine und gab Fersengeld. Reinecke kläffte ihm triumphierend nach, bäumte sich auf, schlug mit den Raubvogelvorderfüßen durch die Luft und sein großes Vorbild nickte anerkennend. 



Ein leises Weinen zog aber sogleich alle Aufmerksamkeit auf sich. Weiteres Baden in seinem Ruhm war Reinecke nicht vergönnt. Vorsichtig näherte sich Leon dem Bündel im Gras. Flux blieb hinter ihm, aber neugierig war er trotzdem. 


 „Hab keine Angst, jetzt bist du in Sicherheit“, sprach der Kentaur sanft und berührte das weinende Kind. Es fuhr herum wie von der Hornisse gestochen, sprang ihn an und krallte sich fest. 



Flux prallte zurück und verzog das Gesicht, „Ihhh! Und deswegen haben wir uns die ganzen Scherereien gemacht?“ 



Reinecke, der näher gekommen war, rümpfte ebenfalls die Nase: „Ist ja widerlich!“ 


 „Und? Habt ihr euch gut amüsiert, während ich weg war?“, mit frohem Grinsen kam Calep auf sie zu und er staunte nicht schlecht, als er es sah. „Was hast du dir denn da angelacht?“ Langsam drehte das Ding ihm das Gesicht zu. Es hatte riesige Segelohren und grasgrüne Haut, die an manchen Stellen auch etwas dunkler und ledrig war. Es ließ die Zunge aus dem Mund hängen und kniff die ohnehin schon kleinen Schweinsäuglein zusammen. Calep war genauso wenig angetan wie Flux und Reinecke. 


 „Ein grüner Kobold“, angewidert verzog der Hobgoblin das Gesicht, „wie seid ihr denn zu dem gekommen?“ 



Reinecke erzählte ihm sofort bereitwillig die ganze Geschichte und in seiner Version war er natürlich der große Held. Flux fand das gar nicht witzig, während sich Leon nicht im Geringsten darum scherte: er hatte andere Sorgen. Vergeblich versuchte er, sich mit guten Worten vor dem anhänglichen Minimonster zu trennen. 


 „Wenn Zuckerbrot nichts nutzt, muss eben die Peitsche her“, gab Calep eine alte Lebensweisheit zum Besten. Doch das kam für Leon gar nicht in Frage. Grüner Kobold hin, grüner Kobold her, es handelte sich um ein Kind und das würde er im Traum nicht schlagen. Er trug es mit Fassung, dass ihm das kleine Ungeheuer unangenehmer Weise seine spitzen Fingernägel in die Haut bohrte. Die halbe grüne Portion hatte eine Gänsehaut und zitterte wie Espenlaub und Leon versuchte sein Möglichstes, um das Nervenbündel zu beruhigen. 



Derweil war Flux hin und her gerissen zwischen Abscheu und Neugier. In der Schule hatte die Lehrerin den Kindern von Elfenheim Zeichnungen von ausgewachsenen grünen Kobolden präsentiert und sie darüber belehrt, dass diese Wesen fast genauso bösartig wie Dämonen waren. Sie lebten in Gruppen, waren schmutzig und sich für keine Schandtat zu fein. Kobolde schlugen sich immer auf die Seite des vermeintlich Stärkeren und somit meist auf die des Bösen, wie dem Drachenfürsten aus alter Zeit, dem ungnädigen Zauberer und auch anderen dunklen Herrschern und Heerführern, die im Laufe der Geschichte vergeblich versucht hatten, den höchsten Thron von >Aurum & Argentum< zu besteigen. 


 „Kaum bin ich weg, passiert so was“, Calep machte keinen Hehl daraus, dass er Leon nun wirklich nicht beneidete. Flux kratzte sich hinter dem rechten Ohr, irgendwie mussten sie das Ding doch wieder loswerden können. Eine Schönheit war der Winzling mit seinem aus dem Unterkiefer vorstehendem Eckzahnpaar nun wirklich nicht: „Vielleicht kauft ihn uns ein Wanderzirkus ab.“ 



Leon sah sein Brüderchen strafend an, denn das war wirklich nicht nett, doch Calep war bereits auf die „Kutsche“ aufgesprungen: „Er hat völlig Recht, so einen grünen Kobold kriegt man nicht alle Tage zu sehen und die meisten von ihnen sterben lieber, als sich einsperren zu lassen. Ich weiß das, denn ich bin ein paar Tage mit so einem Zirkus mitgereist. Sie hatten dort eine Harpyie und eine Sirene. Außerdem eine kleinwüchsige Hydra und eine zweiköpfige Bulldogge.“ 



Leon schnaubte, nun reichte es ihm aber! „Seid doch nicht so gemein!“, beschwerte er sich. „Er kann auch nichts dafür, als was er geboren wurde.“ 



Etwas betreten schwiegen nun die Jungs. 


 


 „Wie geht es dir?“, Reinecke hatte sich längst abgewandt und war zur Höhle geeilt. Sein großes Vorbild hatte sich inzwischen wieder auf den Bauch gelegt. Der alte Dämonenjäger war erschöpft, aber ansonsten nicht weiter mitgenommen von der Hundeattacke. 


 „Ich brauche nur ein wenig Schlaf“, der Mantichora klang sehr müde, „morgen sieht die Welt schon wieder ganz anders aus.“ Aus dem Augenwinkel heraus beobachtete er Leon, der sich ganz in der Nähe niederließ. Dieser schien ein wenig verstimmt zu sein, doch das ließ er nicht an seinem Findelkind aus. Nach langem Bitten und Betteln ließ es ihn schließlich doch noch los. 


 „Glück gehabt“, quakte Calep, der sich unterdessen dazu gesellt hatte, „du musst also doch nicht bis in alle Ewigkeit mit einem grünen Furunkel herumlaufen.“ 



Leon fand das ganz und gar nicht komisch, wohingegen Flux die Augen verdrehte und sich die Nase zuhielt. 


 „Vom Gestank her würde es aber passen.“ Das grüne Scheusal roch nicht gerade nach Veilchen, sondern viel mehr nach kaltem Angstschweiß, Blut und Moder. In der Enge der Höhle breitete sich dieses unangenehme Aroma schneller aus, als allen lieb war. Den Kobold selbst schien das nicht zu stören, er begann an seinen schmutzigen Fußnägeln herumzukauen und seine Ohrspitzen zuckten. 


 „So dreckig hätten mich meine Eltern nie rumlaufen lassen“, Calep schüttelte unwillig mit dem Kopf, „aber es ist wohl kein Wunder. Grüne Kobolde sind so: verkommen, blutgierig und morallos. Sie sind gefährlich und ohne Skrupel. Die meisten von ihnen sterben keines natürlichen Todes, weil sie sich gegenseitig nur allzu oft die Köpfe einschlagen. Die rohe Gewalt und das Recht des Stärkeren sind alles, was bei ihnen zählt. Sie sind eine Schande für uns Zweibeiner. Wie man sieht, sind sie nicht einmal fürsorglich zu ihrer eigenen Brut.“ 



Wie auf Kommando begann der Kleine zu plärren und Leon legte die Pferdeohren an. „Jetzt ist es aber genug!“, zischte er und versuchte das verschreckte Kleinkind zu trösten. 


 „Er hat Recht“, fand der Mantichora, „das ist die Version, die man sich landläufig erzählt. Doch diese Wesen leben fern von Dörfern und Siedlungen und nur die wenigsten Bewohner von >Aurum & Argentum< bekommen je einen zu Gesicht.“ 



Calep sah ihn triumphierend an: „Kein Wunder, diese Monster fressen ja auch jeden, der das Pech hat, ihnen über den Weg zu laufen!“ 



Der alte Raubkater gähnte, als er zu ihm herüber sah. „Mag sein, vielleicht sind sie wirklich so wie jene Ungeheuer, von denen man erzählt. Doch vergiss bitte eines nicht, ich bin auch eines.“ 



Müde legte er das Haupt auf seine Tatzen und die Kinder schwiegen. Nur das Findelkind brüllte ungehemmt. Calep hielt sich die Ziegenohren zu und für ihn war das Thema erledigt, Flux jedoch ging in sich. Der alte Dämonenjäger war sehr weise und seine Worte waren es auch. Denn laut den Erzählungen der Lehrerin waren auch Mantichora lediglich blutgierige Bestien, die jeden sofort mit voller Absicht ermordeten. Waren am Ende vielleicht doch nicht alle Gerüchte wahr? 


 

 


 


 



Kapitel V


Der Abschied

 


 „Nun ist es aber gut!“, Reinecke wusste nicht mehr ein noch aus, seine Nase wie auch seine Ohren wurden auf eine harte Zerreißprobe gestellt. 


 „Ich weiß ja auch nicht weiter“, jammerte Leon, der schon alles versucht hatte, um den Schreihals zu besänftigen, „er hat keinen Durst und aus dem Vorratsbeutel will er auch nichts haben.“ 



Calep verdrehte die Augen. „Grüne Kobolde sind Fleischfresser.“ Doch leider hatte er von seinem Ausflug nur ein paar Blaubeeren mitgebracht. Mit einem Ruck sprang Reinecke auf die Beine und wetzte hinaus und es dauerte auch gar nicht lange, bis er mit einer schmächtigen Ratte zurückkehrte. Sein großes Vorbild schnarchte da schon seit geraumer Weile, trotz des anhaltenden Lärms. 


 „Hier“, der Enfield ließ die Beute auf den Höhlenboden fallen, „wohl bekomme es!“ 



Kaum hatte der grüne Zwerg das Nagetier gesehen, verstummte er. Was dann folgte, war nichts für zart besaitete Gemüter und von der Ratte blieben nur die Gebeine zurück. 


 „Ein Wilder, sage ich doch“, verharrte Calep bei seinem Standpunkt, „dagegen hatte ja die zweiköpfige Bulldogge aus dem Zirkus hochkarätige Tischmanieren.“ 


 „Stinken tut es nach wie vor“, brummte Reinecke, der sich zusammengerollt hatte, „aber wenigstens ist es nicht mehr so laut.“ 


 „Nun habe ich aber die Faxen dicke“, sagte sich da Leon, klemmte sich den kleinen Stinker unter den Arm und stapfte hinaus. 



Flux wunderte sich, wohin wollte sein Bruder denn so schnell? 



Calep lächelte tückisch: „Er geht in Richtung eines Sees, vielleicht will er die Fische füttern.“ 



Darüber konnte nun auch Flux nicht mehr lachen. 


 


 „Das Wasser tut doch keinem etwas“, Leon war schon der Verzweiflung nahe, als Flux bei ihm eintrudelte. Der kleine grüne Giftzwerg fauchte und zappelte, er wollte sich einfach nicht ins Wasser tauchen lassen, so als hätte er Angst vorm Ertrinken. Der zehnjährige Elf betrachtete das einmalige Schauspiel mit einem lachenden und einem weinenden Auge, er hatte sogar Handtücher aus der Packtasche mitgebracht. 


 „Na schön“, Leon holte tief Luft, „dann eben anders!“ Mit einem beachtlichen Satz sprang er mitten hinein in das Vergnügen, der grüne Kobold quietschte, als ihm das feuchte Element um die Ohren spritzte. 


 „He!“, Flux hatte von dem Bauchklatscher auch einen Schwall Wasser abbekommen. „Na warte, das kriegst du zurück!“ Er zog die Sandalen und sein Hemd aus, nahm Anlauf und klatschte so ins Wasser, dass er eine phänomenale Flutwelle auslöste. Übung zahlte sich eben aus und er hatte gut Lachen, als er prustend wieder auftauchte. Leon war nun rundum pitschnass und das grüne Findelkind ebenso. Ein wenig empört sah es zu dem frechen Elfen und begann nach dem angenehm warmen Nass zu treten, das ihm nun auf einmal gar nicht mehr so unheimlich zu sein schien. Nur wenige Minuten später saß der kleine Racker im flacheren Uferbereich und planschte, dass es eine Freude war. Viele interessante Blubberblasen stiegen dort auf, wo sich Flux im Freistiltauchen übte, und Leon beobachtete aus dem Augenwinkel heraus zwei weitere Gäste am Badeteich. Reinecke machte nicht viel Federlesen und platzte mitten hinein in die Badegesellschaft, Calep hingegen zögerte ein wenig. Vielleicht hatte er ja inzwischen eingesehen, dass seine Vorverurteilung nicht angebracht war. 


 „Ich denke, das könntet ihr gebrauchen“, der Hobgoblin streckte seine Hand aus, in der er ein Stück violette Lavendelseife hielt, eine weitere Mitgift von Morgana. 


 „In der Tat“, reagierte Leon beiläufig und griff danach, doch statt der Seife packte er Caleps ganze Hand und mit Schwung zog er den Hobgoblin zu sich in den See. 


 „Sehr komisch!“, entgegnete Calep, als er bis zum Hals im Wasser steckte. „Das hat man nun davon! Man reicht dem Kentaur den kleinen Finger und der nimmt den ganzen Hobgoblin!“ 



Leon sah nicht so aus, als würde ihn diese Rede sonderlich beeindrucken, und Flux kullerte nur mit den Augen: „Nun mach doch nicht so einen Aufstand! Du bist doch nicht aus Zucker! Oder hast du Angst deine Zartbitterschokoladenfarbe zu verlieren?“ Mit ausgestrecktem Finger zeigte der Elfenknabe auf den planschenden Kobold. „Nicht einmal Beelzebub stellt sich so an!“ 



Leon spitzte die Ohren: „Wer?“ 



Flux hielt den Kopf schräg und sah ihn wissend an: „Was du einmal angeschleppt hast, das willst du doch immer behalten und wenn er schon da bleibt, dann braucht er auch einen Namen.“ 



Die Idee an sich war gar nicht so verkehrt, aber die Wahl gefiel dem Kentaur nicht so recht. 


 „Sehr passend“, sah Calep das ganz anders, „er ist wirklich ein ‚Herr der Fliegen’ …“ 



Der grüne Bengel streckte ihm für diese Gemeinheit die Zunge heraus und im Übrigen hatten sich die schwirrenden Brummer längst verzogen. 


 „Also ich weiß nicht“, Leon konnte das nicht überzeugen, doch Flux schenkte ihm seinen unwiderstehlichen „Bitte-Bitte-Blick“. 


 „Na schön“, sein Bruder gab sich geschlagen. Ihm erschien der Name des obersten Dämons zwar nicht sonderlich passend, aber auf der anderen Seite hatte diese Bezeichnung hier im Laufe der Zeit sowieso an Bösartigkeit verloren. In den Märchen war aus dem Dämon eine ziemlich harmlose Witzfigur geworden, der einen Besessenen in Gestalt einer Fliege verließ, wenn er ausgetrieben wurde. 


 „Beelzebub also“, Calep war damit offensichtlich höchst zufrieden, „einen Namen hat er nun. Aber was machen wir jetzt mit ihm?“ 



Leon demonstrierte Calep das kurz anschaulich, indem er ihm mit der Seife ordentlich den rot leuchtenden Schopf wusch. Der kleine Kobold fand das zum Schreien komisch, doch nur so lange, bis er an der Reihe war. 



Von dem lauten Getobe wachte der Mantichora kurz auf, er hob den Kopf, gähnte und musste lächeln. Seine Wunden begannen bereits zu heilen und dennoch wusste er, dass bald die Zeit gekommen war, ‚lebe wohl’ zu sagen. Er hatte in den letzten Tagen so viel erlebt, wie schon lange nicht mehr, doch er war nicht mehr der Jüngste und tief in seinen Knochen spürte er, dass er für solche Abenteuer längst zu alt war. 



Er legte das Haupt wieder auf seine Vordertatzen und döste, als die Knaben zurückkehrten. 


 „Erst der Spaß, dann die Arbeit“, Reinecke seufzte, er hatte sich so sehr geschüttelt, dass sein Fell noch immer abstand und er wie ein aufgeplusterter Haarball aussah. Mit viel Geschick und Zungenspitzengefühl versuchte er sich den Pelz nun wieder in Form zu lecken. Da er sehr viel Fell besaß, war er damit nun eine ganze Weile beschäftigt und irgendwie beneidete er für einen kurzen Augenblick Beelzebub, der ja kein einziges Härchen am Leibe trug. Der kleine Kobold schnupperte ein wenig argwöhnisch an seinen Armen und Beinen, der ungewohnte Fliederduft schien ihm nicht recht zuzusagen. Leise brummelnd setzte sich Calep neben ihn und kramte einen Kamm aus seiner Gürteltasche. Er nahm es Leon noch immer übel, dass er ihm ein unfreiwilliges Bad beschert hatte. Seine rote Mähne stand in alle Richtungen ab wie Stroh und wollte sich heute unter keinen Umständen bändigen lassen. 


 „Ich sehe ja aus wie ein aufgeplatztes Sofakissen!“, beschwerte er sich, als er sich in einer Schale mit Wasser begutachtete. Flux konnte nur leise kichern, denn er stellte keinen großen Unterschied fest. 


 „So kann ich doch nicht rumlaufen! Das war nun wirklich nicht nötig. Ich habe erst vor ein paar Tagen gebadet.“ 


 „Vielleicht ist es aber auch schon ein paar Monate her“, frotzelte Reinecke. 



Calep sah ihn wütend an, doch der Enfield zuckte nur bedauernd mit den Schultern. „Was kann ich denn dafür? Ich habe nun einmal eine feine Nase!“ Damit war natürlich ein prächtiger Streit vom Zaun gebrochen, seltsamerweise reagierte Leon aber gar nicht auf das Gezanke. Seinen Bruder verwunderte das sehr, schließlich war der Kentaur der geborene Streitschlichter. Es lag wohl an seiner geistigen Abwesenheit, dass Leon sich erst einmischte, als die beiden Kampfhähne richtig laut wurden und Beelzebub zu plärren anfing: 


 „Nun hört, was ihr angerichtet habt!“ 



Calep verschränkte die Arme und war sich keiner Schuld bewusst, schließlich hatte er nur seine Ehre verteidigt. Reinecke ging das Geschrei schon wesendlich näher, er legte die Ohren an und zog es vor, hinauszurennen, um den hohen Tönen zu entkommen. 


 „Kleine Nervensäge“, brummend hielt sich Calep die Ohren zu, während ein Versuch gestartet wurde, Beelzebub mit süßen Himbeeren zu bestechen. Der kleine Wicht ließ sich tatsächlich darauf ein und die folgende Stille war ein Genuss. Leon seufzte, aber sicherlich nicht aus Zufriedenheit. Sein Blick rückte wie zuvor in weite Ferne und Flux versuchte sich wieder im „Gedankenlesen“. 


 „Du denkst an zu Hause“, flüsterte der junge Elf. 



Leon steckte dem grünen Leckermäulchen gerade wieder ein paar Beeren zu. 


 „Ja“, antwortete er ebenso leise. Tief in seinem Innern wusste er, was diese Reise Flux bedeutete: sie war die Erfüllung seines Traumes, Abenteuer zu erleben. Nur der Zeitpunkt war der falsche und viel zu früh gekommen. 


 „Ich bin doch nur ein Bauerntrampel“, ächzte der Kentaur, denn das Ganze begann ihm längst über den Kopf zu wachsen. Bisher hatte er auf dem Feld gearbeitet, sein Leben war ruhig und beschaulich gewesen, vorhersehbar und ohne böse Überraschungen. Ihm fehlte dieser täglich wiederkehrende Rhythmus, der ihm Halt gab. Er wusste nicht, wie er noch weitere Abenteuer überstehen sollte. Sie würden kommen, nur das war sicher. Monster und Dämonen, das waren Gegner für die Helden aus den Geschichten, die der kleine Elf so sehr liebte. Ihm jedoch bescherten sie nur Gänsehaut und Alpträume. Die Bilder des angreifenden Mantichora und des Heulers ließen ihn einfach nicht los. Es war den gnädigen Göttern oder einem Hofstaat von wachsamen Schutzengeln zu verdanken, dass Flux ohne einen nennenswerten Kratzer bis jetzt mit heiler Haut davon gekommen war. 



Der kleine Elf hatte ein feines Gespür für diese Selbstzweifel von Leon und kannte sich bereits gut mit ihnen aus: „Glaube mir, Mutter und Vater wären stolz auf dich.“ 



Doch Leon schüttelt nur traurig den Kopf. 


 „Das wären sie nicht“, glaubte der Kentaur, „richtig wäre es, umzukehren. Sie können dich besser beschützen. Herr Pendragon ist mutig und tapfer und seine Frau ist gütig und vorausschauend. Sie hätten dich nie gehen lassen und es war falsch von mir, dich mitzunehmen.“ 



Flux holte tief Luft und zeigte seine Empörung sehr deutlich, doch er sah, dass es Leon ernst war. 


 „Du hättest heute sterben können!“ Wieder erblickte er die glühenden Augen des schwarzen Hundes vor seinem inneren Auge und die scharfen Fänge. 


 „Aber du hast mich doch geschützt!“, nun wurde Flux langsam wütend. „Wer hat den fiesen Hund denn in die Flucht geschlagen? Das warst du!“ 



Calep fing an zu grinsen, hatte Reinecke nicht behauptet, er wäre es gewesen? Der alte Mantichora, der von Lärm erwacht war, ließ das dümmliche Grienen mit einem Blick aus Caleps Gesicht verschwinden. Selbst schwieg er jedoch, denn das war das Weiseste, was er tun konnte. 



Eine Weile herrschte Stille in der Höhle, Flux war so erbost, dass ihm schon die Tränen in die Augen stiegen. 


 „Ich habe viel zu lange gezögert … ich bin nicht wie deine Vorbilder aus den Märchen. Ich kann ein Feld bestellen oder ernten, das Korn dreschen und einen Wagen ziehen, aber ich kann keine Dämonen bannen oder Ungeheuer erschlagen. Ich bin heute vor Angst fast gestorben!“, jammerte Leon. 



Flux ballte die Hände zu Fäusten und sprang auf die Füße. „Aber ich lebe noch!“, mit diesen Worten rannte er hinaus. 



Der Mantichora brummte tief und gab Calep ein Zeichen, die Höhle ebenfalls zu verlassen. 


 „Bring den Kleinen auf andere Gedanken“, verlangte der Kater. 



Calep machte nur ein komisches Gesicht: „Und wie soll ich das anstellen?“ 



Der Löwenmann zog die buschigen Augenbrauen hoch: „Versuch es mit ein paar Faxen. Du schaffst das schon.“ 



Der Hobgoblin tippte sich vielsagend an die Schläfe, doch er ging hinaus. 


 


 „Leon kann ein richtiger Spielverderber sein!“, Flux hockte sich ins Gras und schmollte. 


 „Na, kleiner Trotzkopf?“, Calep ließ wieder sein sonniges Gemüt sprechen. „Was ist dir denn für eine Laus über die Leber gelaufen? Nimm es dir doch nicht so zu Herzen!“ Er pflückte sich eine Mäusegerste aus dem Gras und steckte sie sich in den Mundwinkel, so wie es die Kuhhirten weit draußen in der Prärie taten. „Wenn er nicht will, dann ziehst du eben mit mir weiter!“ 



Flux sah ihn mit großen Augen an. „Ehrlich?“, doch kaum hatte er das gesagt, meldete sich auch schon sein schlechtes Gewissen. 



Calep grinste nur und setzte sich lässig zu ihm. Er legte Flux die Hand auf die Schulter und machte das Gesicht eines großen Fachmanns: „Ich denke, der Kollege mit den Pferdehufen meint es nicht böse.“ 



Das wusste Flux freilich auch selbst, aber er verstand das Theater trotzdem nicht. 


 „Aber mir geht es doch gut“, murrte er, „warum macht er sich so viele Sorgen?“ 



Calep nahm die Ähre wieder aus dem Mund und tat nun ganz schlau: „Tja, mein Freund, das ist eines der größten Geheimnisse des Lebens. Man nennt es ‚erwachsen werden’. Ich finde jedoch die Bezeichnung ‚langweilig werden’ treffender.“ 



Flux sah ihn fragend an, das sollte also hinter dem Ganzen stecken? 



Calep nickte untermauernd: „Oh ja, mein lieber Junge. So ist das. Kaum wird aus einem Jungen ein Mann, schon bekommt er Vatergefühle. Damit sind überspitzte Vorsicht und unsägliche Sorge verbunden. Bei werdenden Frauen ist es sogar noch schlimmer.“ Er machte ein sehr bedauerndes Gesicht: „Deinen Bruder scheint es schwer erwischt zu haben. Da niemand sonst da ist, führt er sich nun als Papa und Mama auf. Das heißt, dass er dich umsorgen will, denn es soll dir ja kein Leid zustoßen.“ Er seufzte, als würde es sich dabei um eine furchtbare Krankheit handeln. „Glaube mir, die Sorgen sind nur das erste Stadium. Danach baut sich der Erwachsene ein Haus, schuftet allein für die Familie, denkt kaum noch an sich und das Schlimmste ist: bei all dem vergisst er irgendwann seine Träume.“ 



Flux verschlug es die Sprache, das hörte sich ja schrecklich an! 



Sein „Aufklärer“ juckte sich am Kinn: „Die meisten Erwachsenen scheinen sich bei all dem auch noch wohl zu fühlen. Nur wenige schlagen über die Stränge und gehen noch ein Wagnis ein.“ 



Flux musste an seine Mutter denken, sie war oft besorgt, sein Vater zeigte es nicht so deutlich wie sie, aber auch er war immer nur auf das Wohl seiner Söhne bedacht. 


 „Kann man dagegen denn gar nichts tun?“, Flux begann, in seinem Gürtelbeutel zu kramen, vielleicht war ja auch ein Heilmittel gegen übertriebene Achtsamkeit dabei. 



Calep betrachtete ihn dabei und lachte leise. „Dagegen ist kein Kraut gewachsen“, krähte er, „da hilft höchstens noch dein Bitte-Bitte-Blick.“ 



Leider hatte Flux diese „Waffe“ heute schon einmal eingesetzt. Ob sie auch noch ein zweites Mal funktionierte? 


 „Gibt es keinen anderen Weg?“, Flux strengte sein Köpfchen an. „Was sind denn die ersten Kennzeichen für das Erwachsenwerden?“ 



Da musste Calep erst einmal scharf nachdenken: „Vielleicht der Bartwuchs?“ Feixend strich er sich über seinen eigenen Ziegenbart, „Doch, doch. Du wirst schon sehen, bald hat er so einen Vollbart wie der Löwenmann.“ 



Flux sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. 


 „Ich bin immun!“, Calep wedelte abweisend mit den Händen. „Glaub mir, bei mir sagt der Bart gar nichts. Ich bin zwar schon sechzehn, aber immer noch lebenslustig und abenteuergierig! Dass ich einmal so vorsichtig werde wie unser Kumpel, darauf kannst du lange warten!“ 



An und für sich war das ja schön und gut, aber wie konnte das Flux weiterhelfen? 


 „Reicht es vielleicht, ihm den Bart abzurasieren?“ 



Calep zupfte sich am rechten Spitzohr: „Na, ich weiß nicht recht. Ich bin ja für den meisten Unsinn zu haben, aber ich glaube kaum, dass das eine Lösung ist.“ 


 „Wäre auch zu schön gewesen“, ein wenig entmutigt stützte der kleine Elf seinen Kopf auf die Hände. 


 „Nun lass dir mal keine grauen Haare wachsen. Mein Angebot steht, du kannst mit mir weiterziehen. Wir machen uns eine lustige Zeit und wenn irgendein Fiesling daherkommt, dann haue ich ihm meinen Besen um die Ohren.“ Sein charmantes Lächeln wurde etwas schmaler, als Flux nicht sehr überzeugt aussah. „Wirklich! Ich bin in der Kunst des Stockkampfes geschult! Mit dem Wunderbesen werde ich alle Unholde davon fegen!“ Nun klang er so überzeugend, dass Flux seine Talente nicht länger in Frage stellte. 


 „Machen wir es so“, Flux willigte ein, doch tief in seinem Innern wünschte er sich inständig, dass Leon seine Meinung änderte. Vielleicht war er zu achtsam, aber ohne ihn würde die weite Wanderung sicherlich nur halb so viel Spaß machen. 


 



Ein langer Stoßseufzer wurde von Leon zum Himmel geschickt. Schon wieder hatte er anscheinend alles falsch gemacht und im Moment fühlte er sich gar nicht wohl in seiner Haut. Betrübt blickte er nach draußen, wo Flux sein Gespräch mit Calep beendet hatte und nun mit Reinecke um die Wette lief. 


 „Ja, so sind sie, die Kinder“, schmunzelte der Mantichora, „so schnell, wie sie jemandem etwas übel nehmen, so schnell vergessen sie es oft auch. Es wäre auch schlimm, wenn sie sich so nachtragend wie mancher Erwachsene verhalten würden.“ 



Rat suchend wandte sich Leon ihm zu, war denn alles falsch gewesen, was er gesagt hatte? Doch der Löwenmann schüttelte sein weises Haupt. „Im Gegenteil, dir ist die Gesundheit des Kleinen am wichtigsten. Das ist ein sehr löbliches Anliegen, doch bedenke eines: Flux ist noch ein Kind. Für ihn ist diese Reise ein großes Abenteuer und ein aufregendes Spiel. Er zerbricht sich seinen Kopf nicht über die Konsequenzen, die all das haben könnte. Er denkt nicht daran, dass auch die Monster und Dämonen siegen können, wenn der Held nicht Acht gibt.“ Leon lauschte seinen Worten und erwartete einen guten Rat von ihm. „Du tust gut daran, ihn ab und an zu ermahnen, auf der Hut zu sein und eine gesunde Achtsamkeit zu entwickeln, doch so lang er noch so jung ist, wird er das immer wieder gerne vergessen.“ Der betagte Kater musste selbst schmunzeln: „Die Jugend ist kostbar und man muss sie nutzen, so lange sie währt. Du bist der Ältere und trägst die Verantwortung. Jedoch wäre es falsch, ihn zu verängstigen. Es gibt nicht nur Dämonen und böse Geschöpfe in dieser Welt. Im Gegenteil, die Mehrheit ist nett und friedlich.“ 



Leon wusste das sehr wohl, trotzdem konnte er gerade diese Ausnahmen einfach nicht aus seinem Kopf verbannen. 


 „Der Tod gehört zum Leben dazu“, wurde sein Gegenüber nun schon philosophisch, „doch wenn man ihn sich immer wieder vor Augen hält, verdirbt das einem die ganze Freude am Leben. Alles hat ein Ende und keiner kann sagen, ob es danach nicht viel besser weitergeht. Du bist noch kein bärtiger Berufsdenker, also zerbrich dir gar nicht länger den Kopf darüber. Denn wie heißt es doch so schön: Es ist nichts zu fürchten, außer der Furcht an sich.“ 



Von all dem schwirrte Leon nun fürchterlich der Kopf und der Mantichora räusperte sich verlegen. „Lange Rede, kurzer Sinn: du trägst die Verantwortung und du trägst sie gewissenhaft. Es liegt in deiner Entscheidung, ob ihr zurückkehrt oder weitergeht.“ Er hob eine Kralle und zeigte auf das blauweiße Amulett. „Morgana ist eine weise Frau. Wenn sie euch auf diese Reise schickte, dann hat das sicher einen wichtigen Grund. Beachte auch dies, wenn du deine Entscheidung triffst.“ 



Bei Eponas Edelpferden, nun war Leon noch verwirrter als zuvor. Wie sollte er nur handeln? Zum Glück nahm ihm Beelzebub das vorerst ab, indem er einen kurzen, aber sehr schrillen Schrei ausstieß. Sein Bemühen wurde belohnt, als er alle Aufmerksamkeit auf sich zog. 


 „Zuerst einmal müssen wir sein Zuhause finden“, entschied der Kentaur nach reiflichem Überlegen, „danach werden wir weiter sehen.“ 



Es traf sich gut, dass Flux zufällig gerade zurückkehrte, als er dies äußerte. Jauchzend vor Freude fiel er seinem großen Bruder um den Hals. 


 „Ist er am Ende doch noch klug geworden?“, grinste Calep und auch der Mantichora schien zufrieden zu sein. 


 „Du bist der beste Bruder auf der ganzen Welt!“, Flux ließ wieder von ihm ab und seine Augen leuchteten voller Vorfreude. 


 „Bräh!“, leider ließ sich Beelzebub von der guten Neuigkeit nicht so leicht mitreißen, er wollte lieber ein paar Streicheleinheiten. Also kraulte Leon dem Kleinen bereitwillig die Glatze, als Reinecke das sah, wurde er ganz blass vor Neid. 


 „Ich will auch!“, kläffte er und schon hatte der Kentaur zwei „Babys“ am Hals. Die Stimmung hob sich immer mehr, während es draußen langsam dämmerte. Auf einem Feuerchen köchelte schon bald eine Kartoffelsuppe und der alte Mantichora labte sich an einigen Tropfen Stärkungstrank. Seine Wunden waren schon dabei zu verheilen, bei voller Gesundheit war er aber noch lange nicht. Jedoch wusste er es gut zu verbergen und er wachte noch eine geraume Zeit lang, während seine „Schützlinge“ schon auf dem Weg ins Traumland waren. Zuvor hatte Calep noch mit kolossalem Brimborium großzügig sein wundersames Pulver verstreut, das angeblich Dämonen vertreiben sollte. 



Leon fing leise an zu schnarchen. Er hatte tapfer gegen die Müdigkeit angekämpft, war von Anfang an aber hoffnungslos unterlegen gewesen. Freundlich belächelte der Löwenmann das idyllische Szenario. Draußen begann der Wind leise zu heulen und Grillen zirpten. Gefahr lag jedoch nicht in der Luft, noch nicht. 



Es war noch dunkel draußen, als Leon wieder erwachte. Ein eigenartiges Gefühl beschlich ihn, so etwas wie eine böse Vorahnung. Fast geräuschlos hob er den Kopf, um zum Höhleneingang zu blicken. In derselben Sekunde erstarrte er förmlich, denn dort lauerten mehrere verschwommene Schatten. Ihre Augen leuchteten wie Glühwürmchen, doch sie kamen nicht herein. Offenbar hielt das Zauberpulver, was es versprach. Leises Grollen lenkte Leon ab, es kam aus der Kehle des Mantichora. Seine Muskeln hatte er angespannt, sein Fell war gesträubt und in seinen Augen kochte langsam der Wahnsinn hoch, der Leon schon bei ihrer ersten Begegnung untergekommen war. Der Kentaur war entsetzt, hilflos musste er mit ansehen, wie die zweite Seite langsam die Oberhand über den Mantichora gewann. Dessen Blick entrückte sich immer mehr und ein höllisches Feuer der Wut kochte gut sichtbar in ihm hoch. Gleich würde er nicht mehr zwischen Freund und Feind unterscheiden können, allein seine Instinkte würden ihn noch leiten. Die Bestie in dem alten Löwenmann war kurz davor zu erwachen, doch genau in dem Augenblick, in dem sie herausbrechen wollte, erlosch das Glimmen in seinem Blick. Es verpuffte wie ein Wassertropfen auf einem heißen Stein. Das machte Leon freilich nur noch mehr Sorgen und der alte Raubkater schien es selbst nicht ganz zu begreifen, wie gebannt starrte er aber noch immer hinaus, wo sich nun schüchtern die ersten Sonnenstrahlen zeigten. Tonlos verschwanden die bösartigen Schatten und Leon fiel ein Stein vom Herzen. 


 „Hattest du einen Alptraum?“, wurde er kurz darauf gefragt, als Flux erwachte. Der kleine Elf machte sich wirklich Sorgen, sein großer Bruder erweckte den Eindruck, als hätte er ein Gespenst gesehen. 


 „Es war nichts“, log Leon und das nicht einmal sehr überzeugend. 


 „Nicht verzagen, Calep fragen! Auf mein Zauberpulver ist Verlass!“, reckte und streckte sich dieser Knabe lautstark. Offenbar entzückte Beelzebub dieser Krach wenig am frühen Morgen, daher versuchte er ihn lautstark zu übertönen. 


 „Der schreit ja schlimmer als eine Sirene!“, klagte Reinecke und hielt sich die Ohren zu. „Das ist ja nicht zum Aushalten!“ Gequält sah er zu seinem selbst bestimmten Lehrer hinüber, doch der war im Moment mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. 


 „Geht es Euch nicht gut?“, hauchte der Enfield zaghaft. 



Der Mantichora schreckte zusammen. „Nein, nein“, brummte er hastig, „es ist nichts …“ Er erhob sich und schritt hinaus, Reinecke nutzte diese Gelegenheit, dem Krach zu entkommen, und lief hinterdrein. Es dauerte auch tatsächlich noch eine ganze Weile, bis Beelzebub endlich wieder Ruhe gab. 


 „Immerhin sind wir jetzt alle wach“, versuchte Leon dem Martyrium etwas Positives abzugewinnen. 


 „Ja und taub auch!“, nörgelte Flux. Brummelnd schenkte er sich Kakao aus dem Wasserschlauch ein, das beruhigte die Nerven und mit etwas Einbildung auch das Trommelfell. Natürlich roch auch der Kobold den süßen Trunk. Flux wollte es keinesfalls riskieren, dass die kleine Nervensäge wieder loslegte, eilig holte er eine Schüssel aus dem Vorratsbeutel. Dabei kam ihm auch etwas anderes in die Finger, nun hatte er endlich wieder gut lachen. 


 „Zieh das doch an“, bat er Leon, als Beelzebub längst Kakao schlabberte. Flux wusste ganz genau, dass sein Bruder ihm keinen Wunsch abschlagen konnte. Außerdem war das schwarze ärmellose Hemd total chic, das Beste daran war aber natürlich die Aufschrift. In verschnörkelten Lettern war dort der Spruch zu lesen: „Ich bin ein Held.“ 



Flux fand das superklasse und Calep feixte: „Na, wenigstens weiß Morgana, wie man jemanden motiviert!“ 



Flux ließ ihn und seine dummen Bemerkungen links liegen. „Und?“, wollte er wissen, denn er erwartete natürlich, dass dieses Kleidungsstück ebenso magisch war wie die meisten anderen Mitbringsel des ätherischen Wesens. 



Leon lächelte ein wenig schief: „Ich fühle mich schon richtig stark, ehrlich.“ 



Sein kleiner Bruder freute sich darüber wie ein Honigkuchenpferd. Nun konnte doch gar nichts mehr schief gehen! Mit Zuversicht und ein wenig Magie würden sie ganz sicher ihren Weg erfolgreich fortsetzen. Allein dieser Gedanke machte Flux schon ganz hibbelig. Er wollte endlich weiterreisen und sehen, welche Wunder >Aurum & Argentum< noch zu bieten hatte! 


 „Wenn du so weiter machst, platzt du noch vor lauter Tatendrang“, ulkte Calep, während Leon ganz gelassen blieb. Er kannte diese Anfälle von Vorfreude schon, das kam bei Flux öfter vor, nicht nur an seinem Geburtstag, wo er es kaum erwarten konnte, seine Geschenke auszupacken. Daher wusste er auch sehr genau, dass gegen diese Hibbeligkeit kein Kraut gewachsenen war. Dagegen half nur eines: Endlich wieder losmarschieren. Niemand hatte etwas dagegen einzuwenden, auch der Raubkater nicht. 


 „Zunächst sollten wir nach Beelzebubs Heimat suchen“, erinnerte Leon, als Flux wie wild um ihn herumhüpfte. Reinecke wurde sofort hellhörig, das klang doch nach einem Job für ihn! Endlich konnte er zeigen, was in ihm steckte! Sogleich machte er sich an die Arbeit und schnüffelte so lange durch das Gras, bis er endlich die Spur fand, die der Heuler bei seinem gestrigen Besuch hinterlassen hatte. Als es endlich soweit war, hatte auch Leon Hab und Gut zusammengerafft und war abmarschbereit. 


 „Mir nach!“, krähte Reinecke und wetzte los, bei all seinem Eifer verlor er die Fährte natürlich ab und an, aber glücklicherweise fand er sie immer wieder. 


 



Ziemlich gelangweilt saß Flux auf Leons Pferderücken, der Mittag rückte schon in greifbare Nähe und sie kamen nicht einmal halb so schnell voran, wie er es sich gewünscht hatte. Seit mehreren Minuten schon lief Reinecke im Zickzack hin und her. „So ein Mist!“, schimpfte der Kleine. „Der dämliche Köter muss doch hier irgendwo lang gekommen sein!“ 



Nun fing auch noch der Minikobold leise an zu mosern. 


 „Immer mit der Ruhe“, brummte der Löwenmann, „alles kommt zu dem, der warten kann.“ 



Hoch über ihnen flog Calep im Kreis auf seinem Besen, auch er machte schon ein reichlich überdrüssiges Gesicht. Es konnte ja wohl nicht so schwer sein, die Fährte eines so großen Köters ausfindig zu machen! Das rote Nackenfell von Reinecke begann sich schon zu sträuben, so wütend war er. Noch einmal holte er tief Luft und wollte eigentlich verkünden, dass er nun keine Lust mehr auf das Spiel hatte, als ihm just der gesuchte Gestank in die Nase stieg. 


 „Na endlich“, war Flux sehr erleichtert und schon ging es rund. Reinecke jagte davon, so schnell, dass ihm die anderen kaum folgen konnten. 


 „Mir nach!“, kläffte er, während sein Vorsprung wuchs. 


 „Wir verlieren ihn noch!“, quengelte Flux. 



Leon wollte ihn keinesfalls enttäuschen, also gab er sein Bestes und legte noch einen Zahn zu. Er holte auf und genau in diesem Augenblick stoppte Reinecke auch schon wieder. Der Kentaur musste sehr scharf bremsen, um nicht mit ihm zu kollidieren. 


 „He! Was soll der Quatsch?“, regte sich Flux auf, eine Antwort bekam er nicht, aber den Grund konnte er vor sich sehen: ein Lager aus vier oder fünf Zelten. Nur eines stand noch halbwegs, die anderen lagen zerfetzt am Boden. Überall waren Fellstücken verteilt, einige wiesen rötliche Flecken auf. 



Leon setzte seinen kleinen Bruder ab und gebot ihm, an Ort und Stelle zu bleiben. Es war unheimlich still, wie auf einem Friedhof. 


 „Hier endet die Spur“, Reinecke kauerte sich neben Flux auf sein Hinterteil, bei dem Anblick des zerstörten Lagers bekam er eine Gänsehaut. 


 „Sieht ja nicht besonders einladend aus“, bemerkte Calep überflüssigerweise, als er landete. Er blickte zum Löwenmann, der damit begonnen hatte, das Trümmerfeld eingehend zu begutachten: „Kein Zweifel, hier müssen grüne Kobolde gelebt haben.“ 



Reinecke konnte das nur bestätigen, der Geruch war unverkennbar. 



Neben einer erloschenen Feuerstelle lagen die Scherben von Tongefäßen, nachdenklich betrachtete Leon eine von ihnen. Was war hier vorgefallen und wo steckten die Bewohner? Ein helles Quietschen ließ ihn herumfahren. Beelzebub, der eigentlich bei Flux hatte bleiben sollen, war zu dem eben noch stehenden Zelt gekrabbelt, das nun auch nachgegeben hatte. Natürlich holte ihn Leon da sofort heraus. Dem Kleinen war nichts passiert. Am Daumen nuckelnd, kauerte er auf einem gestreiften Fell. Als Leon ihn hochheben wollte, mochte er sich nicht von der Decke trennen. 


 „Wahrscheinlich hat er nachts darauf geschlafen“, vermutete der Mantichora. 


 „Dann sind wir also am Ziel“, kombinierte Calep messerscharf, der plötzlich daneben stand. „Na wunderbar. Dann können wir ihn ja seiner Mutter zurückgeben … wo steckt sie denn?“ 



Da konnte er lange suchen, hier war niemand mehr. 



Der alte Raubkater seufzte schwer. „Erzählt es nicht Flux“, bat er, „ich kann es wittern, der Tod ist hier umgegangen. Ich fürchte, niemand aus diesem Lager hat den Angriff überlebt, abgesehen von Beelzebub.“ 



Calep bekam eine trockene Kehle und Leon war zutiefst entsetzt. Beelzebub fing wieder an zu weinen, er konnte hier den Duft seiner Mutter noch wahrnehmen, aber nicht verstehen, warum sie nicht zu ihm kam. 


 „Welcher Angriff denn?“, nun wollte Calep es genauer wissen. 


 „Ich habe euch nicht die ganze Geschichte erzählt“, gab ihr Beschützer zu. „In der vorletzten Nacht war ich auf Dämonenjagd, doch ich traf sie nicht irgendwo, sondern hier ganz in der Nähe. Sie waren gerade dabei zu feiern und zu essen. Ich nutzte es aus, dass sie abgelenkt waren, und griff an. Ich habe die Lage gründlich unterschätzt, es gelang mir nur einen oder zwei zu bezwingen. Die anderen besiegten mich. Ich musste fliehen, um mit dem Leben davon zu kommen.“ Er machte eine kurze Pause: „Sie waren wahnsinnig stark und ich habe mir ihren abstoßenden Geruch gemerkt. Er liegt hier in der Luft, sie werden wohl dieses Zeltlager verwüstet haben, bevor ich auf sie traf.“ 



Calep verzog angewidert das Gesicht: „Diese Dämonen haben aus den grünen Kobolden ein Festmahl gekocht? So was Widerwärtiges habe ich ja noch nie gehört!“ Er schüttelte sich und Beelzebub fing erneut an zu schreien. Geschwind wickelte Leon ihn in das Fell, das beruhigte ihn auch tatsächlich. 


 „Achte bitte auf deine Wortwahl“, mahnte der Mantichora, doch Calep verschränkte nur die Arme: „Aber wenn es doch wahr ist!“ Es grauste ihn bei dem alleinigen Gedanken. Bis zum heutigen Tage hatte er immer gedacht, die Dämonen hätten es nur auf die Guten abgesehen, doch anscheinend machten sie auch Jagd auf andere dunkle Kreaturen. In diesem Zusammenhang drängte sich ihm auch gleich eine weiterführende Frage auf: Wenn Dämonen jetzt sogar schon grüne Kobolde verspeisten, war dann überhaupt noch irgendein Volk von >Aurum & Argentum< vor ihnen sicher? 


 „Das ist der große Unterschied“, nun klang ihr Mentor wieder philosophisch, „die Guten leben in Harmonie. Die Bösen hingen gönnen sich selbst untereinander nichts. Es gibt immer noch ein größeres Raubtier, so ist die Welt. Wer nicht die Beute sein will, muss Jäger werden.“ 



Calep war wenig begeistert davon und zupfte an seinem Ohrring, doch es sollte alles noch schlimmer kommen. „Noch etwas …“, nun klang die Stimme des Alten schon belegt, „Leon, du erinnerst dich sicher an die Schatten von heute früh.“ Natürlich tat er das, wie hätte er diese grausigen Schemen auch vergessen sollen. „Das waren nicht irgendwelche Tiere … leider. Es waren jene wilden Bestien, die ich in meiner Dummheit herausgefordert habe. Ich befürchte das Schlimmste. Offenbar haben sie sich an meine Fersen geheftet. Ihr seid nicht sicher, solange ich bei euch bin.“ 



Bleierne Stille umgab ihn, was hätte man darauf auch erwidern können? 


 „Mir ist eure Sicherheit am wichtigsten“, fuhr der Raubkater später fort, „daher sehe ich keine andere Möglichkeit: unsere Wege müssen sich hier trennen. Ich bin nicht mehr der Jüngste, meine Kräfte haben nachgelassen. Ich kann euch nicht gegen sie verteidigen.“ 


 „Was?“, quietschte eine hohe Stimme, sie gehörte Reinecke. Er hatte nicht länger bei Flux warten wollen. 


 „Es tut mir leid“, erwiderte sein großes Vorbild, „aber ich will nicht riskieren, dass euch ein ähnliches Schicksal ereilt wie diese Familien hier. Beelzebub muss der einzige Überlebende gewesen sein. Die Kreaturen der Unterwelt werden ihn wohl für zu gering geschätzt und ihn zurückgelassen haben. Später muss dann der Heuler hier vorbei gekommen sein. Der Kleine war für ihn bestimmt eine mickrige, aber leichte Beute.“ 



Als Antwort darauf zischte Beelzebub durch die Zähne und Recht hatte er. Wenn er diesem Köter noch einmal begegnete, würde er ihm die Leviten lesen. 



Betreten ließ Reinecke die Ohren hängen. „Das ist gemein!“, jammerte er. „Ich will bei dir bleiben, großer Meister! Ich kann noch so viel von dir lernen!“ 



Sein Idol atmete schwer, er würde die Jungs vermissen, alle miteinander. 


 „Kommt ihr auch mal wieder zurück?“, fing Flux da an zu brüllen. „Mir wird langsam tierisch langweilig! Außerdem würde ich zu gerne wissen, was es da die ganze Zeit zu tuscheln gibt! Ich will die Geschichte auch hören!“ Zu seinem Verdruss bekam er aber nur eine abgespeckte Version des Ganzen zu hören. Der alte Kater berichtete freilich auch ihm von seinem Entschluss, verlor sich dabei aber nicht in Details. Der kleine Flux fand das alles sehr merkwürdig, aber was erwartete er? Der Mantichora war schließlich ein Erwachsener und die verstand er nur höchst selten lückenlos. Eines war ihm aber klar, die Reise musste weitergehen, ob nun mit oder ohne ihren Bewacher. Reinecke war da leider nicht so schnell abzuspeisen, er bettelte und bat, so lange, bis sein Meister ein Einsehen hatte. 


 „Also schön. Begleite mich, wenn es dein Wunsch ist. Wir werden in mein altes Revier zurückkehren. Wenn wir Glück haben, verlieren meine Verfolger auf dem Weg unsere Spur.“ 



Schweifwedelnd begrüßte Reinecke dieses Entgegenkommen: „Und dann zeigst du mir alles, was ich wissen muss! Wenn sich dann noch ein Bösewicht blicken lässt, dann zerreiße ich ihn in der Luft!“ 



Nun machte Flux doch noch ein langes Gesicht, schließlich hatte er den quietschlebendigen Enfield sehr gern gewonnen. 


 „Wir sehen uns wieder!“, versprach dieser zum Trost und reichte ihm das rechte Vorderbein zum Abschied. „Ganz bestimmt!“ 



Sein selbst gewählter Lehrer nickte zustimmend: „So wird es sein.“ 



Trotzdem, sehr leicht fiel Flux der Abschied nicht und da war er nicht der Einzige. 



Sogar Beelzebub begann leise zu mosern. 


 „Wir finden eine Mutter für dich“, versicherte Leon. 



Calep war der Einzige, der sich nichts anmerken ließ. „Freunde kommen und gehen“, war sein Motto, „auf meinen Reisen musste ich schon oft Abschied nehmen. Die nächsten Freunde sind nicht weit, das wirst du schon sehen.“ 



Flux nahm sich diese Worte zu Herzen, als sie nur kurze Zeit später aufbrachen und die beiden Weggefährten immer weiter hinter sich ließen. 


 


 „Folge mir nun, mein junger Schüler“, bat der Mantichora, als die anderen aus seinem Blickfeld entschwunden waren, „auch vor uns liegt noch ein weiter und beschwerlicher Weg. Wir statten meiner alten Freundin, der Amphisbaena einen Besuch ab … und mögen wir alle wohlbehalten unser Ziel erreichen.“ 



Reinecke wedelte aufgeregt mit der Wolfsrute: „Ich folge dir auf dem Fuße, Meister.“ 


 


 „Wie seid ihr dem alten Kater eigentlich begegnet?“, wollte Calep nur wenige Minuten später wissen, diese Geschichte kannte er schließlich noch nicht. Also erzählte Flux sie ihm bereitwillig. 


 „Wie bitte?“, unterbrach ihn der Hobgoblin zwischenzeitlich, er wollte einfach nicht glauben, dass Leon gegen den Mantichora in einem Kampf gewonnen hatte. 


 „Natürlich hat er das!“, protestierte Flux und es wurmte ihn sehr, dass sein Bruder wieder einmal kein Wort der Selbstverteidigung ergriff. Calep lachte nur erheitert, das wurmte den Jüngsten natürlich nur noch mehr. „Eines Tages wird Leon auch dich mächtig beeindrucken!“, war er sich schmollend sicher. „Ganz bestimmt!“ 



Als würde die Sonne Flux Trost spenden wollen, schien sie an diesem Nachmittag und am folgenden Tag besonders strahlend und lockte damit allerhand Bewohner auf das Grasland. An dem türkis schimmernden Flusslauf stillten sie ihren Durst und auch die Luft war erfüllt von buntem Treiben. Flux konnte viele verschiedene Vögel ausmachen, darunter waren auch einige, die er zuvor niemals gesehen hatte. Auf Steinen und kleineren Felsen sonnten sich prächtig glänzende Eidechsen. Flux kam aus dem Staunen nicht mehr heraus und entsprechend groß war seine Enttäuschung, als das bunte Gewusel gegen Nachmittag drastisch nachließ. Der Kompass wies ihnen den Weg und dieser führte sie fort von den Ufern des Wasserlaufes. Die Zeit kam dem kleinen Elfen nun wieder unendlich lang vor. 


 „Machen wir doch einen Wettkampf!“, rief Calep von oben herab, der sich offenbar auch nicht ausreichend unterhalten fühlte. „Vier Beine gegen meinen Zauberbesen!“ 



Flux war sofort Feuer und Flamme, Leon konnte gar nicht nein sagen. Selbst Beelzebub hatte keine Einwände, er schlief nämlich selig. 


 „Aus Los geht’s los! LOS!“, kam es von oben und schon zischte der Hobgoblin davon wie ein geölter Blitz. Das konnte Flux selbstverständlich nicht auf sich sitzen lassen, lautstark begann er, seinen Bruder anzufeuern. Dieser gab auch gerne sein Bestes für ihn, doch wie heißt es doch so treffend: Eile mit Weile. 


 



Das große Geschöpf kam Leon und seinen Passagieren sehr ungelegen und zudem stand es auch noch verdammt ungünstig mitten in der Landschaft und zwar genau auf ihrem Weg. Als Leon es endlich entdeckte, war es auch schon zu spät, ein frontaler Zusammenstoß ließ sich nicht mehr verhindern. Mit voller Wucht krachte Leon in den Fremden hinein und beide fanden sich am Boden wieder. 


 „Aua!“, jammerte Flux, der auf seinen vier Buchstaben gelandet war. Wütend sah er sich nach dem Volltrottel um, der sich ihnen in die Rennbahn geworfen hatte. Er wollte gerade den Mund aufmachen und loszetern, als er ganz blass wurde. Ächzend, schnaufend und grollend erhob sich der Fremdling zu einer beachtlichen Körpergröße von mindestens zweimeterfünfzig. Seine Haut war grünlich und unter seinem Gewand aus verschiedenen Tierhäuten konnte man deutlich kräftige Muskeln erkennen. Er grunzte ein wenig genervt und Flux erschrak noch mehr: Beelzebub hatte sich im rechten Ohr des Riesen verbissen! Dieser schien sich darüber aber keine weitergehenden Gedanken zu machen. Seine Aufmerksamkeit gebührte ganz alleine dem Kentaur. 


 „Leon!“, zischte Flux, doch sein Bruder kam nur langsam wieder zu sich. Das änderte sich, als er von dem Fremden gepackt und ruckartig in die Höhe gestemmt wurde. Schlagartig war er wach. Das Ganze machte Beelzebub noch wütender, zischend begann er nun auch noch, an der Wange des Riesen zu kratzen. Dieser kniff sein rechtes Auge zu und brummelte unverständlich. 


 „He! Du da, was soll der Mist?“, Calep war endlich gelandet und führte sich sofort wieder auf wie der Held der Stunde. „Ja, genau du! Lass den Kentaur runter, aber plötzlich! Sonst bekommst du es mit mir zu tun!“ Er schwang seinen Besen, als sei es ein gefährlich scharfes Samuraischwert. Der Riese grunzte nur abschätzig und Leon begann zu schlottern. 


 „Komm her, wenn du dich traust!“, gab Calep furchtbar an. „Ich habe keine Angst!“ 



Der grüne Unhold kniff die Augen zu und Flux wurde ganz angst und bange. Es sah ganz danach aus, dass der Riese drauf und dran war, irgendwen aufzufressen! 



Calep sah es genauso, doch ihn konnte das nicht verschrecken: „Such dir gefälligst einen Gegner von deinem Kaliber, du Ungetüm!“ 



Der Fremdling grollte nur noch lauter und zeigte seine malerischen Eckzähne. Schnaubend stieß er die Luft aus seiner großen Nase und viele ärgerliche Falten bildeten sich auf seiner hohen Stirn. 


 „Was soll ich tun?“, Flux war hin und her gerissen und Calep griff nach seiner Schulter. 


 „Geh dort nicht hin!“, zischte er durch die Zähne. „Das ist ein Oger! Ein Zweibeiner fressender Riese.“ 



Beruhigend war diese Auskunft keineswegs, im Gegenteil. Flux merkte, wie ihm die Knie zitterten. 


 „Der würde dich mit Haut und Haar fressen. Also bleib hier, ich übernehme das!“ Mit einem Kamikazeschrei preschte Calep los, holte mit dem Besen aus und hieb ihn gegen das Schienbein des Riesen. Dieser jaulte auf und ließ tatsächlich Leon fallen. Sehr hart landete er im Gras. Flux eilte zu ihm und sein Gewissen war furchtbar schlecht. 


 „Das ist alles meine Schuld!“, schimpfte Flux sich selbst. „Wäre ich doch nur nicht so stur gewesen! Dann wären wir längst wieder zu Hause.“ 



Im Nachhinein nutzte das nicht viel, schon gar nicht Calep, den der Oger inzwischen am Schlafittchen ergriffen hatte. Wütend grunzte er ihn an, nun verschwand sogar etwas Farbe aus Caleps dunklem Gesicht. Dieser Riese würde ihn gleich in einen Topf stecken und zu Suppe kochen, das war keine Frage, sondern eine Tatsache. Schließlich waren Oger für ihre Brutalität und ihre abartigen Kochkünste bekannt. 



Entsetzt und zugleich besorgt, schielte Leon hinauf zu dem Unhold. „K-k-können wir nicht darüber re-re-reden?“, stotterte er. Flux zog schon einmal vorsichtshalber den Kopf ein, denn diese Frage würde sicher nur ein fürchterliches Donnerwetter zur Folge haben. Der Oger hob ein wenig die Oberlippe, drehte den Kopf und ließ Calep auf sein Hinterteil plumpsen: „Aber natürlich wir können.“ 



Flux’ Augen weiteten sich, so verblüfft war er. Doch das war gar nichts im Vergleich zu Calep, er war so schockiert, dass er glatt seine Schmerzen vergaß: das konnte doch alles gar nicht wahr sein! Ein sprechender Oger … ja, hatte man denn von so etwas schon einmal gehört? Also er jedenfalls nicht, das stand fest. 


 „Du könnten dich entschuldigen. Das wären ein guter Anfang.“ 


 „Rrrr!“, knurrte Beelzebub, der immer noch am rechten Ohr des Ogers hing. Es schien ihn nun doch zu stören und er entfernte den bissigen Kobold. Ziemlich verdutzt sah er die halbe Portion an, die ihm frech ins Gesicht zischte. Leon rappelte sich schnellstmöglich hoch und nahm den Miniteufel an sich. Danach entschuldigte er sich wortreich, während Calep sich an den Kopf fasste. 


 „Dieser Oger muss sich beim Sturz den Kopf gestoßen haben“, das war die einzige logische Erklärung, „ansonsten müsste er uns längst gefressen haben!“ 



Auch Flux konnte sich keinen Reim darauf machen. 


 „Der kann sprechen“, dachte der junge Elf laut nach, dabei hatte ihm seine Lehrerin doch vor einiger Zeit eine ganz andere Geschichte über die Oger erzählt. 



Schnaubend stemmte jener die kräftigen Hände in die massiven Hüften: „Natürlich ich kann sprechen! So dumm wir ihr denken sein die Oger nicht!“ 



Flux zog den Kopf ein und verkniff sich lieber jedes weitere Nachsinnen. 


 „Ich euch auch nicht werden fressen, ich schon sein satt!“ Machte es nur den Eindruck oder war dieser grüne Riese tatsächlich eingeschnappt? „Außerdem ich hätten ja viel zu tun, wenn ich jeden würde fressen, der mir dumm kommen! Das auch nicht wären gut für die schlanke Linie!“ 



Nun konnte Calep nicht länger an sich halten, er musste lauthals lachen und Flux steckte er damit an. Nur Leon wusste nicht so recht, was an der ganzen Sache zum Brüllen komisch war. Der Oger hingegen kannte die Vorurteile und Märchen, die man über sein Volk erzählte, und er fand sie gar nicht amüsant. „Alberne Kinder“, brummelte er verstimmt vor sich hin, „wieso ihr eigentlich rennen durch die Gegend als wären der Teufel hinter euch her?“ 



Leon seufzte, die Schuld trug einer der größten Teufel: die Langeweile. 


 „So, so“, grunzte der Oger, „das es also gewesen.“ Kopfschüttelnd sammelte er sein Hab und Gut ein, das am Boden verstreut lag, darunter eine Trommel, eine Kappe mit Hirschgeweih und ein Totem. Letzteres war ein Holzstab mit mehreren Querästen, an denen Knochen, Fellteile, Klauen und Geweihe befestigt waren. Die Spitze zierte ein Drachenschädel mit großen Hörnern. In Leons Hals bildete sich ein Kloß, als er das sah. 



Der Oger sah ihn verschwörerisch an. „Ich dir soll verraten ein Geheimnis? Der Schädel sein Schnitzerei aus weißem Holz. Ich sie selbst gemacht. Es nur sein ein Gegenstand, den ich brauchen, um zu machen meine Arbeit.“ 



Fragend sah Leon ihn an, diese Geheimnistuerei machte ihn neugierig. 


 „Ich sein ein Oger-Schamane, ihr müsst wissen.“ Flux, der sich gerade beruhigte, wischte sich die Lachtränen aus den Augen. Sein Kumpel Calep wieherte hingegen noch immer. Der Oger machte ein etwas missmutiges Gesicht. „Was sein so komisch?“ 



Flux versuchte, ganz unschuldig zu gucken und nicht wieder in Gelächter auszubrechen, was gar nicht so einfach war. Auf den zweiten oder dritten Blick sah der Riese nämlich gar nicht einmal so gefährlich aus, im Gegenteil. Sein runder Bauch machte ihn fast sympathisch und wollte so gar nicht zu seinem Gerede über die schlanke Linie passen. Als Flux sich daran erinnerte, musste er schon wieder prusten. Der Oger verzog geringfügig die Mundwinkel und strich sich mit der massigen Hand über die Glatze, sogar seine Fingernägel waren ordentlich kurz gefeilt. 


 „So komisches Volk wie euch ich noch nie gesehen“, tat der Riese kund, „wer ihr sein? Spaßmacher auf Wanderschaft?“ Er kniff ein Auge zu und betrachtete dabei Leon durchdringend. „Kentauren auch nicht haben den besten Ruf. Du doch nicht die Kleine entführt, oder? Sprich!“ 



Sogleich bekam Flux einen hochroten Kopf, mit dem er jedem Monoceros Konkurrenz hätte machen können. 


 „Ich bin ein Junge!“, brüllte er aus vollem Hals, der Oger legte erschrocken die Segelohren an. 


 „Und ich immer gedacht, Elfen sein zart und besonnen.“ 



Flux ballte die Hände zu Fäusten und holte tief Luft. Calep gab im Hintergrund ein gequältes Keuchen von sich, vor lauter Lachen hatte er Seitenstechen bekommen. 


 „Das ist gar nicht witzig“, brummelte Flux vor sich hin und verschränkte die Arme, dabei schenkte er dem Riesen einen bitterbösen Blick. Dieser räusperte sich verlegen und suchte krampfhaft nach einem Anlass, das Thema zu wechseln. Sein Blick streifte dabei Beelzebub, der gerade damit beschäftigt war, dicke Larven aus einem Stück Borke zu pulen. Er streckte seine Hand aus, um den Kleinen zu streicheln, als Dank zwickte ihm dieser in den dicken Finger. 


 „Schöne Beißerchen er haben“, stellte der Oger fest, während er den schmerzenden Finger in den Mund steckte, „aus dem einmal werden ein ganz starker Bursche.“ 



Zischend gab ihm Beelzebub da vollkommen Recht, alsdann wandte er sich wieder seinem Zwischenimbiss zu. 



Ein Augenblick des Schweigens breitete sich über die Wiese aus. 


 „Was ist ein Schamane?“, wagte Leon sich endlich zu erkundigen. Sogar der eingeschnappte Flux spitzte die Ohren, er war sehr gespannt auf die Antwort. 


 „Ein Schamane sein ein Vermittler zwischen den Lebenden und den Geistern. Manchmal er sich auch wenden an die höheren Götter. Er wenden ab Unglück und Krankheit von seinem Stamm. Außerdem es gehören zu seinen Aufgaben, die Verstorbenen hinüber zu führen in die Unterwelt.“ 



Bei Leon weckte das ein großes Gefühl der Ehrfurcht, sein kleiner Bruder glaubte dem Dicken hingegen kein Wort. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass dieser grüne Riese mit den Vorfahren Kontakt aufnahm oder mit Magie Kranke heilte. 


 „Sag bloß, du beherrschst auch noch den Regentanz?“, machte er sich lustig und sprang mit kindlichem Indianergeschrei im Kreis herum. 



Nach und nach bildeten sich tiefe Falten auf der Stirn des Ogers. „So das aber nicht gehen!“, bereitete der Große dem Zirkus ein Ende. 


 „Und wie macht man es richtig?“, forderte ihn Flux heraus. 



Der Dicke hüstelte: „Ich noch sein Schamane in der Ausbildung. Ich bis jetzt habe gelernt vom Medizinmann meines Stammes. Nun ich haben mich auf Reise begeben, um zu lernen mehr … unter anderem den Regentanz.“ 



Ein hämisches Lächeln konnte Flux sich nicht verkneifen. 


 „Ich müssen noch viel lernen, aber bald ich sein ein richtiger Schamane. Es noch gar nicht lange her sein, da ich hatten einen Traum, der mich dazu berufen. Seitdem ich schon hatte mehrere Visionen von Geistern.“ 



Sein Lächeln verriet, dass Flux wenig überzeugt davon war, sein schiefer Blick haftete auf der großen Trommel des Auszubildenden. „Kannst du uns deine Geister zeigen?“, fragte er kindlich naiv. 



Leise brummelnd hing sich der Schamane in Ausbildung die Trommel um und setzte die Kappe mit dem Geweih auf. „Ich jetzt müssen weiter“, verkündete der Riese, „und euch ich würde raten besser aufzupassen, wohin ihr laufen. Der Nächste, in den ihr hineinrennen vielleicht nicht so sein wie ich und euch stecken in großen Suppentopf.“ 



Flux schwieg nun lieber, er merkte wohl, dass er den Oger gekränkt und verärgert hatte. 



Es fiel kein Wort, doch Flux wusste, dass auch sein Bruder nicht besonders glücklich über den Jux war. Für Calep sah die Sache natürlich ganz anders aus. „Dem hast du es aber gegeben!“, lobte er Flux über den grünen Klee hinweg. „Der wird jetzt mit seinem Sprachfehler ganz weit weg gehen und es nie wieder wagen, uns zu erschrecken.“ Er überlegte einen kurzen Moment und fügte hastig hinzu: „Ich hatte natürlich überhaupt keine Angst! Aber ich denke, unser kleiner Beelzebub hat sich fast in die Hosen gemacht.“ 



Verständnislos glotzte ihn der Kleine an: wer hatte dem Riesen denn todesmutig das Ohr angeknabbert? 


 „Lasst uns weiter gehen“, bat Leon, der die blauen Flecken nachhaltig spürte, die er davongetragen hatte. Mit einem kurzen Blick auf den Kompass vergewisserte er sich, ihr Weg führte weiter geradeaus, geradezu in einen Wald. 


 „Bäume, Bäume, nichts als Bäume“, klagte Calep schon bevor sie dort ankamen, „bin ich ein Äffchen?“ 



Die anderen dachten sich ihren Teil dazu: was noch nicht wahr, konnte ja noch werden.

 


 


 



Kapitel VI


Ein Unglück kommt selten allein

 



Tiefes Schweigen erfüllte den Hain. Nur der Wind wagte es, leise in den Wipfeln zu wispern. Nicht einmal die Bäume selbst wagten miteinander zu tuscheln. Lautlos reihten sich die Laubgehölze aneinander, unter denen verdächtig viele Erlen weilten. Ein furchtbar schlechtes Gewissen plagte Flux, er ahnte, dass sein Bruder sehr enttäuscht von ihm sein musste. 


 „Ist ja still wie auf dem Friedhof!“, beschwerte sich Calep schon sehr bald. „Haben wir denn gar nichts zu plaudern? Sogar unser Minikobold ist bei der Stille eingeschlafen.“ Er ließ sich die gute Laune jedenfalls nicht vermiesen und seinen Besen rotieren wie ein Festtagsgeneral seinen bunt gestreiften Stock bei einer Parade. Damit hoffte er wohl, die Stimmung ein wenig anzuheizen, doch leider waren seine Mühen vergebens. „Was ist euch denn nun wieder über die Leber gekrochen?“, führte er weiterhin Selbstgespräche. „Bin ich jetzt euer Alleinunterhalter?“ Erneut bekam er keine Antwort, was ihn sichtlich wurmte. „Passt bloß auf, dass ihr bei dem Geschrei nicht heiser werdet.“ Als er auch für diesen Scherz kein Gelächter erntete, blieb er wutentbrannt stehen. „Nun reicht es aber! Genug geschmollt.“ Er stellte seinen Besen neben sich ab und trat zurück. Das verwunschene Kehrwerkzeug blieb senkrecht stehen, ohne zu schwanken. Mit viel Dramatik öffnete Calep nun seine Gürteltasche. „Allez hopp!“ Ein Ruck ging durch den Feger und dieser stürzte sich kopfüber in den Lederbeutel. Während er noch durch die Luft schnellte, begann er zu schrumpfen und zum Schluss war er so klein, dass er problemlos in der Börse verschwand. „Tatata!“, Calep streckte die Hände aus und verneigte sich wie ein Jahrmarktszauberer nach seiner Abschlussnummer. Als er sich wieder aufrichtete, war seine Enttäuschung groß. Über Flux’ Gesicht huschte lediglich ein zaghaftes Lächeln und Leon hatte nicht einmal hingesehen. „Ächz“, stöhnte da die Frohnatur, es nutzte wohl alles nichts, nun musste er schwerere Geschütze auffahren. „Lauscher auf und hergehört! Es folgt eine wahre Geschichte, die bisher noch jedes Trübsal vertreiben konnte!“ Er machte ein äußert wichtiges Gesicht und schritt stramm voran. „Dieser Wald“, so begann Calep seine Erzählung, „erinnert mich an einen Forst, den ich vor nicht allzu langer Zeit durchwanderte. Alle Bäume hatten junge frische Triebe und kleine putzige Eichhörnchen tollten herum. Veilchen blühten neben Osterglocken und Rosen in der Nähe von Flieder. Der Frühling verging dort nicht und ich erfuhr sehr bald auch, warum. In jenem Wald lebte nämlich ein Einhorn. Sicher erinnert ihr euch noch an die Mustangherde. Das Einhorn, das ich dort traf, war nicht ganz so wild wie seine Verwandten aus dem Grasland. Aber es war auch so groß und stattlich wie alle Pferdeeinhörner und sein Kopfschmuck war bestimmt so lang wie mein Arm. Wenn es das Horn in die Sonne hielt, glänzte es wie ein ganzer Goldschatz.“ 



Flux, der schweigend hinter ihm ging, kam nicht umhin, den Worten genauestens zu lauschen. 


 „Ich entdeckte es sehr bald neben einer Quelle und natürlich war mein Besuch nicht zufällig, denn ich hatte dieses wunderbare Geschöpf gesucht. Zunächst war es ein wenig misstrauisch, doch ich bin eine ehrliche Haut und das erkannte es spätestens, nachdem es mir ins Herz hinein sah.“ 



Auch Leon war ganz Ohr, eines musste man dem Schelm lassen, er wusste, wie man gute Geschichten erzählte. 


 „Es war für mich also nicht schwer, es von meinen guten Absichten zu überzeugen, und so lauschte es auch meiner Bitte. Die Bewohner eines nahen Dorfes hatten mich ausgesandt. Ein böser Dämon hatte ihren Fluss vergiftet und das Einhorn des Waldes war ihre letzte Hoffnung.“ Er legte eine dramatische Pause ein, bevor er fort fuhr: „Das herrliche Tier glaubte mir aufs Wort und es bedurfte keiner weiteren Überredung, es folgte mir, reinigte den Fluss mit seinem Horn und die Dorfbewohner konnten das Wasser endlich wieder trinken. Sie feierten natürlich ein großes Fest und mich wollte man fürstlich belohnen. Bescheiden wie ich bin, lehnte ich ihre Geschenke ab, denn ihre Freude war mir Lohn genug.“ Schelmisch grinste er von einem Ohr zu anderen. „Ich ziehe schon ziemlich lange durch die Welt, wollt ihr vielleicht noch mehr hören?“ 



Sein schlechtes Gewissen hatte Flux längst vergessen, natürlich wollte er mehr Anekdoten erzählt bekommen! Calep zupfte sich am Bärtchen und griente vor sich hin, während er noch zahlreiche Erlebnisse schilderte. Unter anderem berichtete er von fiesen Goblins, grobschlächtigen Orks und kannibalischen Dämonen. Aber natürlich fehlten auch anmutige Nymphen, eine dankbare Prinzessin und ulkige kleine Waldschrate in seinem Bericht nicht. „Alles in allem kann man schon behaupten, dass ich einiges gesehen habe. Aber längst noch nicht alles …“ 



Flux war fasziniert von all den Begebenheiten, das wollte er auch erleben! 



Calep zwinkerte ihm zu. „Nur Geduld. Das wird schon!“ 



Die Stimmung hatte sich kräftig gehoben, nur Leon schwieg nach wie vor. 


 „Es wird bald dunkel. Schlagen wir doch hier unser Lager auf“, Calep blieb bei einer kleinen Lichtung stehen. „Du bleibst hier und wir zwei organisieren das Abendessen“, schlug er Leon vor, der ziemlich ermattet aussah. Seufzend ließ der Halbstarke sich auf den moosigen Boden fallen, kaum, dass die zwei verschwunden waren. Ein leises Zischen war Beelzebubs Antwort darauf, er hatte gerade so schön geträumt! Leise brabbelnd und ein wenig schlecht gelaunt kletterte er vom Pferderücken herab zur Erde, wo er bald zu buddeln begann. 


 „Erst der wild gewordene Mantichora, dann der Heuler und die Dämonen und nun auch noch der Zusammenprall mit einem Oger“, heulte Leon ihm die Ohren voll. „Ich werde noch den Verstand verlieren … wenn ich nicht vorher draufgehe.“ Ächzend streckte er sich der Länge nach aus. „Lange halten das meine Nerven nicht mehr durch! Ich bin doch kein Abenteurer – sondern nur ein Bauerntölpel.“ 



Beelzebub hatte solches Mitleid mit ihm, dass er ihm einen frisch gefangenen Mistkäfer anbot. Als Leon ihn verschmähte, aß er ihn eingeschnappt selbst. Die Dämmerung hatte längst begonnen und der Kleine spitzte wachsam die Ohren, als ein mehrstimmiges Geheul in weiter Entfernung erklang. Das war zu viel des Guten, Leon schlug die Hände über dem Kopf zusammen und lange Zeit hörte der grüne Kobold nur ein Schniefen und Schluchzen. Diese Geräusche waren noch ärger als das Wolfgejaule, er musste die Ohren anlegen und das Gejammer verdarb ihm sogar den Appetit auf frische Regenwürmer. 


 


 „Wir sind wieder da! Und wir haben fette Beute gemacht“, tönte Flux und Beelzebub sah ihn erwartungsvoll an. Von Leon fehlte jedoch jede Spur auf dem Lagerplatz. 


 „Wo ist der wilde Hengst denn nun schon wieder?“, wunderte sich Calep. 


 „Hier bin ich“, Leon erschien zwischen den Bäumen, in einem nahen Tümpel hatte er sich das Gesicht gewaschen. Calep bemerkte seine geröteten Augen nicht, sondern fing gleich damit an, die Pilze zu putzen, die sie gesammelt hatten, und mit einem Taschenmesser zu zerkleinern: 


 „Keine Angst, es gibt nicht schon wieder Suppe.“ 



Flux hätte ein anders Mal sicher darüber gelacht, doch nicht jetzt. Nie zuvor hatte er Leon so entkräftet gesehen. Hier stimmte etwas nicht, doch der kleine Elf verfügte über zu wenig Lebenserfahrung, um die Zeichen richtig zu deuten. 


 „Tut dir was weh?“, fragte er ganz aufgeregt und verdächtigte dabei den Oger, was nahe liegend war, schließlich war der bärenstarke Riese anfangs nicht gerade zimperlich mit dem Bruder umgesprungen. Der Kleine wartete erst gar keine Antwort ab, schnell zog er den Stärkungstrank aus seiner Börse und mischte ein paar Tropfen in ein Trinkhorn voll Himbeersaft. Leon nahm den Trunk auch an, becherte ihn aber nicht mit so viel Freude wie sonst. Geistig war er wieder abwesend. 


 „Und nun folgt ein weiteres Kunststück!“, Calep entzündete die Äste, die sie mitgebracht hatten, danach zog er eine winzige Pfanne aus der Bauchtasche. In der Nähe der Flammen vergrößerte sie sich augenblicklich und bald schon brutzelte die Pilzmischung fröhlich vor sich hin. 


 „Ich werde mich hinlegen“, entschloss sich Leon, ohne ein weiteres Wort oder gar ein Abendessen zog er Decken und Schlafsäcke aus den Packtaschen. 


 „Der wilde Hengst fängt sich schon wieder“, versuchte Calep Flux zu beruhigen. Der Bub war reichlich verwirrt über Leons sonderbares Betragen. Dieser hatte sich längst die Decke über den Kopf gezogen und gab keinen Piep mehr von sich. 


 „Habe ich irgendetwas falsch gemacht?“ 



Calep winkte ab. „Ach Unsinn.“ Er beugte sich verschwörerisch zu Flux’ Ohr hin. „Das ist nur der Kulturschock.“ 



Flux sah ihn mit großen Augen an, er verstand nicht. 


 „Ganz einfach“, verriet ihm da der Weltenbummler, „ihr habt doch bisher ein recht beschauliches Leben geführt, so weit ich das mitbekommen habe. Du kannst es mir glauben, ich war auch einmal wohlbehütet und bemuttert. Doch dann packte mich das Fernweh und ich ging fort vom trauten Heim. Die ersten Tage und Wochen waren fürchterlich, ich wollte am liebsten zurück. Alles war neu und fremd. Später fand ich Freunde, ich war nicht allein und heute kann ich mir kaum noch vorstellen, Monate, geschweige denn Jahre oder Jahrzehnte, an ein und demselben Ort zu verweilen.“ Er zwinkerte schon wieder. „Morgen sieht die Welt schon wieder ganz anders aus. Spätestens wenn er das Einhorn des Waldes gesehen hat, wird er gar nicht mehr umkehren wollen.“ 



Flux machte große Kulleraugen, hier sollte es ein Einhorn geben? Sein Kumpel war sich da völlig sicher. „So ein schöner Wald ohne Zauberpferd? Das wäre ja wie ein Kobold ohne Flöhe! Also nur halb so schön.“ 



Leises Knurren bekam er als Antwort, Beelzebub hatte das genau gehört. Böse starrte er Calep an und Flux musste kichern, schon sah die trübe Stimmung anders aus. 


 „Er hat Recht“, sagte sich der Elfenjunge, „schlimmer kann es doch gar nicht mehr werden.“ 


 



Ein gellender Schrei im Morgengrauen belehrte Flux eines Besseren. Es war schlimmer gekommen, viel schlimmer. 


 „Schlapp!“, noch einmal schleckte eine dicke rote Zunge quer über Leons Gesicht. Ein guter Start in den Tag sah nun wirklich anders aus. Starr vor Angst blickte Leon dem übergroßen schwarzweißen Wolf ins Angesicht. Dieser konnte offenbar gar nicht genug bekommen und leckte abermals an seinem Antlitz. Währenddessen überwachte ein zweites Augenpaar wachsam die Umgebung und der dritte Kopf stieß ein melodisches Heulen aus. 


 „Ei-ei-ein Kerberos!“, stammelte Flux nach dem Erwachen und sah Hilfe suchend zu Calep. „So tu doch etwas! Er wird Leon gleich auffressen!“ 



Doch der Hobgoblin sah selbst reichlich schockiert aus.

 „Rrrr!“, versuchte Beelzebub den ungebeteten Gast zu vertreiben. Dieser wandte ihm seinen Schlangenkopf zu, der am Ende seines Schwanzes saß. Das Reptil begann sogleich ihn zu bezüngeln, was dem kleinen Kobold gar nicht schmeckte. Fauchend verpasste er dem Schlangenkopf eine ordentliche Ohrfeige. Das behagte nun wiederum dem Kerberos nicht und er stieß Beelzebub mit seiner rechten Vordertatze davon. Der Kleine kugelte über den Boden, überschlug sich dabei und prallte mit einer Weide zusammen. Leise jammernd blieb er an ihrem Stamm liegen und im Moment hatte leider niemand Zeit, ihn zu trösten. 


 „Du hast doch gestern erzählt, wie du es gleich mit drei Minotauren aufgenommen hast! Dagegen ist dieser Wolf doch ein Kinderspiel“, drängelte Flux seinen Kumpel zum Eingreifen. Leon verdrehte derweil die Augen und fiel in Ohnmacht. 



Flux stiegen sofort die Tränen in die Augen. 


 „Er ist nur bewusstlos“, tröstete ihn Calep, nichtsdestotrotz musste er jetzt handeln. „He! Du!“, blaffte er den Kerberos an. Dieser hob alle Köpfe und fing leise an zu knurren. Calep schenkte ihm einen einschüchternden Blick und zog seinen Besen aus der Gürteltasche. „Jetzt wirst du mich kennen lernen!“ Er holte aus und schlug dem linken Kopf das Kehrgerät auf die Nase. Dieser jaulte zum Steinerweichen, zischend schnellte das Schlangenhaupt vor, packte den Stiel des Besens und entriss Calep die Waffe. Einen Moment lang stand er wie benommen da, erst ein Pfeil, der zunächst dicht an ihm und dann haarscharf an dem Kerberos vorbeizischte, holte ihn ins Jetzt zurück. 


 „So ein Mist!“, fluchte Flux. „Schon wieder daneben!“ 



Der Kerberos knurrte drohend und sein Schlangenkopf zischte warnend. Sein linkes Hinterbein ruhte auf dem Zauberbesen und seine Stimmung wurde immer schlechter. 


 „Und nun?“, zermarterte sich Calep den Kopf. Zum Glück fiel Flux etwas ein, er ließ Pfeile und Bogen fallen und rannte zu seinem Bruder, er zog etwas aus dessen Gürtel und machte den Kerberos damit sehr neugierig. Der große Wolf verfolgte jede seiner Bewegungen. 


 „Versuch es damit!“, Flux warf Calep etwas zu und dieser fing es auf. Verwundert betrachtete er den winzigen Speer, doch dann verstand er und richtete ihn auf den Gegner, aber dieser war kaum beeindruckt. „Nun nimm schon deine normale Größe an!“, befahl Calep, doch nichts geschah. Entgeistert sah er auf den „Zahnstocher“. Doch selbst starkes Schütteln half nichts, der Speer blieb winzig und nutzlos. „Verdammt!“, wütend ließ er die Waffe fallen. „Dann werde ich dich wohl mit meinen bloßen Händen zu Boden ringen und dir das Fell über die Ohren ziehen müssen!“ Zu seinem Pech schien der blöde Köter gar nicht zugehört zu haben, denn anstatt nun zu fliehen, wandte er seine Aufmerksamkeit erneut Flux zu. Er schnupperte interessiert und Geifer sabberte aus seinen Schnauzen. 


 „Er scheint ziemlich hungrig zu sein“, schoss es Flux durch den Kopf, vorsichtig ging er zu den Packtaschen, griff hinein und zog den Vorratsbeutel hervor. Sofort leckte sich der Kerberos alle Schnauzen und ein hohes Fiepen kam aus seinen Kehlen. Mit leicht zitternder Hand holte Flux einen grünen Apfel hervor und vorsichtig ließ er ihn über den Boden rollen. Der mittlere Kopf schnappte sofort danach und während er noch genüsslich schmatzte, fingen die anderen Köpfe an zu fauchen und zu zischen. Schnell warf Flux noch weiteres Obst dem Riesenwolf zum Fraß vor. Dieser schien nicht besonders wählerisch zu sein, ob Birnen oder Zwetschgen, Karotten oder Brot, er fraß alles und genau das bescherte Flux den Einfall der Stunde. Behutsam zog er Brot und Käse aus dem Beutel, um die Käsestullen anschließend ungesehen mit je einem azurblauen Rosmarinzweig zu präparieren. Schmatzend richtete der Kerberos seinen gierigen Blick auf die duftenden Schnitten. Immer noch leicht zitternd, schob Flux sie ihm entgegen und er konnte gar nicht so schnell gucken, wie sich jeder der Köpfe ein Brot geschnappt und es hinuntergeschlungen hatte. Der Kerberos leckte sich die Schnauzen und trat einen Schritt vor, sein Hunger war noch nicht gestillt, nun wollte er selbst nachsehen, ob der Wundersack noch mehr Leckereien enthielt. Entsetzt musste Calep mit ansehen, wie der riesige Hund Flux immer näher kam. 


 „Schnell weg von hier!“, der Hobgoblin stützte los, ergriff Flux bei der Hand und zog ihn zur Seite. Der Schlangenkopf sah das und zischte, dabei fiel ihm auf, dass er mit einem Mal ganz schläfrig wurde. Er gähnte herzhaft und die anderen Köpfe taten es ihm gleich. Das ganze große Tier begann zu schwanken, sank zu Boden und nur einen Atemzug später erfüllten sägende Schnarchgeräusche die Luft. 


 „Uff“, war Flux zutiefst erleichtert und Calep staunte Bauklötze: 


 „War das Magie?“ 



Flux fasste sich sehr schnell wieder. „Nein, nein“, wehrte er ab, „das waren nur Schlafkräuter. Ich habe sie schon einmal an meinem Bruder getestet. Bei ihm haben sie genauso umwerfend gewirkt!“ 



Grinsend klopfte Calep ihm da auf die Schulter, er war schwer beeindruckt von dem schlauen „Fuchs“. 


 


 „Was ist geschehen?“, Leon war reichlich verwirrt, als er wieder zu sich kam, und zuckte zurück, als er auf den betäubten Koloss aufmerksam wurde. 


 „Keine Zeit für Fragen“, schnitt Calep ihm das Wort ab, „machen wir uns schnellstmöglich aus dem Staub!“ 



Mit großen Augen starrte Flux ihn an, das passte aber so gar nicht zu Caleps Heldenmasche. 


 „Der beste Kampf ist immer noch der, der nicht geschlagen wird“, wandte jener hastig ein und damit hatte er nun auch wieder Recht. Einem Streit aus dem Wege zu gehen, war immer noch besser, als ein blaues Auge oder Schlimmeres zu riskieren. Also wurden hastig alle sieben Sachen gepackt und auf Leons Rücken verstaut. Kaum hatten sie alles zusammengerafft, gab der Kerberos ein gurgelndes Schmatzen von sich. Leon bekam eine Gänsehaut, er klemmte sich Beelzebub unter den Arm, hob Flux auf seinen Rücken, hieß Calep, sich hinter den Knaben zu setzen, und gab Fersengeld. Das Grunzen und Schnarchen des Raubtiers verfolgte sie und Leon verlangsamte seinen gestreckten Galopp erst, als es nicht mehr zu hören war. 


 



Still war es im Wald, nur hier und da sangen zaghaft ein paar Vögel. Leon hielt an und wandte den Kopf nach hinten. „Ist bei euch alles in Ordnung?“ 



Zwei Passagiere nickten, nur Beelzebub quengelte, er hatte sich eine Beule am Hinterkopf zugezogen. Zum Trost bekam er ein paar süße Himbeeren, außerdem fanden sich pinkfarbene Rosenblätter in Flux’ Kräutersammlung, die Schwellungen kühlten und heilten. Nachdem er sie zwischen seinen Fingern zerrieben hatte, verteilte Flux sie auf dem Hinterkopf des Nesthäkchens. Calep war unterdessen abgestiegen, er zog es vor, zu Fuß weiterzugehen, dabei fiel ihm wieder etwas ein und er förderte die Lanze aus seinem Beutel. 


 „Sie scheint kaputt zu sein“, bemerkte er, doch kaum hatte Leon den Speer an sich genommen, vergrößerte er sich rasch. 


 „Seltsam“, nachdenklich kratzte sich Calep am Kopf, „anscheinend kann nur der Besitzer Morganas Geschenk benutzen.“ 



Im Grunde war dies auch ein recht logischer Sicherheitsmechanismus, schließlich konnten fatale Dinge geschehen, wenn solch eine verzauberte Waffe in die falschen Hände geriet. Leon befestigte sie jedenfalls schnell wieder an seiner Bauchbinde. 


 „Wandern wir weiter?“, fragte der Kentaur zaghaft und in der Hoffnung, bald diesen Wald wieder zu verlassen. Niemand hatte etwas dagegen und zügig ging es voran, bis Flux der Kompanie anzuhalten befahl. An einem Baum hing eine mysteriöse Tafel und Flux stieg ab, um sie zu entziffern. 



Auch Leon versuchte sein Möglichstes. „W-E-G“, stotterte er zusammen. Calep grinste über beide Backen und Flux sah es genau. 


 „Lies du es uns doch vor“, bat der Elf. 



Sein Bruder seufzte unterdessen matt, flüssiges Lesen war nun einmal nicht seine Stärke und Caleps Grinsen wurde schlagartig schmaler. 


 „Ähem“, versuchte der Hobgoblin Zeit zu schinden und räusperte sich in einem fort. „Dort steht …“ Er trat einen Schritt näher an die Tafel und kniff die Augen zusammen. „Nun ja, die Schrift ist ziemlich verwittert.“ 



Flux zog die Augenbrauen in die Höhe, also er für seinen Teil konnte es einwandfrei lesen. 


 „Tut mir schrecklich leid, ich habe wohl meine Lesebrille vergessen“, geschäftig wühlte Calep in seiner Börse, da er nichts fand, zuckte er nur bedauernd mit den Schultern. Doch Flux war viel zu gescheit, um darauf herein zu fallen. 


 „Deine Augen sind in Ordnung“, stellte er ganz richtig fest. „Liegt es nicht vielleicht daran, dass du gar nicht lesen kannst?“ 



Calep fühlte sich ertappt und das sah man auch, aber immerhin war er selbstbewusst genug, seine Schwächen auch zuzugeben. 


 „Ich war nie in der Schule“, rückte der Hobgoblin mit der Wahrheit heraus, „nur im Kindergarten. Aber dumm bin ich deswegen noch lange nicht!“ Das hatte ja auch niemand behauptet und so beruhigte sich der Knabe auch schnell wieder. Flux war jedenfalls höchst zufrieden mit diesem Geständnis und darüber hinaus war Calep kein Einzelfall. Hier in >Aurum & Argentum< gab es keine Schulpflicht und manche Bevölkerungsgruppen hatten nicht einmal eine Schule. Wo jedoch Schulen gebaut wurden, dort standen die Türen allen offen. Jedes Kind konnte Lesen, Schreiben und Rechnen lernen, wenn es selbst oder seine Eltern dies wollten. Selbst Erwachsene, die als Kinder diese Möglichkeit nicht genutzt hatten, durften später immer noch alles nachholen. Außerdem konnten die Kinder jederzeit die Schule verlassen, natürlich nur in Absprache mit ihren Lehrern und Eltern. Bei Leon waren sich seinerzeit alle einig gewesen, dass es wenig Sinn ergeben hätte, ihn weiter mit Wörtern und Rechenaufgaben zu quälen, seine Talente lagen eindeutig in anderen Tätigkeiten. Bis heute war er auch mit diesem Mangel gut durchs Leben gekommen, schließlich hatte er ja Flux. 


 „Lies du es uns doch vor“, bat Leon daher und sein Bruder ließ ihn nicht hängen. 


 „Weg zum Dorf der Bes.“ 



Calep rollte mit den Augen: „Und wegen dem Blödsinn hast du so ein Theater gemacht?“ 



Flux kniff die Augen zusammen: „Das ist gar kein Unsinn! Weißt du überhaupt, was ein Bes ist?“ 



Zu seiner Schande hatte Calep nicht den geringsten Schimmer, also wurde er aufgeklärt: „Das sind zwergenhafte Wesen. Ihnen werden oft unglaubliche Kräfte nachgesagt. Sie sollen Schlangen und Dämonen vertreiben können.“ Er musste gar nicht weitererzählen, denn Caleps Interesse war schon geweckt. 


 „Vielleicht verraten sie uns ja ihre Tricks! Dieses Wissen könnte uns garantiert auf unserer Reise nützlich sein“, schon stürmte er voran, Leon folgte kurz darauf mit Brüderchen und Findelkind. 


 „Hast du nicht gestern gesagt, du hättest es schon mit vielen Monstern aufgenommen?“, hakte Flux nach. 


 „Richtig“, gab Calep hastig zurück, „aber eines steht ja wohl fest: Man kann nie genug lernen! Wissen ist mächtig und dazuzulernen schadet nie.“ 



Da konnte ihm der kleine Elf nicht widersprechen, denn wo er Recht hatte, hatte er Recht. 


 „Vorsicht ist immer noch die Mutter der Porzellankiste“, spielte Calep sich wie ein Lehrer auf, Flux seufzte und rollte mit den Augen: 


 „Erzähl mir lieber, wo das – du weist schon was – steckt!“ 


 „Bitte was?“, sein Kumpel verstand kein Wort, also versuchte Flux es ihm mit Händen und Füßen zu erklären, er meinte natürlich das Einhorn, von dem gestern die Rede gewesen war und das ja eine Überraschung für Leon sein sollte. 


 „Verstehe“, endlich war der Groschen gefallen, es hatte ja auch lange genug gedauert. „Nun, tja.“ Ein wenig ratlos sah der Bursche sich um. „Vielleicht“, Calep warf einen prüfenden Blick zu den Baumwipfeln, „hat der Erlkönig es verscheucht.“ 



Sein verdutztes Gesicht verriet ihn, von diesem Kerl hatte Flux noch nie gehört. Calep ließ sich nicht lumpen und erzählte ihm die ganze Legende von dem Waldgeist, der manchmal als neutral, aber oft auch als teuflisch von Dichtern beschrieben wurde. Er war eine Art böser Elfenkönig und natürlich hielt sich die besagte Gestalt gerne in Erlengehölzen auf, die von jeher von Mythen umrankt waren. Hexen und zwielichtiges Geistervolk sollten sich gerne bei diesen Bäumen aufhalten oder Äste, Blätter und Rinde für ihre Zwecke gebrauchen. Darüber hinaus mutete auch die Eigenschaft von Erlenholz, an Schnittstellen rot anzulaufen, sehr seltsam an und führte einerseits zu großer Verblüffung, anderseits aber auch zur Dämonisierung. In jeder Legende steckte ein wahrer Kern, den der Volksmund oft meisterhaft auszuschmücken vermochte. 


 „Ihr werdet mir nicht verraten, worum es überhaupt geht, oder?“, wagte Leon nachzuhaken, der bisher geschwiegen hatte. Unsicher warfen Calep und Flux sich nun gegenseitig Blicke zu, doch sie kamen gar nicht mehr in Verlegenheit, alles erklären zu müssen. 


 „Ihr da!“, polterte eine Stimme. „Macht, dass ihr verschwindet!“ 



Wie vom Donner gerührt hielt Leon an. 


 „Ihr seid ja immer noch da!“ Ein bedrohlicher Unterton schwang in der lauten Stimme mit. 



Alle hoben die Köpfe und sahen sich um, doch auf den ersten Blick war nichts zu erkennen. 


 „Ich habe doch gesagt, dass ihr verschwinden sollt!“ 



Nun hatte Calep es genau gehört, die Stimme kam von oben. 


 „Haut ab!“ 



Doch das fiel Flux und Calep im Traum nicht ein und daher blieb auch Leon. Beelzebub quengelte, gerade war er wieder eingeschlafen, er fand es gar nicht komisch, so unhöflich wieder geweckt zu werden. 


 „Dort!“, zischelte Calep und wies ins Geäst eines Baumes, er hatte ein zuckendes Etwas gefunden, mit einer bräunlichen Quaste daran. 


 „Ein Löwenschwanz?“, wunderte sich noch Leon, da hatte Calep schon längst seinen Wunderbesen gezückt, sich auf ihn geschwungen und war damit emporgestiegen. Mit einem kräftigen Ruck zog er an dem Schwanz und das Ergebnis war verblüffend, en kurzer Schrei und dann purzelte ein kleines, dickliches Wesen aus dem Baum. 


 „Aua!“, beklagte sich die halbe Portion von einem Wicht, als sie schmerzhaft auf dem Boden aufkam. „Fieslinge! Rohlinge! Grobiane! Barbaren!“ Offenbar hatte sich der kleine Giftzwerg nicht allzu sehr wehgetan, denn nur Sekunden später sprang er auch schon wieder auf die knubbeligen Beinchen und hüpfte fluchend auf und ab. „Ihr Bluthunde! Elende Kentauren und Satyrn! Dafür verwandle ich euch in Kröten!“ Er fuchtelte wild mit den Armen in der Luft herum, konnte seine Widersacher damit aber kaum beeindrucken. 



Calep, der inzwischen wieder gelandet war, kniff die Augen zusammen: „Meinst du etwa mich? Ich bin kein Satyr! Zum Geier noch mal, ich bin ein Hobgoblin!“ 



Augenblicklich verstummte der Hampelmann und Flux hatte endlich Gelegenheit, ihn genauer zu betrachten. Besonders auffallend waren an dem Männlein die Tierohren, das mähnenhafte braune Haar und der Federschmuck auf dem Kopf. 


 „Ein Bes“, kombinierte der kleine Detektiv daher messerscharf. 


 „Habe ich vielleicht eine Schnauze im Gesicht?“, regte sich Calep künstlich auf. „Hast du keine Augen im Kopf, du Zwerg?“ 



Sofort wurde sein Gegenüber puderrot im Gesicht: „Ziegenelben! Bockig und stur, einer wie der andere! Überheblich und selbstgefällig!“ 



Wütend stierten sich die beiden Streithähne an, da nutzten auch Leons beschwichtigende Handbewegungen nichts. 


 „Jetzt reicht es aber!“, Flux’ Geduld war erschöpft. „Was ist denn eigentlich das Problem?“ 



Ächzend und sich die Haare raufend ließ sich der Bes auf den Boden plumpsen, ganz verzweifelt sah er aus: „Erst kamen die Saufbrüder, dann die Dämonen, danach die wilden Horden, der Graue vom Berg ist verrückt geworden und nun auch noch ihr! Das ist einfach zu viel ...“ Er zog sich vor Verzweiflung die eigenen Ohren lang. „Und ich, der Medizinmann des Stammes, kann wieder nichts tun! Wenn ihr uns schon heimsucht, dann macht bitte kurzen Prozess mit mir! Die Schmach, zurück zu meinem Stamm zu kehren, würde ich nicht überleben.“ 



Ratlos sahen sich die Wanderer an. „Tut uns leid, aber wir verstehen kein Wort“, entschuldigte sich Leon, während Calep den Bes mit kreisenden Bewegungen seines Zeigefingers für nicht ganz dicht erklärte. 


 „Müsst ihr mich denn auch noch quälen?“, jammerte die halbe Portion. „Ich weiß doch ganz genau, warum ihr hier seid! Ihr wollt uns auch noch das nehmen, was uns geblieben ist – die letzten Vorräte und unser Leben.“ 



Wie wild tippte sich Calep nun an die Stirn und Flux stellte fest: „Wir wollen doch überhaupt nichts von dir! Du hast uns aufgelauert.“ 



Der Bes hob zaghaft den Kopf und sah von einem zum anderen. „Aber ihr seid doch schreckliche Plagegeister, die über uns kommen wie ein drohendes Gewitter! Gefräßige Heuschrecken, unermüdlich im Einsatz, um uns das Leben schwer zu machen.“ 


 „Wir sollten schnell verwinden“, raunte Calep den anderen zu, „am Ende ist sein Wahnsinn noch ansteckend!“ Mit leisem Zischen gab Beelzebub ihm da offenbar Recht. 


 „Ihr Götter!“, rief der Zwerg da aus. „Wenn es denn euer Wille ist, dann nehmt mein Leben, aber verschont das des restlichen Dorfes! Wir waren gierig und das ist nun unsere Strafe.“ 


 „Herrjeh!“, fiel Calep ihm da wenig galant ins Wort. „Merkst du denn gar nicht, was du da für einen Blödsinn von dir gibst? Also noch einmal zum mitschreiben: Wir - wollen - dir - gar - nichts - tun!“


Dafür erntete er ungläubige Blicke und mit zitternder Hand wies das Häufchen Unglück auf Leon. „Aber … das ist doch einer von diesen Banditen und auf seinem Rücken sitzt eines von den kleinen grünen Ungetümen!“ 


 „Jetzt ist es aber genug!“, Flux wurde zunehmend zorniger. „Immer diese Vorurteile!“ Er stieß seinen Bruder an. „Das müssen wir uns nicht länger anhören! Gehen wir!“ 



Hin und her gerissen sah Leon abwechselnd zu ihm und zu dem Bes: „Aber der kleine Kerl scheint Hilfe zu brauchen.“ 



Fassungslos sah ihn der zwergenhafte Medizinmann an. „Du willst mir helfen, Kentaur?“ Ihm kamen schon die Tränen vor Rührung, Beelzebub gefiel diese Gefühlsduselei gar nicht und er ließ krächzend die Zunge aus dem Mund hängen. Schließlich hatte die halbe Portion von einem Bes auch ihn beleidigt, doch das interessierte scheinbar niemanden. 


 „Fassen wir es noch einmal zusammen“, Calep fand es wohl ziemlich komisch, mit dem Fremden wie mit einem geistig Beschränkten zu reden, „ich bin kein Satyr, Flux ist ziemlich erbost und unser Kumpel Leon ist die Freundlichkeit in Person, nur unser grünes Findelkind ist wirklich ein Monster … wenn auch nur ein kleines.“ Grinsend sah er von oben herab auf den Medizinmann, der ziemlich beschämt an seinem gefleckten Umhang herumfingerte: „Ihr wollt wirklich nichts von mir oder dem Dorf? Seid ihr da ganz sicher?“ 



Leon war der Einzige, der ruhig blieb und freundlich nickte, die Anderen hatten sich längst kopfschüttelnd abgewandt. 


 „Komm, gehen wir“, murrte Flux. 


 „Aber nicht doch!“, der Medizinmann warf sich bäuchlings auf den Boden. „Der Himmel muss euch zu unserer Rettung gesandt haben!“ Offenbar hatte der kleine Kerl urplötzlich seine Meinung über die Fremden ins genaue Gegenteil verkehrt. „Ich tue alles, was ihr verlangt, aber erhört unser Flehen und erlöst uns von unserem Leid!“


Mitleidig sah Leon zu ihm. „Können wir uns nicht wenigstens seine Geschichte anhören?“, wagte er leise zu fragen, Flux seufzte, ließ ihn aber gewähren. Sofort rappelte sich der Zwerg wieder auf und begann mit großer Dramatik zu erzählen. Um es auf den Punkt zu bringen: sein Volk war in letzter Zeit vom Pech verfolgt. Viele Jahre lang hatten sie friedlich hier gelebt und eines schönen Tages waren sie zufällig auf eine Diamantenader im Berg gestoßen. Natürlich hatten sie damit begonnen, die kostbaren Steine abzubauen und zu verkaufen, und waren dadurch zu großem Wohlstand und Ansehen gekommen. Doch die Zeit des Überflusses war schlagartig beendet gewesen, als eine Horde von Kentauren, Satyrn und anderen Trunkenbolden hier eingefallen war. Sie hatten nicht nur den Wein mitgenommen, sondern auch die noch unverkauften Diamanten, außerdem hatten sie die Frauen belästigt und waren überhaupt sehr flegelhaft gewesen. Doch dieser Schicksalsschlag war erst der Auftakt des Martyriums gewesen. In den folgenden Tagen hatte man feststellen müssen, dass die Diamantenader versiegt war und die Bes, die bis dahin auf großem Fuß gelebt hatten, mussten wieder mit gewöhnlicher Feldarbeit zu Brot kommen. Viele jammerten und nur die Willensstärksten waren in den Minen geblieben und hatten die Hoffnung nicht aufgegeben. Um die Bewachung des Dorfes hatte sich niemand groß gekümmert und als wenig später eine Bande von Dämonen hindurchmarschiert war, hatte man ihnen kaum Widerstand entgegenbringen können. Die Geißel der Unterwelt nahm mit sich, was sie gebrauchen konnte, die letzten Schätze und auch einige Dorfbewohner. Für gewöhnlich hätte das Schicksal den Bes nun ruhig eine Pause gönnen können, doch es war anders gekommen: nur wenige Wochen später waren dann auch noch grüne Kobolde, Orks und Oger durch das Dorf gewalzt. Häuserbrände und der Verlust beinahe aller Vorräte an Nahrung und vieler Nutztiere waren die Folge gewesen. Den Bes selbst war kaum etwas zum Leben geblieben. 


 „Mein Vater war ein großer Medizinmann“, klagte der Unglückswurm, „doch die Vorfahren haben ihn zu sich gerufen, noch bevor man die Diamantader fand. Die Aufgabe, das Dorf zu beschützen, ist an mich übertragen worden und ich habe kläglich versagt.“ Er schämte sich so sehr, dass man meinen konnte, er würde gleich im Erdboden versinken. Leon schniefte ergriffen, die Geschichte war auch wirklich zu traurig. 


 „Und was ist mit dem großen Grauen?“, hakte Flux nach, der ganz genau aufgepasst hatte. Der Bes ließ den Kopf hängen und erzähle mit belegter Stimme weiter. Sein Volk, so bekamen die anderen zu hören, war einst sehr mächtig gewesen und mit Zauberkräften gesegnet. Mancherorts hatte man ihren Urahn daher als Orakelgott verehrt. Diese Kräfte hatten sie aber schon lange verloren, nur bei einzelnen Bes tauchten sie ab und an wieder auf, so wie beim Vater des Unglücklichen. Dieser hatte sich grandios darin verstanden, Dämonen und Schlangen abzuwehren, außerdem war er ein begnadeter Arzt gewesen und ein Freund allen Lebens. Das Dorf der Bes war einst für alle Kreaturen dieser Welt offen gewesen und der alte Medizinmann hatte sich sogar gut mit besagten Kentauren, Ziegenelben und anderem zwielichtigem Volk verstanden. Regelmäßig waren die raufenden und trinkenden Genossen hier vorbei gekommen, sie hatten sich ihre Beulen und Kratzer versorgen lassen und nur selten über die Stränge geschlagen. 


 „Bei ihrem letzten Besuch haben sie sich nicht so anständig benommen“, knirschte der Bes mit den Zähnen, „sie faselten irgendetwas davon, dass sie selbst überfallen wurden, und dann haben sie sich genommen, was sie finden konnten.“ 



Skeptisch runzelten Flux und Calep die Stirn, doch es sollte noch besser kommen: „Mein Vater hatte nie Vorurteile gegen irgendwen, sogar den großen Grauen hat er bewundert. Ihr müsst wissen, dass sich hinter diesem Titel ein mächtiger Drache verbirgt. Er lebt schon ewig auf dem Berg nahe unserem Dorf. Mehrfach hat sein glühender Atem einen Waldbrand ausgelöst und die Dorfbewohner haben ihn immer gefürchtet. Doch so lange mein Vater lebte, hat er nie einen der Unseren angegriffen oder gar gefressen. Sogar unsere Nutztiere ließ er in Ruhe, doch das ist anders, seit das Pech uns verfolgt. Nun raubt er regelmäßig Ziegen, Schafe oder Kühe, die am Hang oder am Fuße des Berges weiden. Ich habe versucht, ihn zu verfluchen, zu verbannen und mit Magie zu zähmen, doch ohne Erfolg. Ich bin nicht mein Vater und als Medizinmann ein Versager.“ Er begann sich erneut die braunen Haare zu raufen. „Viele Familien sind schon fortgezogen. Doch kann man seinem Unglück entfliehen? Es haftet einem doch an wie die Klette, ist klebriger noch als Harz.“ 


 „Du solltest Poet werden“, riet Calep, „oder Philosoph.“ 



Der Bes, der ihm kaum bis zum Bauch reichte, begann zu Schielen: „Nichts lieber als das, aber vorher muss ich das Dorf retten.“ Er holte tief Luft und korrigierte sich, „Besser gesagt, ihr rettet das Dorf. Dafür seid ihr ja gekommen.“ 



Nun machten alle große Augen und Calep schüttelte wild mit dem Kopf: „Aber sonst geht es dir gut, ja? Wir haben schon etwas ganz anderes vor!“ 



Als er das hörte, schien der Medizinmann kurz davor zu sein, in Ohnmacht zu fallen: „Oh ihr Götter, wir müssen euch sehr verärgert haben! Nicht einmal eure Boten, die ihr geschickt habt, wollen uns retten!“ 



Er rang die Hände und Flux ärgerte sich sehr, „Ist ja wie im Märchen, immer sind die Drachen die Bösen!“ Der junge Elf setzte sich schon in Bewegung, doch sein Bruder blieb wie angewurzelt stehen, er konnte nicht so einfach verschwinden, nach allem, was er gehört hatte. Den Wesen hier schien es wirklich schlecht zu gehen. 


 „Können wir nicht wenigstens einmal nach dem Rechten sehen?“ 



Sofort wurde der Bes hellhörig. „Folgt mir, folgt mir!“, rief er ganz außer sich vor Freude und wetzte los, Leon folgte ihm, Flux wollte ihn keinesfalls alleine ziehen lassen und sogar Calep gab sich geschlagen. 



Weit war es nicht mehr und in der Tat bot das Dorf keinen schönen Anblick. Der Boden war ganz schwarz vor Asche, hier und da standen noch Reste von angekohlten Häusern, die einst wohl sehr prächtig gewesen waren. Dazwischen standen nun Tipis aus Ästen, Blättern und Fellen. An einem Lagerfeuer saßen viele Kinder und einige alte Frauen des Dorfes und kochten, was die letzten Banditen übrig gelassen hatten. Die Kobolde, Orks und Oger hatten sogar ihre Felder geplündert und ihr Ackergerät gestohlen. Die nächste Saat war erst am Keimen und das einzige Glück für sie war, dass Asche als hervorragender Dünger dienen konnte, und von dieser hatten sie im Moment mehr als genug. An allem anderen mangelte es hingegen. Die übrigen Frauen waren auf dem Acker, die Männer hingegen bewachten die wenigen noch vorhandenen Nutztiere und einige Glücksritter schürften noch immer verzweifelt im Berg nach Diamanten. 


 


 „Der Häuptling ist wieder da!“, riefen die Kinderchen im Duett, die Frauen guckten nur böse in ihren Suppentopf. 


 „Häuptling?“, wunderte sich Flux. „Du sagtest doch, du wärst der Medizinmann!“ 



Der Bes mit dem braunen Backenbart sah nur verkniffen vor sich hin und murmelte etwas davon, dass dies hier ein und dasselbe sei. 


 „Bringst du uns gute Nachrichten?“, zischte eine alte Frau durch die Zähne und eine zweite fügte hinzu: „So etwas ist nie passiert, als dein Vater noch Häuptling war! Damals war einfach alles besser, seitdem du unser Oberhaupt bist, sind wir vom Unheil bedrängt.“ 



Besonders nett war das nicht, doch der Unglückliche kannte solcherlei Vorwürfe wohl schon, er sagte jedenfalls nichts dazu, sondern verkündete viel lieber, dass die Rettung endlich nahte. Die beiden alten Tanten winkten nur müde ab. „Das hast du schon so oft gesagt. Wir glauben nicht mehr an Wunder.“ 



Das war nun wirklich sehr bedauerlich. Bedrückt sah Leon zu Flux und Calep, die beiden nickten nur stumm. Den Leuten hier ging es in der Tat so schlecht, dass es wirklich hartherzig gewesen wäre, ihnen nicht zu helfen. 


 „Dann schauen wir uns mal euer kleines Problemchen an“, tönte Calep und lächelte in die Runde. 



Die beiden alten Damen bogen sich vor Gelächter. 


 „Ihr wollt es mit dem Drachen aufnehmen?“, das fanden sie offenbar sehr komisch. „Wisst ihr denn gar nicht, worauf ihr euch da einlasst?“ 



Die drei guckten wohl ziemlich ahnungslos, daher ließen die Frauen sie nicht weiter im Dunkeln tappen: Klauen so groß wie Stierhörner, Zähne die alles zermalmten, ein Schwanz, der Bäume fällen konnte, gewaltige Schwingen und Hörner wie der Höllenfürst persönlich, so schilderten sie ihnen die Bestie, die oben auf dem Gipfel saß und deren gewaltiger Leib im Flug die Sonne verdunkelte. „So sieht er aus, der Teufel des Berges“, schlossen die Frauen ihren Bericht, „und kleine Buben wie euch, die frisst er in einem Stück!“ 


 


 


 



Kapitel VII


Der Teufel des Gipfels

 


 „Kleine Buben?“, entrüstete sich Calep. „Diese Eidechse zwingen wir doch mit links in die Knie!“ 


 „Drache“, verbesserte Flux und fügte nachdenklich hinzu: „So wie sie ihn uns beschrieben haben, muss es sich um einen westlichen Drachen handeln.“ Damit meinte er ganz offenbar die wirklich typischen Echsen, die in ganz >Aurum & Argentum< bekannt waren und vor denen die Mehrheit in Ehrfurcht erstarrte. Nur Calep tat so, als sage ihm das alles überhaupt nichts: „Ja, und?“ 



Flux kam nicht umhin, ihn aufzuklären. Diese Drachen spuckten Feuer, das hatte er in der Schule gelernt und sie wurden fünfzehn bis zwanzig Meter lang, aber auch größere Exemplare sollten schon gesichtet worden sein. Sie lebten einzelgängerisch in geräumigen Höhlen, wo sie auch ihre berühmten Schätze horteten. Der junge Hobgoblin hörte sich das alles geduldig an, zeigte sich aber nicht sonderlich beeindruckt. „Wollen wir nun helfen oder nicht?“ 



Natürlich wollten sie das, daher blieb ihnen nichts anderes übrig, als die Höhle der Bestie aufzusuchen. Die alten Frauen schüttelten nur mitleidig mit den Köpfen, als sie das hörten. „Wenn ihr in einem Stück zurückkommt, ist das ein Wunder.“ 



Ein ungutes Gefühl breitete sich in Leon aus und schnürte ihm die Kehle zu, doch er konnte jetzt nicht kneifen. 


 „In Wahrheit ist er bestimmt ganz nett“, brummelte Flux vor sich hin, „brechen wir auf, ich kann diese Märchen vom bösen Untier nicht mehr hören.“ Ohne ein weiteres Wort wandte er sich zum Gehen, auch Calep war abmarschbereit. 


 „Der Kleine hat wohl ein Herz für Drachen“, ulkte er, nur Leon verharrte noch. Nachdenklich sah er zu Beelzebub, der brav auf seinem Pferderücken hockte und an seinen eigenen Fingernägeln nagte. Sollte er den Kleinen auch mit hinauf zum Gipfel schleppen? War es nicht besser, ihn hier zu lassen? Er wollte ihn schon von seinem Rücken heben, als er die bösen Blicke der Bes bemerkte. 


 „Die können Kobolde nicht leiden“, zischelte Calep ihm zu, „außerdem sind sie hungrig. Am Ende stecken sie ihn noch in ihren Suppentopf!“ Belustigt machte er sich auf in Richtung Berg, seufzend folgte Leon ihm und Beelzebub kam mit. Der Kleine blickte noch einmal zurück zu den Bes und streckte ihnen frech die Zunge heraus, ganz nach dem Motto: „Ich hätte euch sowieso nicht geschmeckt.“ 


 „Mögen die Götter mit euch sein!“, rief ihnen der Häuptling nach. „Und möget ihr unversehrt zurückkommen, ihr Tapferen!“ 


 „Eine Legion von Schutzengeln könnte nicht einmal etwas gegen ihren drohenden Untergang ausrichten“, malte eine der Großmütter schwarz und die andere sah den Medizinmann herablassend an: „Da lässt er sie ziehen und in ihr Unglück rennen.“ 



Die anderen Anwesenden stimmten ihr nickend zu und schnell entstand ein lautes Volksgemurmel. Ihrem Häuptling trat der kalte Schweiß auf die Stirn. Hatte er sich vielleicht geirrt? Waren die Kinder keine Himmelsboten? Wenn ja, dann waren sie nur gewöhnliche Sterbliche! 


 „Oh nein“, der kleine Mann raufte sich den Backenbart, was sollte er denn jetzt nur tun? Er konnte doch keine gewöhnlichen Kinder zu dem Teufel des Gipfels gehen lassen, da hätte er sie dem Drachen ja gleich auf dem Silbertablett servieren können! Vor lauter Unruhe zuckte sein Löwenschwanz. Weitere Dorfbewohner kamen von den Feldern und als sie hörten, was geschehen war, taten auch sie ihren Unmut laut kund. 


 „Unverantwortlich ist das“, ereiferten sich auch wieder die Damen an der Kochstelle, „sind wir schon so weit gesunken, dass wir dem Bösewicht unschuldige Buben opfern?“ Das Gezeter wurde lauter und alle schimpften auf den Häuptling, der nicht mehr ein noch aus wusste. 


 „Ich muss sie warnen!“, endlich konnte er einen klaren Gedanken fassen, er nahm seine kurzen Beine in die Hand und flitzte los, das Schimpfen seiner Stammesbrüder und Schwestern klang noch lange in seinen Ohren. 


 



Nur ein schmaler Pfad, der teilweise mit Geröll bedeckt war, führte hinauf zur Bergspitze. Für Calep war es kein Problem, voran zu kommen, seine Bocksbeine waren wie geschaffen für Höhenzüge, auch Flux, der immer schon gerne kletterte, hatte keine größeren Schwierigkeiten. Leon hingen kam nur sehr langsam vorwärts, immer wieder rutschte er weg oder stolperte. Diese Bergexpedition wuchs langsam aber sicher zu einer sehr mühsamen Angelegenheit heran. 



Calep, der schon viel weiter gekommen war, wartete immer wieder ungeduldig ab. Das Gerede über den Teufel des Berges hatte ihn neugierig gemacht. Zwar redete er schon wieder darüber, ziemlich weit in der Welt herumgekommen zu sein, doch einen westlichen Drachen hatte er noch nie aus der Nähe beguckt. Nur hoch am Himmel hatte er sie schon fliegen sehen und selbst aus dieser Distanz heraus hatten sie sehr Respekt einflößend gewirkt. 


 „Kommt ihr heute noch, oder wird das nichts mehr?“, rief er ungeduldig hinab, wo Leon wieder einmal ausgerutscht und auf der Nase gelandet war. Gerade rappelte er sich mit Mühe wieder auf. 


 „Ob du eilst oder langsam gehst, der Weg vor dir bleibt derselbe“, warf Flux zurück. 



Sein Kumpel rollte demonstrativ mit den Augen und ging schon einmal vor, ganz alleine riskierte er es aber nicht, die Spitze zu erklimmen. Eine ziemlich lange Zeitspanne später langte dann auch endlich der Rest der Truppe dort an. 


 „Wurde auch langsam Zeit … wenn ihr noch länger gebraucht hättet, wäre ich jetzt schon alt und grau!“ 



Als hätte er es gar nicht gehört, ignorierte Leon diese Bemerkung, genauso wie die tiefe Schramme, die er sich am linken Vorderbein zugezogen hatte. 


 „Wenn du dich so sehr gelangweilt hast, warum bist du dann noch nicht in die Höhle des Drachen spaziert?“ Auf diese elfische Spitzfindigkeit antwortete Calep erst gar nicht. 



Bis zur Bergspitze waren es nur noch wenige Meter Fußweg, dort angelangt, betraten die Reisenden ein kleines Hochplateau. Weiter hinten erhob sich düster und unheilvoll der Eingang zu einer Grotte. Vom Anblick allein wurde Leon schon ganz mulmig und zu allem Überfluss rumorte es auch noch in der Dunkelheit. 


 „Offenbar ist unser Spezialauftrag zu Hause“, bemerkte Calep ganz schlau, verstummte aber abrupt, als ein wildes Gebrüll erklang. Nur Sekunden später leuchtete ein gelbes Augenpaar im Höhleneingang auf und dann schälte sich ein vierbeiniges Reptil aus der Finsternis. Zwei große und ein kleines Horn schmückten das Haupt des Drachen, seine Schnauze war länglich und gefüllt mit Raubtierzähnen, es hatte die seltsamen Dornen aufgestellt, zwischen denen sich Haut spannte und die ähnlich wie Ohren rechts und links aus dem Kopf wuchsen. Am Rückgrat entlang wuchsen breite Zacken und der Schweif endete in einem Dreieck. Mächtige Schwingen entsprangen den Schultern und lange Krallen saßen an den Tatzen des Ungetüms. Seine Vorderbeine waren kürzer als die Hinterläufe und er stellte auch gleich seine Fähigkeit zur Schau, auf zwei Beinen gehen zu können. Rauch stieg aus den Nüstern auf, gemischt mit kleinen Funken. 



Calep machte den Mund auf, bekam ihn aber nicht mehr zu, die fünfzehn Meter lange Echse hatte ihm offenbar die Sprache geraubt. Ein tiefes Grollen drang aus ihrer Kehle und ließ kleine Steinchen am Boden vibrieren. Auch Flux erstarrte vor Ehrfurcht, allein Leon konnte sich noch bewegen. Allerdings tat er dies in die falsche Richtung, nicht voran, sondern nach hinten. Der Einzige, den all dies nicht zu beeindrucken schien, war Beelzebub. Er zeigte bisher keine Scheu vor dem Drachen, sondern kletterte von Leons Rücken herab und drohte dem Monster mit „Katzenbuckel“ und Fauchen. 



Brausend peitschte der lange Schweif des Drachen durch die Luft und seine grauen und blauen Schuppen knisterten, sein Maul öffnete sich leicht und ein Zischen wie von einer Giftschlange kam heraus. Gerade wollte sich Calep ein Herz fassen und das Scheusal ansprechen, als eine Stichflamme aus dessen Rachen loderte. Beelzebub brachte sich erschrocken hinter einem Steinvorsprung in Sicherheit und Leon reagierte darauf wie von der Hornisse gestochen, er fuhr herum, suchte sein Heil in der Flucht, rutschte weg und schlitterte auf eine Stelle des Plateaurandes zu, wo kein Pfad ins Tal führte, sondern wo es steil hinab ging. Schon hing er mit den Vorderbeinen über dem drohenden Abgrund, sein Gewicht riss ihn nach vorne, schreiend verlor er gänzlich den Halt.

 „Nein!“, kreischte Flux bei diesem Anblick in höchster Not. Sogar der abgebrühte Calep war schockiert. Gähnend klaffte der Abgrund vor Leon, in den er zu stürzten drohte. Flux kam es vor wie im Zeitraffer, als sein Bruder weiter nach vorne sackte und dem sicheren Tode immer näher kam. Er selbst vermochte es nicht, etwas zu tun. Vor seinem Inneren Auge sah er den Kentaur schon den Berg herabstürzen und an dessen Fuß zerschellen. Augenblicklich rannen ihm Tränen die Wangen herab. „Leon!“, sein Schrei voller Schmerz und Furcht hallte von den Felswänden nieder. Gerade riss sein Bruder den Kopf herum, ein Abschiedswort kam ihm aber nicht über die Lippen. Sein Leben rann an ihm vorbei, als ihn die Schwerkraft abwärts zog. „Nicht!“, jaulte Flux und ließ sich auf die Knie fallen. Alles schien verloren, doch in allerletzter Sekunde packten starke graue Drachenpranken den stürzenden Kentauren an den hinteren Hufen und hievten ihn zurück auf das Plateau. Da war das Echo von Flux’ gellendem Schrei noch nicht einmal verhallt. 


 


Nur knapp dem Tode entronnen, schaute Leon schreckensstarr dem Drachen ins Angesicht, der als Einziger nicht versteinert war, sondern blitzschnell gehandelt hatte. Erneut stieg Rauch aus den Nüstern des Reptils auf, doch nun setzte es sich auf den staubigen Felsenboden und verharrte in dieser Stellung. Niemand sprach ein Wort oder rührte sich. Nur Flux eilte zu seinem Bruder und fiel ihm in die Arme. Der Schreck saß ihm noch immer in den Knochen. 



Calep schluckte trocken, während Beelzebub sich flach auf den Boden drückte und zu wimmern begann, nun beeindruckte ihn der Drache offenbar doch. Dieser entfaltete gerade seine Schwingen und stellte sie warnend auf, er senkte leicht das Haupt mit den Hörnern, von denen eines leicht ramponiert war. 


 „Was habt ihr hier zu suchen?“, donnerte mit einem Mal seine tiefe Stimme wie ein Gewitter. Genau in diesem Moment sprang hinter einem Felsvorsprung ein Zwerg hervor, er gestikulierte wild mit den Armen und schrie: „Lass die Kinder in Ruhe, du Bestie!“ Auf seinen kurzen Beinchen kam die halbe Portion angewatschelt und stellte sich, zitternd wie Espenlaub, vor das Untier. 


 „Was macht der denn hier?“, fand Calep endlich seine Stimme wieder. „Will dieser Idiot von einem Bes als Drachenfutter enden?“ 



Was er eben noch im Spaß gesagt hatte, erwies sich in der nächsten Sekunde schon als furchtbare Wahrheit. Der kleine Häuptling warf sich nämlich auf den Bauch und schrie: „Wenn du schon jemanden fressen musst, dann mich! Und lass die Kinder in Frieden! Sie haben dir nichts getan, du Inkarnation des Teufels!“ 


 „Inkar-was?“, wunderte sich Calep, doch jetzt war nicht der richtige Augenblick, um ihm zu erklären, dass dieses Wort „Fleischwerdung“ bedeutete, also die Materialisation eines überirdischen Wesens. 


 „Verschone sie!“, flehte der Medizinmann. „Sie haben noch ihr ganzes Leben vor sich. Ich habe meines mit meiner Unfähigkeit längst verwirkt.“ 



Als Reaktion darauf schielte der Drache erst nach rechts, dann nach links, um anschließend den Rachen ein Stück weit zu öffnen, zum Sprechen kam er jedoch nicht mehr. 


 „Das hast du nun davon!“, zeterte eine Frauenstimme, die ganz sicher nicht von dem Drachen stammte. „Ich hab es dir nicht ein Mal gesagt, ich habe es dir tausend Mal gesagt! Nun hast du den Beweis, du bist ein alter mürrischer Griesgram! Ein verstockter Kauz! Ein muffeliger …“ Die Stimme verstummte, offenbar musste ihr Besitzer erst einmal Luft holen, das gab dem Bes-Häuptling Gelegenheit, die Hände zu falten und zum Himmel hinauf zu starren. 


 „Oh ihr großen Götter! Dank sei euch! Nun habt ihr uns doch noch einen Engel geschickt, der uns errettet. Einen Götterboten. Dank sei euch und vor allem dir, großer Bes, göttlicher Urahn unseres Volkes! Alles sehender Orakelgott!“ 



Flux schüttelte wie in Trance mit dem Kopf, er verstand schon lange nicht mehr, was hier gespielt wurde, seinem Kumpel erging es offenbar ähnlich. Der tippte sich nämlich sehr auffällig immer wieder an die Schläfe. 


 „Geht es dem nicht gut? Hat er den Verstand verloren? Glaubt der allen Ernstes, von einem Gott abzustammen?“, der junge Hobgoblin rümpfte die Nase. „Also wenn das so ist, dann stamme ich wohl vom großen Pan ab!“ 


 „Scht!“, gebot Leon ihm Einhalt, der sich langsam fasste. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt zum Scherzen. 


 „Oh ihr Götter!“, fing der Medizinmann schon wieder an. 


 „Ruhe!“, befahl ihm die weibliche Stimme wenig zimperlich. „Ich bin noch nicht fertig!“ 



Es war schon verblüffend, aber der große Drache zuckte tatsächlich merklich zusammen. 


 „Ja, mein Lieber, schäme dich! Sieh, was du angerichtet hast! Dieser arme Wicht ist wegen dir ein reines Nervenbündel. Sein Stamm respektiert ihn schon lange nicht mehr – ich war dabei, wie ihn alle gestern für unfähig erklärten.“ Offenbar stimmte das, denn der Häuptling brabbelte nur wieder etwas von den allsehenden Göttern, die gelobt sein sollten. „Und nun schau dir erst einmal die armen Kinderchen an! Sie wissen vor Angst vermutlich nicht einmal mehr ihre Namen.“ 


 „Weiß ich wohl“, widersprach Calep, doch darauf ging die Frauenstimme nicht weiter ein, sondern zeterte weiter: „Der eine wäre wegen dir fast in die Tiefe gestürzt und zerschmettert!“ 



Der Drache öffnete den Rachen, offenbar wollte er etwas einwenden. 


 „Du kannst dich auch später noch entschuldigen!“, krähte die Stimme des „Racheengels“. „Jetzt rede ich!“ Eine Minute lang herrsche Schweigen, die Himmelsbotin hatte wohl den Faden verloren. „Ach ja, genau … das wollte ich dir unbedingt noch sagen: du bist der größte Egoist diesseits und jenseits des türkisfarbenen Meeres! Du beschwerst dich, dass man sich überall Schauergeschichten über das Drachenvolk erzählt, aber du machst deinem schlechten Ruf alle Ehre!“ 



Wie wild nickte der Bes mit dem Kopf. Der Teufel des Gipfels aber schnaubte nun lautstark. 


 „Es ist gut!“, grollte eine tiefe Stimme aus dem Drachenmaul. „Ich habe es verstanden!“ Der alte Miesepeter rümpfte die Schnauze. „Darf ich mich jetzt entschuldigen oder willst du mir noch stundenlang meine Fehler vorhalten?“ 


 „Sehr gerne würde ich das“, krächzte die Stimme, „aber für den Anfang soll es gut sein!“ 



Trippelnde Schritte waren zu hören, aus einem Schatten trat eine Gestalt hervor. Die Augen des Bes weiteten sich, denn dies war kein Engel, sondern ein Vogel. 


 „Eine Taube?“, staunte Calep Bauklötze, doch Flux verneinte dies energisch: „Das ist eine Krähe, das sieht man doch!“ 



Das Geflügel legte den Kopf schief. „Ganz Recht, mein Jungchen. Ich bin Liselotte, eine Ga-gaah.“ Man hörte ihr an, dass sie stolz darauf war, schließlich wurden diese großen weisen Krähen im ganzen Land geachtet. 



Mit ein paar Sprüngen hüpfte sie einmal um Leon herum und begutachtete ihn ganz genau. Ihr entging kein Kratzer und auch nicht die kleinste Wunde, die er sich beim Aufstieg oder dem Beinaheabsturz zugezogen hatte. Sie runzelte die Stirn und warf dem großen Drachen einen vernichtenden Blick zu. „Du Untier!“, tadelte sie ihn. „Beinahe wäre dieser Knirps ums Leben gekommen! Armer Bub!“ 



Calep reagierte auf diese Verniedlichung mit schallendem Gelächter, während Flux matt anmerkte: „Der Knabe ist schon siebzehn Jahre alt …“ 



Sofort wandte sich die Krähe ihm zu. „Ach, papperlapapp!“, schnatterte sie. „Siebzehn? Das ist doch gar nichts! Ich bin dreihundertfünfundsiebzig, das ist alt, du Hosenmatz.“ 



Calep krümmte sich vor Lachen, Flux wurde knallrot im Gesicht und der Medizinmann rang die Hände. So hatte er sich seinen himmlischen Boten nicht vorgestellt. 


 „Jetzt kannst du dich rechtfertigen“, wandte sich die Krähe wieder an den Schuldigen des ganzen Desasters, „wird’s bald?“ 



Reumütig ließ der alte Drache den Kopf hängen, was folgte, war eine endlos lange und sich oft wiederholende Entschuldigungsrede. Um die Sache zu verkürzen, im Großen und Ganzen schob er die Schuld an allem auf die Bes. Sie hatten viele Bäume gerodet, um nach Edelsteinen zu buddeln, und damit beinahe alle Tiere vertrieben, die auf dem Berg gelebt hatten. Außerdem war der Drache nicht mehr der Jüngste, er konnte nicht mehr allzu weit fliegen, daher hatte er sich am Nutzvieh der Bes vergriffen. Das tat ihm nun leid, war für ihn aber immer noch kein Grund dafür, dass ihn die Zwerge derart hassten, so dass sie eines Tages in seiner Abwesenheit seine Höhle geplündert hatten. Sie hatten seinen Drachenschatz gestohlen und ihn damit provoziert. 



Das sah der Häuptling natürlich anders, nach all den Überfällen auf seinen Stamm, der Dezimierung ihrer Nutztiere und dem Versiegen der Diamantenader war ihm gar nichts anderes mehr übrig geblieben. Viel hatten sie jedoch nicht mit den Edelsteinen und dem Gold anfangen können, die letzten Eindringlinge hatten den Drachenschatz wiederum von ihnen gestohlen. Der große Graue war entsetzt, nun befanden sich seine Schätze also in den schmutzigen Griffeln von Kobolden, Orks und Ogern! Das machte den Teufel des Gipfels rasend vor Wut, Funken stoben aus seinen Nüstern. „Wenn ich die erwische …“ 



Doch Liselotte holte ihn auf den Boden der Tatsachen zurück: „Dann werden sie dich erwischen und zu einem Festtagsbraten zweckentfremden! Du bist nicht mehr zweihundertvierzig Jahre alt. Vor einem halben Jahrhundert hättest du es vielleicht noch mit ihnen aufgenommen, aber heute nicht mehr, es sind zu viele und überhaupt, wozu brauchst du den ganzen Plunder?“ 



Wütend verengte der Drache die Augen, das wusste seine alte Freundin schließlich ganz genau. Er setzte sich auf und tippte sich an den Bauch. Dieser war weich und verletzlich, die „Achillesferse“ aller großen Drachen des Westens. Das war hierzulande jedem Möchtegerndrachentöter bekannt und die meisten Kinder wussten es auch. Nicht umsonst horteten diese Drachen Schätze, sie taten es, um ihre Schwachstelle damit zu schützen. Mit ihrer klebrigen Spucke befestigten sie dort Diamanten und Edelsteine. Die Spucke des großen Grauen war längst nicht mehr so klebrig wie früher, daher waren die Steine immer wieder abgefallen. Seit dem dreisten Diebstahl hatte er nichts mehr, womit er sich schützen konnte. 


 „Schnickschnack“, krächzte Liselotte, „es ist eine Ewigkeit her, dass sich ein Drachentöter in deine Nähe gewagt hat. Wenn man es genauer betrachtet, ist es ein Wunder, dass dir die Bes keinen auf den Hals gehetzt haben.“ 



Der Häuptling seufzte resigniert, er hatte versucht, einen anzuheuern, doch ohne Bezahlung hatte sich keiner von den üblen Burschen mit dem berüchtigten Teufel des Berges anlegen wollen. 


 „So weit, so gut“, Liselotte war längst noch nicht zufrieden. Entschuldigungen waren ja schön und gut, was jetzt noch fehlte, waren Taten. „Du musst irgendetwas tun, um dein selbstsüchtiges Verhalten wieder gut zu machen!“ 



Was zu viel war, war zu viel. Nun schüttelte der große Graue energisch mit dem Kopf, seine kleine Freundin war eindeutig zu weit gegangen. 


 „Ich bin doch der Beraubte! Mit meinen Schätzen hätten sie sich viele Nutztiere kaufen können, die ich im Leben nicht alle zu fressen vermocht hätte! Dass sie sich meine Kostbarkeiten wieder haben wegnehmen lassen, ist nicht meine Schuld.“ 



Als Liselotte dies zu hören bekam, sträubten sich ihr sämtliche Federn, sie machte einen langen Hals, kniff ein Auge zu und als der Drache den Kopf herabsenkte, zwickte sie ihm blitzschnell in die Nase. Daraufhin gab er ein Jaulen von sich wie ein kleiner Fratz. 


 „Schluss jetzt mit den Kindereien! Ich war dir viel zu lange eine nachsichtige Freundin. Folge dem Häuptling hinunter ins Dorf, oder …“ Sie vollendete ihre Drohung nicht, erreichte aber dennoch ihr Ziel. Der reumütige Drache senkte erneut sein Haupt. 


 „Verfüge über mich, wie es dir beliebt, Häuptling. Dein Vater hat mich stets geachtet, so wie ich ihn. Du bist sein Nachfolger und ich nur ein alter Narr.“ 


 „Wahr gesprochen“, krähte seine Freundin, während der Medizinmann die Augen verdrehte und in Ohnmacht fiel. 



Es dauerte seine Zeit, bis der Zwerg wieder auf den Beinen stand, er konnte sein Glück noch immer nicht fassen. Die Gelegenheit blieb ihm aber nicht, es zu verkraften, da Liselotte zum Aufbruch drängte. Es war schon Nachmittag und der Weg ins Tal lang. Sie hatte sich zwischen den Hörnern des großen Grauen niedergelassen, der inzwischen sogar seinen Namen verraten hatte: Salazar. So nannte man ihn und er war in Drachenkreisen wohlbekannt, wie er bemerkte. Früher war er einst noch gefürchteter gewesen als heute, zumindest bei den Drachenjägern. Mehr als einen von ihnen hatte er in der Blüte seines Lebens in die Flucht geschlagen, gefressen oder dazu bewegt, sein blutiges Handwerk aufzugeben. Auch die eine oder andere Prinzessin hatte er entführt – jedoch nicht etwa, um sie zu zerfetzen, sondern um sie vor einer Zwangsehe zu retten. Ja, das waren noch Zeiten gewesen, als er wie ein Nomade der Lüfte hoch droben am Himmel gekreist war und alle Wesen auf der Erde schon beim alleinigen Anblick seines Schattens in Ehrfurcht inne gehalten hatten. 



Calep grinste nur dämlich, als er diese Anekdoten hörte. „Solches Seemannsgarn hat auch mein Großvater gesponnen! Er behauptete, einst ein Frauenheld und ein starker Ritter gewesen zu sein“, tuschelte er Flux ins Ohr, dessen Herz endlich aufhörte zu rasen. Leon, den Schreck seines Lebens noch verdauend, glaubte Salazar hingegen aufs Wort. 


 „Alles gut und schön, doch nun lasst uns gehen!“, verlangte Liselotte und so kam es, dass bald darauf der Häuptling an der Spitze der Truppe hinab ins Tal ging, hinter ihm her trottete Salazar auf allen Vieren, mit respektvollem Abstand gefolgt von Calep und Flux. Leon bildete das Schlusslicht und stolperte mit Beelzebub hinterdrein, der sich im Übrigen während all dem Geplapper damit beschäftigt hatte, Insekten auf dem Plateau zu fangen. Sein Bauch war nun prall gefüllt, keine Schmeißfliege hätte mehr darin Platz gehabt. 


 



Im Dorf der Bes war es mucksmäuschenstill. Im letzten Licht der untergehenden Sonne hatten die Bewohner die nahende „Prozession“ beobachtet. Kinder, Frauen und Männer, alle hatten sich versammelt und die Löffel sinken lassen, mit denen sie gerade den Wurzeleintopf aus ihren Holzschalen gegessen hatten. Die alten Damen saßen mit offenen Mündern noch immer bei dem großen Topf, hatten aber längst im Rühren inne gehalten. 


 „Der Häuptling ist wieder da“, hauchte ein Junge andächtig, als der „Festzug“ angelangt war, „und er hat die Bestie gezähmt!“ 



Leises Gemurmel kam auf, die Bes mochten offenbar ihren Augen nicht recht trauen. Ihrem neuen Anführer, der bisher alles verbockt hatte, sollte dies gelungen sein? Das war unglaubwürdig, nein, es musste eine andere Erklärung geben! 


 „Die Götter sind uns wieder wohl gesonnen!“, brach es aus einem betagten, bärtigen Mann heraus. „Oh großer Bes im Götterreich! Urahn unseres Volkes! Orakel und Beschützer vor den Mächten des Bösen – Wir danken dir!“ Ehrfürchtig warf er sich in den Staub und viele Stammesbrüder taten es ihm gleich. 


 „Papperlapapp!“, zeterte da die Krähe los. „Bedankt euch lieber bei eurem Medizinmann!“ 



Erneut kam Gemurmel auf, wer hatte da gesprochen? Die vorlaute Krähe machte ein paar Sprünge auf die Leute zu. „Glaubt es oder glaubt es nicht“, kam es aus ihrem Schnabel. „Es entspricht jedoch der Wahrheit, dass er es mit Hilfe der Knaben geschafft hat, den alten Griesgram zur Vernunft zu bringen!“ 



Salazar reagierte mit leisem und missmutigem Brummen darauf, sofort warf ihm seine gefiederte Freundin einen durchdringenden Blick zu. „So, und nun entschuldige dich gefälligst auch bei ihnen!“ 



Notgedrungen blieb ihm gar nichts anderes übrig und die Bes wurden noch verblüffter, träumten sie oder wachten sie? Die Frage konnte keiner von ihnen mit Gewissheit beantworten. 



Während das Volk noch grübelte, schummelte sich Calep in den Vordergrund, „Ich erzähle euch gerne die ganze Geschichte! Es war ein fürchterlicher Kampf, die Bestie spie Rauch und Feuer …“ 



Flux trat ihm leicht gegen das Schienbein und brachte ihn zum Schweigen. „Sei still!“, zischte er, doch es war schon zu spät, die Dorfbewohner, die eben noch mit Anerkennung zu ihrem Häuptling aufgesehen hatten, starrten nun voller Hass auf Salazar. 


 „Lasst uns ein Festmahl kochen!“, brüllte einer der Bes und sofort rannten alle los und holten Messer, Stöcke und selbstgebastelte Forken. 


 „Na, das hast du ja wunderbar hinbekommen!“, Flux sah Calep wütend an, dieser lächelte nur schief und zuckte bedauernd mit den Schultern. 


 „Was haben sie jetzt vor?“, rätselte Leon, dem die Todesfurcht noch immer den Verstand vernebelte. „Wollen sie für uns kochen?“ 


 „Ja“, grollte es aus Salazars Kehle, „mich!“ 



Leon zuckte entsetzt zurück und Beelzebub ließ die Zunge schlaff aus dem Mund hängen. 


 „Jetzt ende ich auch noch als Drachenbraten“, ächzte der Graue, „das hat mir gerade noch gefehlt.“ Der wütende Mob war bereits bewaffnet zurückgekehrt und ihr Häuptling war hin und her gerissen. Sollte er seine Leute gewähren lassen oder sie zurückhalten? 


 „Einen Moment noch“, mischte sich da wieder Liselotte ein, als der erste Bes schon einen Stein werfen wollte. „Ihr wollt diese alte Echse essen?“ 



Die Bes nickten und ihr stäubten sich alle Federn. „Wisst ihr denn überhaupt, wie zäh so ein alter Knochen ist? Außerdem habt ihr ja gar keine Ahnung, wo dieses Schuppentier schon überall herumgelegen hat!“ 



Die Bes guckten sich an und fingen an zu murmeln, die Krähe hatte Recht, genießbar sollten Drachen eigentlich nicht sein. 


 „Aber was sollen wir dann mit ihm machen, weise Krähe?“ 



Diese Frage hing eine ganze Weile im Raum und machte Liselotte reichlich Kopfzerbrechen. 


 „Ich würde …“, wieder bekam Calep einen Tritt gegen das Schienbein, diesmal aber etwas kräftiger. 


 „Sei still!“, zischte Flux durch die Zähne. „Du hast heute schon genug gesagt!“ 



Bevor er ihre Freundschaft aufs Spiel setzte, schwieg der Hobgoblin nun doch lieber. 


 „Warum stellt ihr ihn nicht als Wächter ein?“ Sofort war alle Aufmerksamkeit bei Leon, was ihm sichtlich unangenehm war. „Ich meine …“, stammelte er, glücklicherweise übernahm sofort Liselotte, die ahnte was er dachte. 


 „Aber natürlich!“, schnatterte sie los. „Das ist die Idee! Ein Kompromiss!“ Sie flatterte hinauf auf Salazars Haupt, damit sie auch ja jeder sehen und verstehen konnte. „Er frisst eure Nutztiere nicht mehr und bewacht euch mit seinem Feueratem und ihr könntet ihm dafür ab und an einen Happen Essen abgeben. Greise wie er lieben zarte Innereien.“ 



Die Beskinder verzogen vielsagend die Gesichter, sie konnten gut auf gefüllten Schafsmagen, Bregen oder andere „Köstlichkeiten“ verzichten. Viele Erwachsene sahen das offenbar genauso und so bedurfte es keiner großen Beratung. 


 „Also er beschützt uns und bekommt dafür die Küchenabfälle?“, ging eine der alte Damen jedoch auf Nummer sicher. 


 „So und nicht anders!“, krähte Liselotte. 



Salazar seufzte zwar, weil er sich seinen Ruhestand auch ein wenig anders vorgestellt hatte, nickte aber zur Freude aller. Den Wachhund zu spielen war immer noch besser, als auf kleiner Flamme gar gekocht zu werden. 


 „Wenn euch wieder Horden bedrohen sollten, werde ich euch mit meinem Leben verteidigen. Das ist ein Versprechen und kein Drache hat seit Anbeginn der Zeit sein Versprechen gebrochen – zumindest keiner mit Ehre.“ 



Dass Salazar Ehre besaß, das sah man ihm schon auf fünf Meter Entfernung an. Daher glaubten die Bes ihm auch aufs Wort, sie brachen in Jubel aus, hoben ihren Häuptling empor und tanzten mit ihm um das Feuer. Die Frauen schleppten die Wurzelsuppe zur Seite, heute musste gefeiert werden! Schnell holten sie Pfannen herbei und brieten darin das letzte Hammelfleisch, das noch vorrätig war. Die Jungs wurden natürlich zum Festmahl eingeladen und man bedankte sich tausendfach für ihre Hilfe. 


 „War doch selbstverständlich“, mimte Calep den Gönner, verstummte aber auch wieder ganz schnell, um seinen spitzohrigen Kumpel nicht zu verärgern. 


 „Seid doch nicht so bescheiden!“, krächzte Liselotte. „Vor allem du nicht, Großer! Helden erkennt man an ihren Narben!“ 



Leon, dessen kleinere Wundmahle inzwischen versorgt waren, lief ganz rot an und wandte sich schnell Beelzebub zu. Er gönnte es dem Häuptling, endlich einmal im Mittelpunkt zu stehen und gefeiert zu werden, außerdem machte ihm der kleine grüne Giftzwerg Sorgen. Der halben Portion von einem Kobold ging es nämlich überhaupt nicht gut, sein Bauch war ganz dick und er jammerte in einem fort. 


 „Hat sich wohl überfressen“, erkannte eine Besmutter mit fachmännischem Blick, „das haben wir gleich.“ Sie legte das Häufchen Elend über die Schulter, klopfte ihm auf den Rücken und lobte ihn für sein Bäuerchen. Schon ging es dem Winzling wieder prächtig. „Genau wie meine Kinder“, lachte die Besfrau, „komisch … so sehr scheinen sich diese grünen Viecher gar nicht von uns zu unterscheiden.“ Sie gab Leon den Wonneproppen zurück und entschwand zu ihren Kinderchen, sie musste schließlich darauf achten, dass deren Augen nicht auch größer waren als ihr Magen. 


 „Irgendwie ist es ungerecht. Als Baby darf man es, später wird man fürs Bäuerchen machen geschimpft“, suchte Calep wieder nach einem Grund für ein Gespräch. 


 „Irgendwann muss man halt erwachsen werden“, gab Salazar einen ganz weisen Spruch von sich. 


 „Krah! Krah!“, lachte Liselotte. „Wenn du glaubst, alleine in deiner Höhle zu sein, dann …“ 




Salazar ließ warnend ein paar Funken aus seinen Nüstern sprühen. 


 „Wechseln wir das Thema“, räusperte er sich, „das ist nun wirklich kein guter Gesprächsgegenstand bei Tisch! Erzählt mir lieber, was ihr Knaben hier überhaupt sucht und woher ihr diesen Kobold habt. Was dort oben geschah, tut mir wirklich leid, Kentaur.“ 



Leon gab nur ein dankbares Murmeln zurück und Calep übernahm es natürlich mit Freude, von ihren bisherigen Abenteuern zu erzählen. Flux ergänzte ihn hier und da und Leon hüllte sich in Schweigen. Er für seinen Teil hatte heute mehr erlebt, als ihm lieb war. 



Liselotte war restlos begeistert, „Ihr macht also eine große Reise. Ach, das habe ich auch getan, als ich jünger war. Ich sah Dinge in der großen weiten Welt …“ Sie unterbrach sich zur Abwechslung selbst, sie wollte den Burschen schließlich nicht die Überraschung nehmen. 


 „Passt aber gut auf euch auf“, riet ihnen der Graue, „ich selbst bin schon Raubtieren begegnet, die bei Weitem gefährlicher waren, als ich in meinen besten Jahren. Euer Freund der Mantichora war erst der Anfang, glaubt mir.“ 


 „Scht!“, fuhr Liselotte dazwischen. „Du machst ihnen ja Angst!“ 



Zwar guckten Flux und Calep noch ganz neugierig, aber Leon bibberte schon am ganzen Körper, zum Glück wurde nun sowieso das Festmahl aufgetragen und mit vollem Mund gehörte es sich nicht zu sprechen. Auch Salazar musste nicht hungern und er begann, die Bes mit ganz anderen Augen zu sehen. In letzter Zeit waren sie nur Diebe für ihn gewesen, die in seinem Berg wühlten und alle Beutetiere vertrieben. Doch im Häuptling erkannte er nun ganz deutlich dessen Vater und mit diesem hatte er sich einst bestens verstanden. 


 „Jeder macht einmal Fehler“, erinnerte ihn seine Freundin. „Vergebung ist ein hohes Gut. Mit Gold und Diamanten kann man es sich nicht kaufen, aber vielleicht mit Taten. Ich bin schon lange der Meinung, du solltest mit den Bes zusammenarbeiten und nicht gegen sie. Aber wolltest du bisher auf mich hören? Nein, natürlich nicht!“ 



Salazar seufzte, blieb aber vor weiteren Moralpredigten verschont, dafür war Liselotte viel zu interessiert an dem Fest, das die Dorfbewohner kurzerhand auf die Beine gestellt hatten. Nach dem Festschmaus tanzten alle fröhlich ums Feuer, bis spät in die Nacht hinein. Heute mochte niemand früh zu Bett gehen, in den Sternen stand es schließlich geschrieben, dass ihre Unglückssträhne nun ihr Ende hatte. Die Bes wollten fest daran glauben, denn nur so wurde eine Prophezeiung auch wahr. 



Irgendwann einmal ist aber jede Feier zu Ende, so auch diese. Die Bes zogen sich in ihre Zelte zurück und konnten seit langem einmal fest und tief schlafen, ohne dass zentnerschwere Sorgen ihr Gemüt belasteten. Den großen Grauen hatte man abseits des Dorfes untergebracht und ließ ihn bewachen. Der Häuptling hatte freiwillig diese Aufgabe übernommen und sich damit reichlich überschätzt, keine halbe Stunde später schlief er schon tief und fest. Doch Salazar kam es gar nicht in den Sinn, die letzten Nutztiere zu reißen oder zu flüchten, das wäre gegen seine Ehre gewesen und Liselotte hätte ihm wohl bis ans Ende seiner Tage mit ihren Moralpredigten in den Ohren gelegen. Die alte Krähe saß übrigens auf seinem Kopf zwischen den Hörnern und schlummerte tief und fest. Himmlische Ruhe herrschte im Dorf und im umliegenden Wald, doch leider war es nicht jedem vergönnt, in dieser Nacht durchzuschlafen. 


 



Ein dumpfes Geräusch riss Calep schon lange vor Sonnenaufgang aus seinen Träumen. Verschlafen hob er den Kopf und rieb sich die Augen, was war das nur für ein Getöse? Im fahlen Licht des Mondes konnte er zunächst nichts Ungewöhnliches erkennen, doch dann erklang das Geräusch erneut. Sein Ursprung war Leon, der sich unruhig hin und her wälzte. 


 „Was hat der denn?“, gähnend juckte sich der Hobgoblin hinter seinen Hörnchen. 


 „Alpträume“, antwortete ihm Flux mit finsterer Miene, der schon vor ihm erwacht war. Einen Moment lang schwiegen sie, doch wie üblich konnte sich Calep einen dummen Spruch nicht verkneifen: „Ist noch lange kein Grund, so einen Mordsradau zu veranstalten.“ 



Das Gesicht des kleinen Elfen wurde noch düsterer. „Muss ja ein doller Alptraum sein.“ 



Leon hatte sich erneut herumgeworfen. 


 „Er träumt von Flammenmeeren“, war Flux sich absolut sicher und sein Kamerad zupfte sich daraufhin am roten Kinnflaum. 


 „Hab ich es doch schon lange geahnt“, murmelte er vor sich hin, „er starrt immer mit versteinertem Blick auf unser Lagerfeuer und als der alte Salazar ein paar Funken spuckte, ist er total ausgerastet.“ 



Augenblicklich verfärbten sich Flux’ Ohrspitzen scharlachrot. „Ich habe es dir einmal gesagt und ich sage es dir wieder!“, platzte es heftig aus ihm heraus. „Er ist nur vernünftig!“ 


 „Ja, ja, schon gut“, versuchte ihn sein Kumpel wieder zu beruhigen, „ich weiß, ich weiß: Feuer, Schere, Messer, Licht – sind für keine Kinder nicht. Das sagte schon immer meine Großmutter.“ 



Doch Flux war beleidigt und drehte den Kopf weg. Calep ächzte leise, das hatte er ja wirklich toll hinbekommen. Es war doch gar nicht seine Absicht gewesen, den Kleinen zu verärgern. 


 


 „Du hast mir einmal erzählt, Leon stamme aus einem Waisenheim, magst du mir mehr erzählen?“, fragte er ein Weilchen später vorsichtig nach. 



Flux zog noch immer einen Flunsch, ließ sich aber schließlich dazu hinreißen: „Eigentlich wollte ich schon immer einen großen Bruder haben, so lange ich mich erinnere. Erst mit der Zeit begriff ich, dass das nicht so einfach war. Meine Eltern haben aber wohl schon geraume Zeit darüber nachgedacht, ein Waisenkind zu adoptieren. Später fuhren sie dann immer wieder mehrere Tage mit dem Pferdewagen davon. Ich blieb so lange in Obhut unserer Nachbarin und wunderte mich sehr. Sie hatten mir nicht verraten, was sie in der Ferne suchten, bis sie mich eines Tages mitnahmen. Das muss ungefähr vier Jahre her sein. Wir fuhren sehr lange mit der Kutsche und auf der Fahrt erzählten sie mir von ihrem Vorhaben. Ich war begeistert und konnte es kaum erwarten, dort anzukommen. Das Waisenheim war früher ein kleines Schloss, mit großem Park und viel Platz. Die Kinder tobten ausgelassen herum und ich rätselte lange, wen von ihnen ich wohl zum Bruder bekommen würde. Ich fürchtete schon, ich würde eine Schwester bekommen, da ein Mädchen gar nicht mehr von unserer Seite weichen wollte. Sie war eine Nymphe und ihre helle Haut schimmerte bläulich. Zum Glück erfuhr ich, dass sie bald von einem anderen Ehepaar adoptiert werden sollte. Das Rätselraten ging also weiter, jedes Kind hätte es sein können. Bald schon hatte ich einen neuen Verdacht, diesmal war es ein Junge. Er war auch tatsächlich einen Kopf größer als ich und er entstammte wohl einer Zaubererfamilie. Seine Kartentricks beeindruckten mich schon ein bisschen, aber leider war er auch ein richtiger Angeber, neunmalklug und sehr vorlaut – noch schlimmer als du.“ Flux machte eine kurze Pause und erwartete wohl eine Reaktion von Calep, doch der biss sich geistesgegenwärtig auf die Zunge. Denn in diesem Fall war reden Silber und schweigen Gold. 


 „Es stellte sich heraus, dass er bei meinen Eltern nicht in die engere Wahl gekommen war. Man wollte ihn sowieso bald auf ein Magierinternat schicken und dieses war viel zu weit weg von unserem Haus. Ich konnte gut auf einen Bruder verzichten, der zwar auf dem Papier mein Bruder war, aber ansonsten nie anwesend.“ 



Calep nickte verständig, er hätte wohl auch so gedacht. 


 „Wir gingen also weiter über das Gelände, mein Vater unterhielt sich die ganze Zeit mit einer Erzieherin, doch ich hörte gar nicht hin. Ich wollte endlich meinen zukünftigen Bruder kennen lernen! Ich war schon ganz zappelig, als ich endlich Leon entdeckte. Er spielte gerade mit ein paar kleineren Kindern ‚Drache und Ritter’. Er war der Drache und wurde gejagt, als er stolperte und hinschlug, steckte er den Schmerz weg, um den Kindern den Spaß nicht zu verderben. Danach ließ er sich widerstandslos von den Rackern gefangen nehmen. Sie kitzelten ihn unbarmherzig und dann tanzten sie jubelnd um ihn herum, während er sich gekonnt tot stellte. ‚Der oder keiner!’, sagte ich gleich als ich ihn bemerkte. Meine Mutter nahm mich plötzlich in den Arm, drückte mich an sich und flüsterte: ‚Genau das habe ich auch gesagt, als ich ihn zum ersten Mal sah’. An einen noch schöneren Tag in meinem Leben kann ich mich nicht erinnern.“ 



Wieder legte er eine Pause ein und Calep versuchte, sich das Ganze vorzustellen, es rührte ihn fast zu Tränen. 


 „Egal was du sagst, er ist der beste Bruder der Welt! Er ist kein Feigling … er ist nur … nett.“ 


 „In der Tat“, und dabei ließ es sein Kumpan für den Augenblick bewenden. 


 



Noch einmal warf sich Leon herum, diesmal schreckte auch Beelzebub aus seinen Träumen hoch, sofort fing er an zu plärren und dies wiederum ließ den Verursacher des Ganzen aufwachen. 


 „Wieder derselbe Nachtmahr?“ 



Leon nickte stumm und strich dem Koboldkind beruhigend über den Rücken, so lange, bis es anfing zu schnurren und wieder eindöste. 


 „Wir sollten uns auch noch ein wenig aufs Ohr legen“, stellte Calep gähnend fest und hatte damit auch einmal ein wahres Wort gesprochen. 



Um Flux zu beruhigen, tat auch Leon so, als sei er wieder eingeschlafen, doch in Wahrheit tat er kein Auge mehr zu. Seine Feuer-Phobie machte ihm schon ewig zu schaffen und sie nahm nicht ab, diese Furcht tief in ihm drin, im Gegenteil sie wurde immer stärker, seitdem er den Bauernhof seiner Adoptiveltern hinter sich gelassen hatte. Er wusste genau, dass er etwas unternehmen musste, damit sie nicht krankhafte Ausmaße annahm. Doch zu dieser Stunde wusste er nicht, wie er vorgehen konnte, so sehr er auch nachdachte. Es war hoffnungslos. 


 „Angst haben wir alle“, drang da eine tiefe Stimme an sein Ohr. Zwischen Sträuchern und Farnen lag ganz in der Nähe Salazar und zwar schon lange genug, um alles mitzubekommen. „Man muss sich ihrer nicht schämen, denn sie ist eigentlich sehr nützlich. Sie hilft den Pflanzenfressern zu überleben. Hätten sie keine Angst, so würden sie nicht fliehen und der Jäger hätte leichtes Spiel. Beim Raubtier wiederum verhindert die Angst, dass es übermütig wird. Sogar ich habe schon Angst gehabt. Ich bin groß und Furcht einflößend, wirst du dir sagen und du hast vermutlich Recht. So wirke ich auf viele Bewohner dieser Welt, aber bei Weitem nicht auf alle. So mächtig du auch bist, es gibt immer noch einen Mächtigeren. Das ist eine sehr alte Weisheit aus dem fernen Osten. Doch ich bin nicht hier, um dir Angst zu machen.“ Er räusperte sich und suchte nach dem roten Faden, den er ein wenig aus den Augen verloren hatte. „Wo wir gerade bei alten Weisheiten sind, ich kenne noch eine und diese könnte dir wirklich weiterhelfen: dem Furchtbaren furchtlos begegnen, so verschwindet es von selbst.“ 



Leon war so schlau wie zuvor, so ganz verstanden hatte er es nicht. Der alte Salazar kratzte sich nachsinnend am Kiefer. „Nun, was ich eigentlich damit sagen will, ist folgendes: Mut kommt aus dir selbst heraus. Angst kann ihn jedoch blockieren, das heißt, dass man seine Angst überwinden muss. Dann kann man wirklich mutig sein.“ 



Leons Blick ging nun ins Leere, wie sollte ihm dies denn gelingen? Seine Furcht war viel zu groß, als dass er sie hätte überwinden können. Doch der alte Drache wollte davon nichts hören. „Es kommt der Tag, an dem jeder einmal über sich hinaus wächst“, war er sich sehr sicher, „auch für dich wird er kommen und dann wirst du wissen, was zu tun ist. Dein Herz wird es dir sagen, du wirst die Angst bezwingen und den Mut in dir finden, den du schon so lange suchst. Er ist da, ich kann ihn förmlich riechen. Vertraue auf deine verborgenen Kräfte. Ich bin ein Drache des Westens und du bist ein Kentaur, im übergeordneten Sinne gesehen sind wir beide Jäger und Kämpfer. Wir dürfen uns nicht zur Beute unserer Ängste machen. Ich kenne das Gefühl der Hilflosigkeit, wenn die Angst einem die Kehle zuschnürt und die Sinne schwinden. Du wirst es mir vielleicht nicht abnehmen, aber ich war einst sehr ängstlich. Damals war ich noch ein Jungtier, stets behütet von meiner lieben Mutter. Doch eines Tages, als sie auf die Jagd gegangen war, da wollte ich nicht länger in der Höhle verweilen. Ich war ein Jungdrache, der langsam flügge wurde, und kein Küken mehr. Also schlich ich mich hinaus, entfaltete meine Flügel und probierte sie aus. Bald schon hatte ich den Dreh raus und segelte hinunter zum Fuße des Berges. Dort war ich zuvor noch nie gewesen, alles war faszinierend und erschreckend zugleich. Einerseits wollte ich noch mehr sehen, andererseits jagte mir das Unbekannte Furcht ein.“ Salazar räusperte sich und Leon war tief bewegt, er hätte nie gedacht, dass dieses riesige Reptil so ein guter Geschichtenerzähler sein konnte. „Lange Rede, kurzer Sinn. Es kam natürlich, wie es kommen musste. In der Gegend hatten sich schon seit Wochen düstere Gestalten herumgetrieben: Drachenjäger, die unter dem Vorwand, eine gute Tat zu begehen, Drachen erschlugen. Aus einem Reptilienkönig wie uns kann man wahrlich Profit schlagen. Unsere Schuppen, Hörner, Klauen, Augen, Eingeweide – eigentlich lässt sich alles von uns verwerten. Meist für Zaubertränke, aber auch für verrückte Adlige, die meinen, durch ein Bad in Drachenblut oder das Konsumieren von Drachenfleisch länger zu leben oder gar unverwundbar zu werden. Das ist natürlich ein Märchen. Aber bekanntlich ist der Glaube an sich stark und Einbildung kann vieles bewirken, mit ihr lassen sich sogar Krankheiten heilen. Doch dies ist nicht das Thema des Gesprächs. Bitte entschuldige, ich bin auch im Geiste nicht mehr der Jüngste.“ Ein verlegenes Lächeln huschte über seine Schnauze und er zeigte seine Raubtierzähne. „Ich war bei den Drachenrittern stehen geblieben, nicht wahr? Nun, sie waren in der Überzahl und du kannst dir sicher denken, ich hatte kaum eine Chance. Sie trieben mich in die Enge und ich war schon kurz davor, ohnmächtig vor Furcht zu werden. Doch dann sah ich das Bild meiner Mutter vor mir. Sie würde unglaublich traurig sein, wenn sie zurückkehrte und mich nicht mehr fand. Ich war ungezogen gewesen und sie sollte nicht dafür leiden müssen. Ich war ihr Ein und Alles und ich wusste, wenn sie mich verlor, würde sie ihres Lebens nicht mehr froh werden. In diesem Moment dachte ich nicht an mich und was mir passieren könnte, sondern an meine arme Mutter und das hatte zur Folge, dass ich die Angst plötzlich gar nicht mehr spürte. Sie war wie hinweggepustet und da sie mich nicht länger blockierte, fand ich etwas Neues in mir: die Fähigkeit Feuer zu speien. Das hielt die Barbaren auf Abstand, außerdem machte es meine Mutter auf mich aufmerksam, als sie zurückkehrte. Ihr Schatten allein reichte, um die Männer in die Flucht zu schlagen, denn eine wütende Drachenmutter, die um ihr Kind kämpft, ist kaum mit etwas anderem vergleichbar. Vor ihr flüchten sogar Dämonen. Es war also kein Wunder, dass die Jäger rannten wie die Hasen.“ Dabei musste er selbst schmunzeln, als er sich daran erinnerte. „Natürlich schimpfte meine Mutter mit mir, aber nicht lange, denn sie war viel zu glücklich darüber, dass ich noch einmal ungeschoren davon gekommen war.“ 



Gemächlich erhob sich Salazar nun, zum Horizont blickend, wo die Sonne sich bereits ankündigte. „Hürden sind dazu da, überwunden zu werden“, verabschiedete er sich, denn er wollte gehen, um den Häuptling zu wecken, bevor jemand merkte, dass dieser sein Wächteramt leicht vernachlässigt hatte. Ein Gähnen kam aus dem Schnabel von Liselotte, die immer noch zwischen seinen Hörnern thronte: „Schon wieder Morgen? Bilde ich es mir ein, oder werden die Nächte immer kürzer?“ 



Leon sah dem Grauen noch lange hinterher und grübelte über das nach, was er ihm erzählt hatte. Würde er es tatsächlich eines Tages schaffen, seine Ängste zu bezwingen? War es eine Prophezeiung gewesen oder nur eine gut gemeinte Mär? Allein die Zeit würde dies Rätsel wohl lösen können. 


 


 


 



Kapitel VIII


Verführerische Klänge

 



Beim Frühstück an diesem herrlichen Spätfrühlingsmorgen zeigten sich die Bes wieder einmal sehr großzügig. Die Frauen hatten noch am Abend, während des Festes, Brot gebacken und holten nun die letzten Marmeladengläser hervor. Den Häuptling lobte man für seine vorbildliche Wachsamkeit und auch die letzten Zweifler entschuldigten sich nun dafür, ihn unlängst einen Versager geschimpft zu haben. Salazar schmunzelte, zwinkerte dem Häuptling zu und die Wahrheit blieb ihr kleines Geheimnis. 



Auch die Knaben wurden dazu ermuntert, kräftig zuzulangen. Außerdem waren sich die Bes zu allem Überfluss einig, ihnen etwas schuldig zu sein. So kam es, dass sie ihnen bald darauf ihren letzten gepökelten Schinken überreichten und keine Widerworte duldeten. Ein Großvater begann sofort von den schwarzen Schweinen zu schwärmen, die sie bis vor kurzem noch gezüchtet hatten. Prächtige, gesunde und sehr wohlschmeckende Tiere, was leider auch den plündernden Dämonen sehr behagt hatte. Leon schüttelte mit dem Kopf, das konnten sie nicht annehmen, Calep hingegen hatte keine Bedenken, schon hatte er den prächtigen Schinken im Vorratsbeutel verstaut. 


 „Das können wir nicht tun!“, zischte Leon durch die Zähne. 


 „Warum denn nicht? Sie bestehen darauf!“, widersprach der Hobgoblin. 



Erst Flux fand einen Vorschlag zur Güte. „Für dies prächtige Geschenk möchten wir euch danken!“, verkündete er. „Und zwar mit einem kleinen Zauberkunststück.“ Behände zeigte er den Sack herum und förderte anschließend einen Schinken nach dem anderen daraus hervor, so lange, bis er einen großen Stapel aufgetürmt hatte. Den Bes fielen fast die Augen aus dem Kopf, erst recht, als auch noch mehrere Kilo Äpfel und anderes Obst, dazu noch Käse und Nüsse vor ihnen aufgetürmt wurden. 


 „Ein Wunder, ein Wunder!“, riefen ein paar Frauen. „Das ist Magie!“, widersprachen ihre Mütter, den Kindern wiederum war das herzlich egal, sie schleppten nach Hause, so viel, wie sie tragen konnten. 


 „Oh ihr Götter!“, fing nun wieder der Medizinmann an zu lobpreisen. „Eure Engel sind wahrlich himmlisch!“ 


 „Ist doch nicht der Rede wert“, gab Calep an, „so was machen wir mit links.“ 


 „In Wahrheit solltet ihr euch bei Morgana bedanken“, vermasselte Flux ihm gründlich die Tour, „sie hat uns diesen Beutel geschenkt.“ 



Sofort warf sich der Häuptling auf den Boden und dankte der großen Herrscherin überschwänglich. 


 „Die lebt also immer noch?“, krächzte Liselotte wie ihr der Schnabel gewachsen war. „Da staunt der Laie und der Fachmann wundert sich!“ 


 „Schenken macht sogar noch mehr Spaß, als beschenkt zu werden“, stellte Flux fest, während der Häuptling verkündete, den heutigen Tag zum Ausruhen und Feiern nutzen zu wollen. Die Knaben waren selbstverständlich eingeladen, doch sie wussten, dass sie ihren Weg endlich fortsetzen sollten. Auch Beelzebub spürte das Fernweh in den Knochen, vielleicht war es aber auch nur die Sehnsucht nach Artgenossen. 


 „Ihr habt den Häuptling gehört!“, dröhnte nun auch die Stimme des ranghöchsten Bergmanns. „Wir werden unser Glück morgen wieder versuchen!“ Die Kumpel waren einverstanden, anderseits aber auch ein wenig deprimiert. Alles, was sie gestern gefunden hatten, waren unansehnliche rundliche Stücke aus grauem Fels, sie hatten vor, mit ihnen eine Mauer um das Dorf zu errichten. Salazar beäugte die Schubkarre mit den unscheinbaren Gesteinsbrocken und ließ sich dann einen von ihnen reichen. 


 „So, so“, murmelte der Drache und machte damit alle furchtbar neugierig, vor allem Flux, der Geheimnisse liebte, aber nur, wenn sie auch gelöst wurden. Nichts war schlimmer als ein Rätsel, über das man sich stunden- oder gar tagelang den Kopf zerbrach, ohne die Antwort zu finden. Der alte Drache machte es jedoch absichtlich spannend, er drehte und wendete das kugelförmige Steingebilde, dann legte er es auf den Boden und spaltete es mit einem gekonnten Handkantenschlag in zwei Hälften. Er nahm sie in seine Klauen und zeigte sie wie halbierte Kokosnüsse herum. Die Bes wurden fast ohnmächtig vor Freude und Flux’ Augen begannen zu leuchten. Jene unscheinbare Felsblase war nämlich hohl und ihre Innenwand mit glitzernden violetten Kristallen bedeckt, die man Amethyste nannte. Auch Liselotte kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. 


 „Oft steckt mehr dahinter, als das Auge zu sehen vermag“, sprach Salazar wieder in seiner rätselhaften Art und Weise, „man nennt so einen Hohlraum im Gestein eine Druse und ich vermag es als Drache, die Kristalle zu wittern, die sich unter der unscheinbaren ‚Schale’ verbergen. Amethyste sind nicht ganz so viel Wert wie Diamanten, aber man wird euch auch dafür einen guten Preis zahlen. Vor allem Zauberer und Hexen können Kristalle immer gut gebrauchen. Außerdem gelten Drusen als Glücksbringer. Im Volksmund wird der Amethyst auch gerne als Talisman gegen Trunkenheit verwendet. Dass sich seine Kräfte jedoch darauf auswirken, kann ich nicht mit Gewissheit bestätigen.“ 



Er reichte die beiden Hälften herum und Flux konnte sich gar nicht genug an ihnen satt sehen. Er wusste nicht wieso, aber Edelsteine faszinierten ihn schon immer. Dieser hier war besonders ansprechend, er war teilweise durchscheinend und von einer dezent dunklen Fliederfarbe. 


 „Wo eine ist, sind auch noch andere!“, freute sich der Anführer der Bergmänner und machte sich sofort ans Zerlegen der anderen Steine. Sie fanden nicht in allen Kristalle, aber in einigen und das gab neuen Grund zur Freude. So kamen die Feierlichkeiten nun erst richtig in Schwung, es wurde gelacht, getanzt, gegessen und gesungen. Die Jungs machten sich fast heimlich aus dem Staub. Der Zeiger des magischen Kompasses zitterte unruhig, so als würde er sie zum Aufbruch bewegen wollen. Der Häuptling war betreten darüber, dass sie schon weiterziehen wollten, doch bekanntlich sollte man Wanderer nicht aufhalten. Daher wünschte er ihnen alles Gute und gab ihnen auch noch ein paar Tipps. Er wies in eine Richtung, die sie nur leicht von ihrem Kurs abbrachte und in der sie wohl die Unterkunft von Verwandten Beelzebubs finden konnten. „Aber seid vorsichtig“, mahnte er, „diese Kreaturen sind nicht umsonst berüchtigt. Sie sind böse, schmutzig und abartig. Sie haben keine Moral oder Skrupel.“ 



Die drei versprachen artig, dies zu bedenken, sie wollten schon losmarschieren, als Salazar noch zu ihnen trat. Er hatte soeben seinen ersten Einsatz als Dorfwächter hinter sich gebracht und den Kerberos in die Flucht geschlagen, dem sie schon begegnet waren. Der neugierige Wolf hatte wohl den Braten gerochen, doch hier gab es nichts für ihn zu holen, das wusste er nun. 


 „Gebt gut auf euch Acht“, zwitscherte Liselotte. „Da draußen im Wald lauert ein weiteres Raubtier.“ 



Doch Calep winkte lässig ab, den alten Kerberos kannten sie ja schon, mit dem würden sie fertig werden. Der große Graue schüttelte nur bedächtig sein weises Haupt, von dem alten Hühnerdieb hatte seine Freundin gar nicht gesprochen. 


 „Seid auf der Hut vor der Musik. Sie klingt himmlisch, ist jedoch des Teufels!“, warnte der Häuptling und sie versprachen wachsam zu sein, verstanden im Grund aber kein Wort davon. 


 „Jenseits des Flusses ist es nicht sicher“, gab ihnen Salazar noch mit auf den Weg, „durchquert diesen Forst so schnell wie möglich.“ 


 „Machen wir“, versicherte Calep und verabschiedete sich gestenreich. Flux und sein Bruder bevorzugten einen kurzen Abschied. 


 „Vielleicht sehen wir uns ja eines Tages wieder!“, krächzte Liselotte. 


 „Die Wege des Lebens sind verworren und unergründlich“, stimmte ihr Salazar zu und der Häuptling wischte sich eine Träne aus dem Gesicht: „Da gehen sie hin, die himmlischen Boten … und wir konnten uns gar nicht richtig bedanken.“ 



So ganz stimmte das ja nicht, schließlich hatte Flux eine Hälfte der Druse behalten dürfen. Er hielt sie noch immer in Händen und betrachtete sie, während sie das Dorf und seine Bewohner langsam hinter sich ließen. 


 „Endlich“, ächzte Calep, der voran ging, „die armen Leute haben vor lauter Kummer schon ein wenig den Verstand verloren.“ Er machte kreisende Bewegungen mit seinem Zeigefinger neben seinem Kopf. „Gefährliche Musik, das ich nicht lache!“ 



Leon fand das nicht so lustig und sah finster vor sich hin, es war wenig charmant, dass sich Calep derart über sie lustig machte. Flux sagte gar nichts dazu, er war so sehr mit seinem Schatz beschäftigt, dass er sogar gegen einen Baum marschierte. Erst nach dem Zusammenstoß wurde er vernünftig und steckte das handliche Geschenk in seine Gürteltasche. Die Anderen hatten von diesem Malheur nichts mitbekommen und das war auch gut so, Flux holte sie schnell wieder ein und schweigend marschierten sie weiter. Es lagen keine verdächtigen Laute in der Luft, nicht einmal der Wind raschelte in den Blättern. Das Rauschen des kleinen Flusses hörte man daher schon aus einiger Entfernung, sie überquerten ihn an einer Furt. 


 „Ja und?“, fragte Calep großspurig, kaum dass sie drüben angekommen waren. „Ich sehe hier kein Monster, ihr etwa? Außerdem kann ich auch nichts Verdächtiges hören.“ 



Seinen Gefährten war dies nur Recht, die letzten Tage war schon aufregend genug gewesen. Es hätte sie nicht weiter gestört, die nächste Zeit etwas kürzer in Sachen Abenteuern zu treten, doch bald schon wurde klar, dass ihnen dies nicht vergönnt war, denn keinen Kilometer später frischte der Wind urplötzlich auf. An sich war dies noch kein Weltuntergang, jedoch brachte er süße und wehmütige Töne mit sich, die ihnen in kürzester Zeit den Verstand vernebelten. Es war eine Melodie von solcher Ebenmäßigkeit, wie sie sie noch nie vernommen hatten. Sie fielen sofort in Trance und waren gezwungen, der herrlichen Musik zu ihrem Ursprung zu folgen. Nichts hätte sie daran hindern können wie Zombies in Reih und Glied zu marschieren und sie waren nicht die Einzigen. Viele andere Waldtiere folgten ihnen, darunter nicht nur Kaninchen und Fasane, sondern auch ein siebenschwänziger Fuchs mit silbernem Pelz und eine ganze Rotte von Wildschweinen. Sie alle waren gezwungen, der Melodie zu gehorchen, und sie führte sie zu einer Lichtung, in deren Mitte sich ein kleiner Hügel erhob. Zwischen den langen Gräsern lagen blanke Knochen und abgenagte Schädel, doch das konnte niemanden schrecken. Wie benebelt und mit leerem Blick stand die bunt gemischte Versammlung um die Erhebung herum. 



Der Wind pustete noch immer aus Leibeskräften und dabei auch durch ein geschwungenes Horn mit hohlen Zacken. Dieses prächtige „Blasinstrument“ entsprang dem Haupt eines nicht weniger eleganten Tieres, dessen antilopen- oder hirschartiger Körper mit seidig kastanienbraunem Fell bedeckt war. Langsam und graziös erhob sich das ungewöhnliche Einhorn und schritt von seinem Hügel herunter. 


 „Ich habe gerufen und ihr seid gekommen“, begann das hirschähnliche Tier zu sprechen, „und welch erlesene Leckerbissen sind diesmal dabei.“ Es trat näher und bleckte die Zähne, die gar nicht wunderhübsch waren, sondern lang und spitz. Bei Flux blieb es stehen und schnupperte wie ein Weinkenner. „Ich habe gehört, dass man als Feinschmecker bei Elfen besonders auf die Ohren achten sollte. Sie werde ich zuerst anknabbern.“ 



Flux sah mit glasigen Augen durch das Tier hindurch und dieses wandte sich an den nächsten Kandidaten. „Ein Ziegenelb?“, es war ein wenig verwundert, aber nicht abgeneigt. „Deine strammen Waden sehen ja köstlich aus.“ Dem räuberischen Einhorn lief schon das Wasser im Maul zusammen. „Aber es wäre unhöflich, euch zu verspeisen, ohne mich nicht einmal vorgestellt zu haben.“ Es hob die Nase in den Wind und noch immer erklang die Todesmusik. „Ich bin ein Shadhahvar“, man konnte deutlich hören, dass es sehr stolz darauf war, „und im Gegensatz zu anderen entfernten Verwandten steht mein Horn nicht für Unschuld und Entgiftung von Flüssen, sondern für Tod und Verderben! Für Gewalttätigkeit und höchste Gefahr!“ Es lachte manisch und auch ziemlich eingebildet. Die Fasane raschelten mit ihren Federn und die Wildschweine grunzten untertänig Beifall. 


 „Meine allerliebsten Sympathisanten“, schmeichelte das Shadhahvar, „wie zahlreich ihr hier wieder erschienen seid.“ Seine roten Augen begannen zu glühen. „Doch wie oft soll ich euch noch sagen, dass ich Schweinefleisch verabscheue?“ Es stieß mit einem Huf eines der Frischlinge von den Füßen, das Kleine quiekte nur ganz leise und kauerte sich auf den Boden. Angewidert schüttelte sich das ungeheuerliche Einhorn. „Ihr seid doch wirklich zu nichts nutze! Suhlt euch den ganzen Tag im Morast und grabt den herrlichen Waldboden um. Euer Pelz ist mit Schlamm verklebt und wie ihr erst riecht!“ Eilig wandte sich der Warmduscher nun etwas anderem zu, was ihm wesentlich besser gefiel. „Nun schau sich einer das an“, redete es wieder mit sich selbst, „wen haben wir denn da? Du siehst ja zum Anbeißen aus … wo soll ich dich nur zuerst anknabbern? An deinen hinreißenden Pferdebeinen oder doch lieber an diesen wundervollen Ohren?“ Schmachtende Blicke warf es Leon zu und drehte grazil eine Runde um ihn. „So einen Leckerbissen hatte ich ja schon ewig nicht mehr!“ 



Als Antwort bekam es ein giftiges Zischen, nun erst wurde das Shadhahvar des grünen Etwas auf Leons Pferderücken gewahr. „Du liebe Güte!“, rief es aus. „Was ist das denn? Eine Pestbeule?“ 



Das war nun wirklich zuviel des Guten und Beelzebub wurde fuchsteufelswild. Er spannte seine Muskeln an und schnellte vor wie ein geölter Blitz, er sprang dem Shadhahvar mitten ins Gesicht und biss sich in dessen Nase fest. Das höchst empfindliche Geschöpf gab daraufhin ein Geschrei von sich, als würde man es vierteilen, es sprang nach hinten, warf den Kopf herum und blökte aus Leibeskräften, doch so leicht wurde es den Kobold nicht wieder los. Es versuchte, nach ihm zu treten, doch ohne Erfolg, es warf sich auf den Boden und wälzte sich dort herum, doch das hatte nur zur Folge, dass der Wind nicht länger durch sein Horn hauchte. Kaum waren die wehmütigen Klänge verhallt, da fanden alle ihren Verstand wieder. Entsetzt suchten die meisten Tiere sofort das Weite, nur der Fuchs und die Wildschweine blieben. Sie witterten ihre Chance und fielen über den gestürzten Schreckensherrscher her. Dieser jammerte und klagte, dass man es nicht mit anhören konnte. Dutzende Hufe traten auf ihn ein und der Fuchs packte den Fleischfresser wenig zimperlich mit den Zähnen an der Kehle. 



Währenddessen versuchten sich Leon, Flux und Calep daran zu erinnern, wie sie hierher gekommen waren. Sie konnten sich nur noch daran erinnern, seltsame Töne vernommen zu haben. 


 „Es muss uns verhext haben!“, schlussfolgerte Flux messerscharf. 



Derweil hatten die Wildschweine genug auf dem Gestürzten herumgetrampelt. Mit erhobenen Häuptern entfernte sich die Rotte. Sie waren schließlich keine Untiere und ließen dem Feind sein Leben. Auch der Fuchs hatte sich nun genügend gerächt. „Versuch es noch einmal und ich fresse dich!“, drohte er der Heulsuse, die sich beinahe in Tränen auflöste. Der Grund dafür war nicht nur Beelzebub, der noch immer an ihrer Nase hing, sondern auch die Tatsache, dass ihr der wütende Mob das wunderschöne Horn abgebrochen hatte. Nutzlos lag es nun auf dem Waldboden und das Shadhahvar heulte wie ein Schlosshund. 


 „Das geschieht diesem Untier ganz Recht“, fand Flux, der dieses Raubtier schon aus einer Tierkundestunde kannte. 


 „Sehe ich auch so“, ungerührt las Calep das hohle Horn auf und blickte fasziniert hinein, anschließend reichte er es an Flux weiter, der es erst bestaunte und dann sicherheitshalber in seiner Gürteltasche verstaute. Leon war der Einzige, der wenigstens ein bisschen Mitleid zeigte, er entfernte Beelzebub aus dem Gesicht des Einhorns. Der kleine Kobold zischte drohend, das Tier sollte es nicht noch einmal wagen, seine Freunde zu betören. 


 „Seht euch nur euer Werk an!“, beklagte sich der Unglückliche. „Wisst ihr überhaupt, wie lange es braucht, dass so ein Horn nachwächst? Jahrzehnte!“ 


 „Na um so besser“, war Flux gnadenlos. „Strafe muss sein.“ 



Calep gab ihm hundertprozentig Recht. „Du wolltest uns fressen, ja? Das hast du nun davon! Für solche Fälle halten wir uns unseren kleinen Wadenbeißer parat, den Kampfkobold im Miniaturformat.“ 



Das Shadhahvar schnaubte beleidigt, es war noch nie vorgekommen, dass jemand nicht von seiner Melodie betört wurde, doch offensichtlich waren grüne Kobolde dieser Art von Kunst nicht zugänglich. 


 „Banause!“, zischte es durch die Zähne, dann wandte es sich an die Anderen. „Könntet ihr nun endlich so gütig sein und mir den Todesstoß erteilen? Ich ertrage diese Schande nicht länger! Was ist schon ein Einhorn ohne sein Horn?“ Als stünde es auf der Bühne und führe eine tragische Oper auf, warf es sich zu Boden und hielt ihnen seine Kehle hin, doch da konnte es lange warten. 


 „Was für ein Jammerlappen“, war Calep schwer enttäuscht. Er hatte auch schon von den blutrünstigen Shadhahvar gehört und es nie für möglich gehalten, dass sie so weinerlich sein konnten. 


 „Gehen wir“, damit war die Angelegenheit für Flux erledigt. 



Voller Entsetzen starrte ihn das Raubtier an. „Und was wird aus mir? Ihr lasst mich meiner Würde beraubt so einfach zurück? Soll ich denn des Hungertodes sterben?“ 


 „Geh auf die Jagd“, riet Calep ihm. „Und diesmal ohne miese Tricks.“ 



Fast schon theatralisch verdrehte das Tier die Augen. „Das überlebe ich nicht! Wisst ihr denn überhaupt, wie anstrengend das Jagen ist?“ 


 „Dann spezialisiere dich doch auf Schnecken oder werde Vegetarier“, versuchte Leon es im Guten. 


 „Ist er nicht putzig?“, völlig hingerissen sah das Einhorn zu ihm auf. „Am liebsten würde ich ihn erst küssen und dann fressen. Warum muss dieser Kentaur nur so verdammt gut aussehen? Zwar hat er nur einen Verstand wie eine Wachtel – aber was kümmert es mich?“ 


 „Gehen wir endlich“, drängte Flux, dem das Süßholzgeraspel nicht ganz geheuer war, doch in diesem Zustand hätte das Tier nicht einmal einer Fliege etwas zuleide tun können. 


 „Können wir es wirklich so zurücklassen?“, Leon war wieder einmal viel zu großherzig, sein kleiner Bruder fasste ihn an der Hand und zog ihn mit sich fort: „Wir können!“ 



Ächzend ließ das Shadhahvar den Kopf zu Boden sinken, als sie entschwanden. 


 „Ich sterbe! Ich sterbe!“, bemitleidete es sich selbst, doch sein Jammern war auch noch Minuten später deutlich zu vernehmen.

 


 „Was einen nicht umbringt, macht uns stärker“, ließ Calep verlauten, „das hat schon meine Großmutter immer gesagt.“ 



Sein großer Kumpel wusste genau, dass sein Einfühlungsvermögen übertrieben war, doch was sollte er tun? So war er nun einmal. 



Das Wehgeschrei wurde mit zunehmender Entfernung leiser, bis es schließlich nicht mehr zu hören war. „Endlich“, Calep war sehr erleichtert, „das ging mir langsam auf den Geist.“ Er sah seine Mitstreiter fragend an. „War das eigentlich ein Kerl, der sich wie ein Mädchen benommen hat? Oder doch nur eine verwöhnte Schnepfe?“ 



Flux zuckte nur mit den Schultern, er hatte keine Ahnung und es war ihm auch egal. 


 „Nun lasst es doch in Frieden“, fand Leon, „es hat schon Strafe genug.“ 



Die beiden anderen grinsten nur, denn eines war klar, die „himmlische“ Musik hatte dem Tier auch selbst den Verstand vernebelt. 


 „Hört auf zu lästern und genießt lieber die Aussicht“, brummte Leon, dem die Schamesröte ein wenig ins Gesicht gestiegen war. Schließlich war es das erste Mal gewesen, dass man ihn derart kess anbaggerte. Flux gluckste leise vor sich hin und Calep fiel mit ein. 



Der Wald hatte sich unterdessen gelichtet und sie standen nun auf einer kleinen Anhöhe, von der man hinab blicken konnte auf ein weites Land, das mit Farn bewachsen war. Zwischen dem Grün ragten einige Felsen heraus, als hätte sie ein gigantischer Riese wahllos verteilt. In einiger Entfernung konnte man eine stattliche Anzahl von gewaltigen Steinbrocken ausmachen, zwischen denen sich eine dunkle Schlucht zog. Der kleine Flux reckte sich den Hals aus, konnte aber lange nicht so viel erschauen, wie er gern wollte, doch eh er sich’s versah, hatte Leon ihn schon auf seine Schultern gehoben. Von dieser Höhe aus erkannte er viel mehr, auch einen entlegenen See mit kleinem Wasserfall. Am Horizont verlief eine Gebirgskette und die Sonne schien prächtig vom blauen Himmel herab. 


 „Noch höher!“, verlangte Flux, der offenes Land und vor allem die Weite des Himmels liebte. Sein Bruder tat ihm den Gefallen, er bäumte sich auf und stützte sich mit den Vorderhufen an einem abgestorbenen Baum ab. Der junge Elf genoss sichtlich den Höhenrausch, er breitete die Arme aus und ließ sich den Frühlingswind um die Nase wehen. „Nur fliegen könnte noch schöner sein!“ 


 


 „Nun komm mal wieder auf den Teppich“, Calep schwebte bereits neben ihnen, auf seinem gesattelten Besen. „Wenn du willst, kannst du ein Stück bei mir mitfliegen.“ 



Dieses Angebot kam so überraschend, das Flux es erst gar nicht glauben wollte. In den Himmel hinauf zu fliegen, das war schon immer sein Traum. Leon, der die Verantwortung für ihn trug, wusste davon und ließ ihn nicht lange betteln. 


 „Aber du musst dich gut festhalten“, warnte Calep und zauberte mit einigem Tamtam einen zweiten Sattel auf seinen Besen. Flux gehorchte ohne Widerworte und hielt sich an dem Griff des Reitsitzes fest, schon konnte es losgehen. Der Besen stieg höher und höher und dann sauste er voran über das Grünland. Leon sah den beiden einen Augenblick lang nach, dann raffte auch er sich auf, trabte vom Hügel hinunter und durch das wogende Meer aus Farnwedeln hindurch. 


 „Hoffentlich warten sie auf mich“, murmelte er und konnte die anderen kaum noch erkennen. Sein einziger Passagier hörte nicht wirklich zu, sondern schnupperte interessiert. Ein ihm wohl bekanntes Aroma wehte ihm um die Nase, er wurde ganz zappelig, fing an zu fiepen und auf Leons Rücken herumzutoben, das konnte nur eines bedeuten: seine Artgenossen waren nicht mehr weit. Leon stoppte im Galopp und hielt sich die Hand über die Augen, damit ihn die Sonne nicht blendete. In weiter Ferne sah er den Besen lustig auf- und abfliegen, wie einen ungebändigten Pegasus, etwas weiter links erblickte er die große Steinansammlung, von dort wehte scheinbar der Wind. 



Flux und Calep flogen in ihrem Übermut eindeutig in die falsche Richtung, Leon versuchte, sie mit Pfeifen zurückzubeordern. Er war so sehr damit beschäftigt, dass er gar nicht merkte, wie Beelzebub plötzlich innehielt und voller Angst die Ohren anlegte. Der Zeiger des Kompasses begann ungesehen wie wild zu rotieren und auch den drohenden Schatten bemerkte der Kentaur erst, als er genau über ihm war. Endlich wurde Leon auf die Gefahr aufmerksam, er riss den Kopf herum und sah ein Tier, das vom Himmel herab mit Adlergeschrei auf ihn niederstieß. Im letzten Augenblick erwachten seine Instinkte und er sprintete los. Haarscharf griffen die großen Klauen des Raubvogels an Leons Flanke vorbei ins Leere, er stieß einen Wutschrei aus, schlug kraftvoll mit den Flügeln, stieg ein Stück hinauf und nahm anschließend wieder die Verfolgung auf. Ein Blick über die Schulter verriet dem Gejagten, dass der Vogel noch nicht aufgab, also legte er lieber noch einen Zahn zu. Abermals erklangen die Adlerrufe, diesmal vermischt mit dem Fauchen eines Löwen. Denn zu Leons großem Pech war sein Verfolger nicht irgendein Geflügel, sondern ein Greif, vorne ein ganzer Adler, der Herr der Lüfte, und hinten ein halber Löwe, der Herrscher des Landes. Zusammen wurde daraus ein tödlich schneller und ungeheuer starker Karnivore, der es vor allem auf Pferdefleisch abgesehen hatte, aber auch Zweibeiner nicht verschmähte. Zudem war die Schläue der Greife sprichwörtlich und dieser hier war ein ganz hartnäckiger. Zwar versuchte es Leon mit allen Tricks, er schlug Haken und lief im Zickzack, dass er fast über seine eigenen Beine stolperte, doch der Greif ließ sich einfach nicht abhängen. Im Gegenteil, er startete einen neuen Versuch, stieß hinab und es war nur eine Sache von wenigen Millimetern, dass er Leon abermals verfehlte. Vor Schreck wurde der junge Mann kreidebleich im Gesicht, dabei hatte er nur ein paar Haare gelassen. 



Diesmal gelang es dem Raubtier jedoch nicht, schnell genug wieder an Höhe zu gewinnen, es war zur Landung gezwungen. Das verschaffte Leon zwar einen kleinen Vorsprung, doch sogleich erfuhr er, dass ein Greif ebenso behände auf der Erde wie in der Luft war. Zu Fuß nahm das Tier nochmals die Hatz auf, mit geöffnetem Schnabel war es ihm dicht auf den Fersen. Beelzebub schrie in Panik und Leon spürte, wie eine der Klauenfänge seine rechte hintere Fessel streifte, es war ein natürlicher Reflex, dass er ausschlug, eine Selbstverteidigungsstrategie seines Pferdeanteils. Doch der Verfolger war mit allen Wassern gewaschen, er kannte auch diesen Trick schon und bäumte sich schnell genug auf, Leon traf ihn nur ganz leicht am Brustbein. Keuchend holte er Luft, sein Herz schlug ihm bis zum Hals, sein Pferdeleib wollte weitersprinten, doch nun hatte sich seine Zweibeinerhälfte eingemischt und zu denken dauerte wesentlich länger, als sich von seinen Instinkten mitreißen zu lassen. Anstatt zu flüchten starrte er den Raubvogel an, dieser erhob sich noch immer auf seinen Hintertatzen und riss nun auch noch seine Vorderbeine in die Höhe, er wollte Leons schwachen Moment gnadenlos ausnutzen. Ein triumphierendes Brüllen und Kreischen kam aus seinem Rachen, Leon schloss zum Zeichen der Widerstandslosigkeit die Augen, seine eine Hälfte hatte sich ergeben und sah keinen Ausweg mehr, die andere, tierische, bäumte sich in einem letzten Akt der Verzweiflung auf, wurde aber sogleich von der Schwerkraft wieder zu Boden gezogen. Der Greif stand noch immer triumphierend aufrecht mit erhobenen Vordergliedmaßen und genau in dieser Position verharrte er auch. Die Sekunden verstrichen, ohne dass er seine gebogenen Klauen der gestellten Beute ins Fleisch schlug. 



Endlich schaltete sich Leons Gehirn wieder ein, vorsichtig hob er die Augenlider einen Spalt breit. Sein Angreifer stand noch immer da wie zur Marmorstatue erstarrt, nun aber fasste auch er sich scheinbar wieder, ließ sich auf alle Viere hinab und trat einen Schritt zurück. Ein Pfeil bohrte sich in den Boden, dort wo der Greif eben noch gestanden hatte. 


 „Mist! Wieder daneben!“ 



Der Besen landete dicht neben Leon und die beiden Fliegerasse kamen zu ihm gewetzt. Flux hielt noch immer den Bogen gespannt, traute sich aber im Moment nicht, einen weiteren Pfeil abzufeuern. Wenn er wieder daneben traf, würde er den Greifvogel nur noch wütender machen. Auch Calep unternahm erst einmal keinen voreiligen Schritt, sondern drohte dem Gegner nur mit erhobenem Besen. Der Greif wiederum tat erneut etwas Absurdes: er trat noch einen Schritt zurück, ließ sein Hinterteil in den Farn plumpsen, zog blitzschnell mit dem rechten Vorderfuß etwas unter den Federn seines Halses hervor und setzte es sich auf den Schnabel. Den Knaben verschlug es die Worte. 


 „Nun“, räusperte sich der Greif mit hörbarer Verlegenheit, während er seine Brille zurechtrückte, „mein Fehler.“ 



Atemloses Schweigen folgte. Ein paar Insekten brummten vorbei, eine Taube segelte über sie hinweg und ganz weit in der Ferne plätscherte der Wasserfall. Die Sekunden zogen sich dahin, wurden zu Minuten. Niemand rührte einen Muskel, erst der Greif erhob wieder das Wort. „Das Ganze ist ein großes Missverständnis“, entschuldigte er sich, „das hört sich jetzt sicher ein wenig merkwürdig an, aber nun ja … ich bin ein wenig kurzsichtig.“ 



Drei Augenpaare waren wie gebannt auf ihn gerichtet, nur Beelzebub gähnte gelangweilt. 


 „Von oben herab, aus gewisser Höhe, nun ja, da dachte ich eben, einen Reiter hoch zu Pferde zu erspähen. Es dürfte ja kein Geheimnis sein, das Greifen Jäger sind, und da ich schon ziemlich lange nichts mehr verzehrt habe, ließ ich mich bedauerlicherweise von meinen Instinkten mitreißen.“ Er legte eine kurze Pause ein und sah bereuend in die Runde, die Jungs brachten noch immer kein Wort über die Lippen, so verdutzt waren sie. Der Greif rückte erneut seine Sehhilfe zurecht. „Ich kann gar nicht genug beteuern, wie sehr ich dieses Missgeschick bedauere. Ich weiß, ihr werdet sagen: das ist doch ganz normal für so eine Bestie. Bestimmt habt ihr im Unterricht oder von euren Eltern gelernt, dass Greifen stets Pferd und Reiter entführen – der Zweibeiner ist dann die kleine Vorspeise, um den Appetit anzuregen, und das Pferd das Hauptgericht. Doch schon meine Mutter hat mich stets ermahnt, dass es nur Unglück bringt, einen Hominiden zu fressen. Denn Zweibeiner sind sehr empfindlich und rächen sich fürchterlich für jedes gefressene Sippenmitglied. Pferde sind da ganz anders, wenn man eines von ihnen verschleppt, freuen sich die anderen, mit dem Leben davon zu kommen. Sie würden nie auf die Idee kommen, dem Jäger nachzustellen, um ihn dann zu erlegen und ausgestopft als Trophäe aufbewahren. Dafür werden sie aber in Zukunft noch wachsamer sein und wehrlos sind sie keinesfalls. Sie können kräftig ausscheuen und mir ist in meinem Leben schon mehr als eine Rippe gebrochen worden.“ Als er merkte, dass er von Thema abkam, unterbrach er sich selbst. „Was ich mit all dem Geschwafel sagen will, ist folgendes: bei allen Göttern und was heilig ist, schwöre ich euch, dass ich noch nie in meinem Leben einen Hominiden auch nur angeknabbert habe und ebenso wenig einen Tier-Zweibeiner. Ich habe mich dem Kentaur gegenüber reichlich daneben benommen. Würdet ihr edlen Knaben mir dennoch verzeihen?“ 



Die Reaktionen darauf waren sehr geteilt, während Leon großmütig nickte, traute Flux seinen Ohren kaum und Calep fasste sich an den Kopf, was war das nur für ein verrückter Tag? Erst dieses memmenhafte Shadhahvar, das sich für den Herrscher über Leben und Tod hielt, und nun auch noch ein intellektueller Greif mit Brille! Was kam wohl als nächstes? Ein Polka tanzendes Sumpfungeheuer? 



Zutiefst dankbar neigte der Greif sein Haupt. Er war allemal größer als ein Tiger, aber dennoch hatte man den Eindruck, dass er noch längst nicht ausgewachsen war. Seine Schulterhöhe lag bei ungefähr ein-meter-achtzig, bei voll entwickelten Greifen konnte sie aber beinahe zweieinhalb Meter betragen. Da war es wohl kein Wunder, dass man sie stets als imposante und Furcht einflößende geflügelte Mischgeschöpfe bezeichnete. Angeblich konnten sie so stark werden wie hundert Adler und so mächtig wie acht Löwen. 


 „Wir sollten uns klammheimlich aus dem Staub machen“, raunte Calep, während sich der Greif noch immer verbeugte, „sonst überlegt er es sich doch noch anders und frisst uns alle drei!“ 



Flux nickte, denn ihm kam die Sache ebenfalls sehr merkwürdig vor. „Komm!“, hauchte er daher Leon zu, der immer noch über den Fremden staunte. Er hatte noch niemals zuvor einen Greif zu Gesicht bekommen und war hin und her gerissen zwischen Faszination und nacktem Entsetzen. Der Zweibeiner in ihm hätte zu gerne noch mehr über dieses beeindruckende Geschöpf erfahren, während das Pferd am liebsten mit ihm durchgegangen wäre. 



Vorsichtig und bedächtig entfernten sie sich, während der Löwenadler zurückblieb. 


 „Das hätten wir noch einmal heil überstanden“, freute dies Calep ungemein, „aber was zum Henker sind nun wieder diese Hominiden, von denen der Geflügelte sprach?“ 


 „Zweibeiner, mein junger Freund“, wie angewurzelt blieben die drei stehen, während der Greif sich erhob und zu ihnen schritt. Offenbar hatte er zwar nicht die sprichwörtlichen Adleraugen, dafür aber ein sehr gutes Gehör. „In Wissenschaftskreisen verwendet man dieses Fachwort. Es handelt sich dabei um menschenartige Lebewesen. Sicher kennt ihr die Menschen aus alten Erzählungen und Sagen. Man erzählt sich, dass viele von ihnen einst in unserer Welt lebten und dass die Zweibeiner von >Aurum & Argentum< gemeinsame Vorfahren mit ihnen teilen. Hexen und Zauberer sind eindeutig Menschen mit magischen Fähigkeiten. Aber auch Elfen, Feen, Riesen und Zwerge sollen ihre Wurzeln mit ihnen teilen, vielleicht sogar dunkle Wesen wie grüne Kobolde, Orks und Trolle. Es gibt diverse Hinweise, die dies belegen, am Nennenswertesten ist wohl die Verbindung dieser Welt mit der der Menschen, die sie schlicht ‚Erde’ nennen.“ 



Gebannt lauschten ihm seine Zuhörer, teils beeindruckt von seinem Wissen, teils aber auch ein wenig zweifelnd. Menschen hatten nicht den besten Ruf in >Aurum & Argentum<, sie galten als schwächlich und gierig. Man erzählte sich diverse Geschichten über sie, auch dass sie sich sehr leicht ihren Emotionen hingaben und immer nach Anerkennung und Reichtum strebten. Doch dies traf natürlich auch genauso auf viele Bewohner von >Aurum & Argentum< zu, nur hätten diese es natürlich nie öffentlich zugegeben. 


 „Man vermutet, dass die Ahnen der heutigen Zweibeiner von >Aurum & Argentum< und die der Erde zwischen den beiden Welten wechselten, wie es ihnen beliebte, manche Menschen und die Tiere, die sie mitbrachten, blieben auch für immer hier und genauso soll es Wesen aus dieser Welt gegeben haben, die ihren Lebtag auf der Erde verbrachten, es liegt im Bereich des Möglichen, dass Nachkommen von ihnen noch immer dort drüben leben.“ Während er erzählte, machte er einen ganz verschwörerischen Blick, als würde er ihnen ein großes Geheimnis anvertrauen. „Viele Menschenmänner kamen hier her, um nach Gold zu suchen und als gemachte Leute wieder nach Hause zurückzukehren. Als der Dunkelelf im dritten Zeitalter den höchsten Thron bestieg, hetzte er den Glücksrittern seine dienstbar gemachten Dämonen auf den Hals. Einigen der Gejagten gelang es jedoch, nach Hause zurückzukehren. Wahrscheinlich erzählten sie von den Gefahren und daher ging der Völkerstrom immer weiter zurück. Unsere Gelehrten vermuten, dass die Menschen inzwischen unsere Welt vollkommen vergessen haben. Daher dürfte auch das Tor zu uns von ihrer Seite aus nur noch sehr schwer zu finden sein. Seit der Herrschaft des Dunkelelfen sind jedenfalls nur noch wenige eingereiste Menschen in den historischen Schriften verzeichnet. Bisweilen wird daher sogar an hiesigen Schulen gelehrt, dass Menschen nicht mehr in unserer Welt existieren. Sie sind somit ins Reich der Legenden und Mythen verdrängt worden.“ 



Flux nickte unwillkürlich, auch seine Lehrerin hatte berichtet, dass es höchst unwahrscheinlich sei, dass Menschen noch immer hier lebten. 


 „Und was hat das nun mit meiner Frage zu tun?“, konnte Calep es sich trotz allen Interesses nicht verkneifen nachzuhaken. 


 „Eine gute Frage, junger Freund“, der Greif klang dabei sehr wohlwollend, „der Begriff ‚Hominid’, stammt noch aus jener Zeit, als Menschen hier zum Alltagsbild gehörten. Sie teilten die Vorliebe mit Hexen und Zauberern, alles benennen zu müssen. Jene Wesen, die den Menschen ähnelten, nannten sie daher menschenähnlich oder im Fachjargon ‚hominid’. Wesen wie dich, Kentaur, oder auch Ziegenelben, Meerjungfrauen und die Sphinx wurden von ihnen als Tiermenschen bezeichnet, weil ihr für sie nun einmal aussaht wie Mischungen aus Mensch und Tier.“ 



Leon war tief beeindruckt, das hatte er noch nicht gewusst. Sein Kumpel Calep rümpfte dagegen ein wenig die Nase, das kam ihm alles sehr eigenartig vor. War dieser Greif wirklich so nett oder tat er nur so, um sie am Ende doch noch zu verspeisen? 


 „Viel später kam es dann dazu, dass sich Hexen und Zauberer von den Menschen distanzierten. Sie wollten nicht mehr allzu viel zu schaffen haben mit den ‚magielosen Verwandten’, wie sie sie nannten, und als die Menschen dann langsam aber sicher aus dem Alltagsbild verschwanden, wurden neue Namen vergeben, die nicht mehr den Menschen als Maß aller Dinge ansahen. Da niemand sonst so grenzenlose Selbstverliebtheit demonstrieren wollte, einigte man sich schließlich auf Überbegriffe, die niemanden in den Vordergrund spielten. So wurden aus den Tiermenschen die Tier-Zweibeiner und aus den Hominiden die Zweibeiner. In verstaubten Büchern findet man diese altertümlichen Begriffe noch immer und ich muss sagen, sie haben irgendwie etwas Antikes, daher verzeiht mir, dass ich sie hin und wieder gebrauche.“ 


 „Das müssen wir uns noch schwer überlegen“, vertröstete ihn Calep, „und außerdem müssen wir jetzt weiter. Also, viel Spaß noch bei der Pferdejagd.“ Da er keine Minute länger in Gesellschaft dieses Raubtiers bleiben wollte, machte er sich hurtig auf den Weg und die anderen folgten ihm. So einfach, wie er es sich jedoch gedacht hatte, war es dann doch nicht. Ob es ihm gefiel oder nicht, der Greif folgte ihnen: 


 „Ich würde meinen Fehler gerne wieder gut machen. Ich habe euch sehr erschreckt, vor allem dich, Kentaur. Vielleicht dürfte ich euch zur Entschädigung noch andere Dinge zu eurer Bildung berichten. Oder gibt es etwas anderes, was ich tun könnte?“ 



Langsam aber sicher stieg in Calep der Ärger hoch, er wollte sich schon dazu verleiten lassen, dem Greif die Meinung zu geigen und ihm zu befehlen, sich zu verpfeifen, als Leon ihn urplötzlich am Arm fest hielt. 


 „Was ist?“, zischte der Hobgoblin durch die Zähne, sein großer Kamerad wies jedoch nur stumm auf das rechte Hinterbein des Greifen. Nun wurden auch die anderen des roten „Halstuchs“ gewahr, das der Greif an dieser ulkigen Stelle trug. Es war jedoch nicht die eigentliche Tragweise dieses Tuches, die verblüffte, sondern eher das Symbol darauf: ein Taiji in Schwarz und Dunkelblau, wobei das Blau exakt dem von Leons Amulett entsprach. 


 „Ist das ein Zufall?“, wunderte sich jener, während Calep sofort einen anderen Verdacht hatte: „Welchen armen Unglückswurm hast du gefressen, um an dieses Tuch zu gelangen? Sprich, du übergroße Miezekatze mit Federn!“ 



Ein wenig verdutzt sah der Greif erst ihn an und dann sein Schmucktuch. „Gefällt es dir?“, fragte er und das hörte sich in Caleps Ohren sehr scheinheilig an. „Ich habe es von Morgana bekommen, einer bemerkenswerten Frau. Ihr solltet sie unbedingt einmal kennen lernen, sonst habt ihr wirklich etwas verpasst in euren Leben.“ 


 „Morgana?“, platzte es aus Calep heraus und Flux fragte genauso fassungslos: „Sie war auch bei dir?“ 


 „Aber sicher“, kam es mit der größten Selbstverständlichkeit zurück. „Sie kam als blaues Einhorn dahergaloppiert und dann verwandelte sie sich in eine Frau.“ 


 „Und du hast sie nicht gefressen?“, Calep wurde noch verwirrter. 



Stirnrunzelnd blickte der Greif ihn an: „Bei allen guten Göttern, ich fresse zwar Pferde, aber doch keine Einhörner!“ Unwillig schüttelte er mit dem Kopf. „So etwas machen doch nun wirklich nur Dämonen.“ 



Erst einmal blieb es still in der kleinen Runde, allein Leon sah nicht sonderlich erstaunt aus, warum sollte Morgana auch nicht einen Greifen besuchen? Für diese Frau war doch alles möglich. 



Endlich griff der Löwenvogel wieder seine Rede auf, „In der Tat, sie war bei mir. Sie wollte mir eigentlich ein Amulett geben, aber das wäre ganz eindeutig zwischen meinen Federn verschwunden und beim Fliegen wäre es auch ziemlich lästig gewesen. Daher verwandelte sie es flugs in ein Halstuch. Ich wollte jedoch nicht unbedingt aussehen wie ein Pfadfinder – Da würde sich ja jedes Pferd totlachen. Gescheit, wie sie ist, hat sie es daher an meinem Bein befestigt und ich muss schon zugeben, das hat etwas.“ Mit leicht geöffnetem Schnabel sah er in die Runde, beinahe als würde er schmunzeln. „Aber sagt einmal Jungs, warum interessiert euch das denn so sehr?“ 



Wie auf ein stilles Kommando hin, zogen die drei ihre Amulette unter ihren Oberhemden hervor. Sogar Calep hatte sich heute Morgen eines übergestreift und alle hatten es für besser befunden, die wertvollen Schmuckstücke nicht so offen tragen, dass jeder sie sehen konnte. 



Fasziniert beäugte der Greif jedes einzelne von ihnen. „Wirklich sehr interessant“, murmelte er vor sich hin, „ein schwarz-grünes Taiji, eines in hellblau-weiß, ein drittes in dunkelblau-weiß und meines dazu in schwarz und dunklem blau. Steckt vielleicht ein System dahinter?“ Er begann schon zu rätseln, doch eine andere Frage war wichtiger. 


 „Bist du etwa ein Auserwählter?“, Calep konnte es nicht fassen, Morgana war zu ihm gekommen und zu den anderen Jungs, warum aber ausgerechnet zu einem Greif? 


 „Ich persönlich würde es nicht ganz so gehoben formulieren, aber ich glaube, Morgana verwendete diesen Ausdruck“, hob der Löwenvogel an. Das Erstaunen war groß und hielt sich lediglich bei Beelzebub in Grenzen, der wieder einmal nur müde gähnte. „Morgana sagte zu mir, es gäbe andere, die sie aufgesucht hat, und dass diese Erwählten irgendwann zu mir kommen würden. Also habe ich brav gewartet“, der Greif legte eine kurze Pause ein und die Ohren an. „Ach du liebe Zeit!“, brach es urplötzlich aus ihm heraus. „Da habe ich mir ja was Schönes eingebrockt! Es ist ja schon schlimm genug, dass ich einen Knick in der Optik hatte, doch nun stellt sich auch noch heraus, dass ich beinahe jemanden verspeist hätte, der von der großen Morgana ebenso auserkoren wurde wie ich!“ Es war ihm ganz offensichtlich sehr unangenehm und irgendwie war das auch verständlich, einen noch schlechteren Einstieg in eine Gruppe konnte man sich schwerlich vorstellen. 


 „Nun mach nicht so einen Wind!“, Calep war wieder ganz der Alte. Flux fand es irgendwie unheimlich, dass solch ein Raubtier jetzt zu ihnen gehören sollte, komischerweise machte das seinem Bruder nicht so viel aus. Es erstaunte ihn selbst, aber er fand den Greif eigentlich sehr sympathisch. Er war gebildet und keine wilde Bestie. 


 „Wo ich mich doch sonst immer vor allen Tieren fürchte, die größer sind als ein Hündchen“, dachte Leon bei sich und die Angelegenheit wurde dadurch nicht logischer. 



Mit nachdenklich gerunzelter Stirn drehte sich der Greif einmal um die eigene Achse. „Wie wäre es, wenn wir so tun, als wäre nichts geschehen und alles auf Anfang stellen?“, fragte er. „Dann würden wir uns zufällig begegnen, feststellen, dass wir alle von der legendären Morgana besucht wurden, und uns höflich vorstellen.“ Er räusperte sich, setzte sich auf sein gelbes Löwenhinterteil und ließ verlauten: „Man nennt mich Orion. Wie sind eure Namen, werte Knaben?“ Er neigte den Kopf und wartete geduldig auf die Antwort, Leon war der Erste, der sich ein Herz fasste und sich genauso höflich vorstellte, ganz so, als wäre nichts vorgefallen. Sein gutes Beispiel bewegte auch die anderen dazu, ihre Namen zu nennen. Orion war sichtlich erleichtert und fing gleich an, aus dem Nähkästchen zu plaudern, er erwähnte das wundervolle Wetter und die Vögel, die tirilierten. Als sein Redefluss gar nicht mehr aufhören mochte, begann Calep, die Augen zu verdrehen, und er war nicht der Einzige, dem das Geschwafel missfiel. Mit einem spitzen schrillen Schrei machte Beelzebub auf sich aufmerksam, mit Hundeblick sah er schon seit Minuten in Richtung der Felsansammlung. Dies kam Calep recht gelegen: „Wie Sie sehen, Herr Greif, haben wir noch etwas Wichtiges zu tun. Wir müssen den kleinen Rotzlöffel endlich nach Hause bringen.“ Er marschierte schon los und schob Leon dabei an, damit dieser auch ja nicht stehen blieb und dem Greif neue Gelegenheit zum Schwatzen gab. 


 „Wie drollig“, das Ganze hatte leider nicht so funktioniert, wie Calep es sich vorstellte, anstatt nämlich beleidigt zurück zu bleiben, folgte ihnen Orion auf dem Fuße. 


 „Drollig?“, wunderte sich Flux sehr über diese Wortwahl und Calep konnte sich nicht verkneifen, auch einmal den Lehrer zu spielen: „Das ist ein grüner Kobold, mein Herr.“ 



Orion blieb gelassen. „Selbstverständlich ist er das und dennoch drollig. Wenn sie klein sind, sind sie alle süß. Habt ihr schon einmal einen Baby-Kerberos gesehen? Die sind vielleicht putzig, genau wie Drachenküken oder junge Greife. Sogar kleine Chimären sollen sehr niedlich sein, genau wie Trollsäuglinge. Dahinter steckt das Kindchenschema: große Augen, Stupsnase, Pausbacken, hohe Stirn, großer Kopf, kurze Schnauze … es gibt diverse Ausdrucksformen und es trägt dazu bei, dass sich die Mutter fürsorglich um den Nachwuchs kümmert, ihn hegt, pflegt, füttert und großzieht. Auch ich war einmal sehr putzig.“ 



Das ging Calep nun doch zu weit und er griff nach drastischeren Maßnamen. „Wir gehen zu den erwachsenen Kobolden! Die sind überhaupt nicht drollig, sondern gefährlich und man erzählt sich, dass sie alles und jeden fressen.“ Doch damit erreichte er nicht, dass Orion die Flucht ergriff, sondern nur, dass Leon eine Gänsehaut bekam. 


 „Du vergisst wohl, Kleiner, dass ich auch ein Raubtier bin“, war Orion weiterhin sehr freundlich, „in der Nahrungskette stehe ich eindeutig über den grünen Kobolden. Das ist ein Grund mehr für mich mitzukommen. Schließlich muss euch jemand beschützen. Morgana hat mich auserkoren und ich gehöre nun zu dieser Gruppe, es wäre unverantwortlich, euch alleine gehen zu lassen.“ Damit hatte er natürlich vollkommen Recht, er gehörte jetzt dazu, ob es ihnen nun passte oder nicht. 



Ziemlich beleidigt schwieg Calep und auch die anderen sagten nichts weiter dazu, erst recht nicht, als sie die hohen Felsen erreichten und in eine breite Spalte zwischen ihnen traten. Die Steine erhoben sich rechts und links bis weit über ihre Köpfe und der Pfad dazwischen war recht eng und lag im Schatten. Sie kamen nur sehr langsam voran, denn Leon blieb immer wieder stehen, er hatte ein ganz schlechtes Gefühl bei der Sache und fühlte sich irgendwie beobachtet. Heute war er jedoch nicht der Einzige, der sich unwohl in seiner Haut fühlte, auch Flux spürte, dass hier etwas im Busch war. 


 „Keine Bange“, murmelte Calep, der wie ein Anführer vorne weg ging, „wir liefern den Bengel ab und dann verdrücken wir uns.“ Er schwieg einen Moment und tappte weiter. „Komisch, aber ich glaube, der Frechdachs wird mir fehlen.“ 


 „Mir erst recht“, dachte sich Leon und erinnerte sich an das Shadhahvar, vor dem sie Beelzebub gerettet hatte. 


 „Sie sind ganz in der Nähe“, verließ sich Orion auf seinen Instinkt, „wir sollten nichts tun, was sie reizen könnte.“ 



In derselben Sekunde blieb Calep stehen, etwas Hartes hatte ihn am Hinterkopf getroffen. 


 „He, was soll das?“, schnauzte er Flux an, der hinter ihm ging und keine Ahnung hatte, was er wollte. 


 „Autsch!“, nun hatte auch Leon ein steinernes Wurfgeschoss abbekommen. Ehe sie sich versahen, flogen ihnen immer mehr Steinchen um die Ohren, Orion begann zu knurren und duckte sich wie eine jagende Katze. Beelzebub war der Einzige, der den Kopf reckte und vergnügte Quietschlaute von sich gab, er konnte seine Artgenossen deutlich riechen. 


 „Aua!“, Leon hatte schon wieder Grund zum Klagen, nun steckte ihm auch noch eine kleine Pfeilspitze aus Stein in der Flanke, doch er sollte den Schmerz nicht lange spüren, denn sehr schnell kroch in ihm ein wohlig warmes Gefühl der Betäubtheit hinauf, er sank zu Boden und ließ sich zu Flux’ Entsetzten nicht mit Bitten oder Anschubsen wieder auf die Beine bringen. 


 „Nun ist aber Schluss!“, Orion hatte einige dunkle Gestalten oben auf den Felsen erspäht, er wollte gerade zu ihnen hinaufspringen, als er gewahr wurde, dass ihm bereits drei Pfeile mit Betäubungsgift im Hinterteil steckten, von oben folgte im Moment darauf ein schweres Netz und ein weiteres fiel auf Flux und Calep herab und nahm sie gefangen. 


 


 „Psst!“, immer wieder drang ein Zischlaut an Leons Ohr, er war eine ganze Weile bewusstlos gewesen und kam nur langsam wieder zu sich. „Bist du wach? Na endlich.“ Noch war das Bild vor Leons Augen verschwommen, doch die Stimme konnte er eindeutig zuordnen. „Jetzt schlaf nicht wieder ein!“ Leon tat Calep den Gefallen und riss sich zusammen. Die Benommenheit saß ihm aber noch immer in den Knochen: 


 „Was ist passiert?“ Langsam wurde sein Blick klarer, er konnte in einiger Entfernung ein Lagerfeuer erkennen und überall waren dunkle Gestalten, die unruhig herumliefen. Ihre Konturen waren für Leon noch sehr unscharf, als sich eine von ihnen bedrohlich näherte. Erst wenige Handbreit von ihm entfernt blieb sie stehen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er sie an, nun konnte er sie endlich deutlich erkennen und zuckte zurück, das Wesen vor ihm machte nämlich keinen netten Eindruck. Es war zwar nur wenig über 1.50m hoch, aber sein Äußeres war umso scheußlicher. Es hatte einen gedrungenen Körperbau, breite Schultern und ledrige grünbraune Haut, gelbe Augen und einen Schweinerüssel mitten im Gesicht, mit hervorstehenden dolchartigen Hauern. Es konnte keinen Zweifel daran geben, dieses Wesen war ein Ork, eine Kreatur, die genauso gefürchtet und verabscheut wurde wie grüne Kobolde. Zu Leons Entsetzten näherte sich nun auch ein Artverwandter von Beelzebub, mit seiner markanten laubgrünen Haut, den spitzen großen Ohren und fiesen Gesichtszügen. Seine Augen waren klein und wie die eines Schweins, die Lippen sehr dünn, die Nase breit und abgeflacht. Die Finger wie die Zehen endeten in scharfen Nägeln, die schon lange nicht mehr gepflegt worden waren. Ein ziemlich übler und ranziger Geruch ging von den beiden aus, während sie Leon scheinbar von oben bis unten intensiv musterten. Ihm kam schon der beängstigende Gedanke, dass sie ihn wohl nun vermaßen, um später einen passenden Suppentopf für ihn auszusuchen. Der Ork gab ein Grunzen von sich, als würde er sich schon jetzt auf das Festmahl freuen. Er trug genau wie der grüne Kobold neben ihm eine selbst gefertigte Rüstung aus Leder, dazu jedoch noch ein Kettenhemd. Beide waren bewaffnet mit krummen Säbeln und in ihren verschlagenen Blicken meinte Leon einen Anflug von Wahnsinn zu erkennen. Sofort steckte ihm ein Kloß im Hals und als er zu Calep schielte, wurde ihm klar, dass er auch von ihm keine Hilfe erwarten konnte. Von Flux, Beelzebub oder Orion war auf den ersten Blick leider nichts zu erkennen. Was hatten diese Ungetüme wohl mit ihnen angestellt? Vor der Antwort darauf graute es Leon sehr. Der Kobold vor ihm öffnete nun auch noch den Mund, in dem viele spitze und windschiefe Zähne standen: „Tut uns echt leid, Genossen. Irgendwie haben wir heute ein bisschen überreagiert. Ich hoffe, ihr versteht das, aber in letzter Zeit schleichen hier Dämonen herum.“ 



Der Ork nickte und grunzte in einem Fort, Leon hatte das Gesagte wohl vernommen, allein glauben konnte er es nicht. Sein Kumpel machte mindestens ein genauso verdutztes Gesicht. Heute war eindeutig der Tag des Unmöglichen, erst wurden sie von Beelzebub gerettet, dann stellte sich heraus, dass ein Greif ihr Verbündeter war, und nun entschuldigte sich auch noch der Abschaum von >Aurum & Argentum< bei ihnen. 



Der Kobold und der Ork grinsten schief. „Wir wissen doch schließlich, wer unsere Kameraden sind, was?“, der grüne Wicht stieß seinen Kumpanen an und dieser bejahte grunzend. „Wir haben euch zwei zwar noch nie gesehen, aber Ziegenelben und Kentauren sind immer willkommen. Wir haben nur leider nicht viel anzubieten.“ 



Leon war noch irritierter, nun begann auch noch Calep sich eigenartig zu benehmen, er nickte mit dem Kopf andauernd in dieselbe Richtung, endlich folgte Leon dem Wink und erblickte dabei Flux, der in einem Holzkäfig steckte und sehr verschreckt aussah. Neben seinem Käfig lag Orion im Gras, gefesselt, geknebelt und angekettet. 


 „Tja, ähm“, stammelte der Kobold, „die Elfe und der Greif sind wohl eure Gefangenen, was? Tut uns sehr leid, aber unsere Frauen und Kinder haben schon seit Tagen nichts mehr zwischen die Zähne gekriegt. Wir geben euch auch etwas ab, versprochen.“ 



Der Ork nickte eifrig, sie wollten also brüderlich teilen. 


 „Bitte was?“, platzte es aus Calep heraus, während Leon noch nach seiner Sprache suchte. „Ihr wollt sie kochen, alle beide?“ 


 „Ja sicher“, bekam er wie selbstverständlich zur Antwort, „was sollen wir denn sonst mit Elfen und Greifen machen? Vielleicht könnten wir sie auch braten, das ist keine schlechte Idee.“ 



Dem Schweinegesicht tropfte schon der Geifer aus der Schnauze. Leon schnappte nach Luft, das war einfach zu viel. Seine Gegenüber wichen einen Schritt zurück, sie glaubten wohl, dass es nun gleich Ärger geben würde. „Wir geben euch die Hälfte!“, fing da der Kobold an zu feilschen. „Wir wollen doch unsere Kumpel nicht verärgern, was?“ Damit sprach er seinen Mitstreiter an, der nur eifrig bejahen konnte. „Ziegenelben sind immer gute Trinkgenossen und Kentauren für jede ordentliche Prügelei zu haben. Wir wollen euch keinesfalls verärgern … unsere Stämme verstehen sich doch so gut.“ 



Endlich ging Calep ein Licht auf. „Die fürchten sich vor dir!“, zischelte er Leon ins Ohr. „Das musst du ausnutzen!“ 



Doch sein gutmütiger Gefährte verstand die Welt nicht mehr, wieso sollten sich auch diese abartigen Gestalten vor ihm erschrecken? 


 „Die werden wohl schon einmal von einem deiner Artgenossen kräftig durchgeprügelt worden sein! Also los, auf die Beine mit dir, vertrau mir!“ Ohne seinen Plan genauer zu erläutern, sprang Calep auf die Ziegenfüße, er kniff die Augen zusammen und versuchte, so böse zu gucken wie möglich. Sehr verwirrt erhob sich nun auch Leon und der Effekt war verblüffend, die beiden Halunken wichen zurück, ganz als würde ihnen die Muffe gehen. Calep schien das genau so geplant zu haben, doch Leon erwies sich als schlechter Schauspieler, also knuffte er ihm in die Seite. „Willst du sie retten?“, zischte er durch die Zähne. „Dann guck sie endlich an wie ein Schlägertyp und nicht wie ein verschrecktes Häschen!“ 



Endlich schluckte Leon den Kloß in seinem Hals herunter, er gehorchte der Anweisung und gab sein Bestes. Es gelang ihm sogar, ein halbwegs eindrucksvolles Grollen zu erzeugen. 


 „Sehr gut“, endlich war Calep zufrieden und dann legte er sich richtig ins Zeug: „Habt ihr sie noch alle?“ Die beiden Einfaltspinsel zuckten erschreckt zusammen. „Erst bewerft ihr uns mit Steinen und betäubt uns und nun wollt ihr uns auch noch unsere Geiseln rauben?“ Er war so überzeugend, dass auch Leon richtig Angst vor ihm bekam. „Geht es euch noch gut? Wollt ihr vielleicht einen Clankrieg heraufbeschwören?“ Zähe zeigend ballte Calep die Fäuste, seine schwarzbraune Haut unterstützte das ganze Gehabe sehr. Ihre Gegenüber schüttelten wild mit den Köpfen, sie wollten keinesfalls eine Konfrontation mit den Großfamilien der Ziegenelben riskieren oder gar mit den Kentauren, die zu waren Berserkern mutierten, wenn man sie ärgerte. 



Erneut bekam Leon einen Stoß in die Rippen, er verschränkte daraufhin die Arme und versuchte noch ein wenig grimmiger auszusehen, der Ork und der Kobold nahmen ihm das Getue jedenfalls ab und zogen die Köpfe ein. „Wir wollten euch keinesfalls herausfordern“, beteuerte der eine, „das würde uns nie einfallen, lasst bitte Gnade walten. Wir sind fast am Verhungern. Wir wurden vor Kurzem von Dämonen überfallen, sie haben einige unserer Leute verschleppt und alles Vieh, was wir hatten. Uns ist kaum etwas geblieben.“ 



Doch er konnte winseln, so viel wie er wollte, Calep gab sich nicht einsichtig. 


 „Ach ja? Und dann dachtet ihr wohl, es sei eine gute Idee, die Bes auszurauben, nach dem Motto: was man mir antat, das füge ich auch einem anderen zu.“ Die beiden Naivlinge wichen noch ein Stück zurück und starrten den Knaben an, als hätten sie einen Allwissenden vor sich. 


 „Wir wussten ja nicht, dass sie unter der Kontrolle eurer Clans stehen“, beteuerte der Kobold, „außerdem ist uns zu Ohren gekommen, dass ihr sie auch bereits überfallen hattet, wir dachten, das was übrig ist, wolltet ihr nicht.“ Calep rümpfte die Nase und stampfte mit seinem linken Ziegenfuß auf: 


 „Falsch gedacht! Und nun lasst unsere Gefangenen frei, bevor mein Kumpel richtig sauer wird!“ 



Sogleich nahmen die beiden finsteren Gestalten die Beine in die Hand und wetzten davon, nicht aber, ohne vorher darum zu betteln, die Frauen und Kinder zu verschonen. Das irritierte Leon ein wenig, in den Geschichten über diese dunklen Wesen hieß es doch immer, dass sie sich auch untereinander nicht lange ausstehen konnten und brutale Kämpfe in den Clans der grünen Kobolde und Orks an der Tagesordnung waren. Genau dieselben Geschichten hatte auch Calep schon vernommen und er wollte sie gegen diese Kreaturen verwenden. „Hergehört!“, rief er so laut er konnte und alle anderen Clanmitglieder, die bisher geschäftig das Feuer in Brand gehalten hatten oder anderen Tätigkeiten nachgegangen waren, hielten inne. „Wollt ihr sie denn nicht aufhalten?“ 



Sofort wurden die Anwesenden auf ihre Brüder aufmerksam, die sich den Gefangenen näherten. „Sie wollen euch um euren Anteil prellen!“, behauptete Calep, so dreist, wie er eben war. „Sie wollen die Elfe und den Greif für sich alleine! Wollt ihr euch das gefallen lassen?“ 



Sofort ging ein Ruck durch das Volk, mehrere Clanmitglieder hechteten los und packten ihre scheinbar abtrünnig gewordenen Genossen. Die beiden wussten gar nicht, wie ihnen geschah, als sie schon mächtig Prügel einsteckten. 


 „Aber was tust du denn da?“, Leon war das Ganze ein Rätsel. „Sie hätten Flux und Orion befreit, warum hetzt du sie jetzt aufeinander?“ 



Calep gab sich gelassen, er war überzeugt von seinem Plan. „Wenn sie sich gegenseitig die Köpfe einschlagen, dann ist es noch viel leichter zu entkommen.“ Eine gewisse Logik war also durchaus zu erkennen und das Ganze schien aufzugehen, kaum hatte man die beiden Abtrünnigen außer Gefecht gesetzt, ging eine Welle von Verdächtigungen durch die Reihen der Unholde, jeder verdächtigte den anderen, mit den beiden unter einer Decke zu stecken. Besonders betroffen waren dabei die engsten Familienangehörigen und Freunde der beiden Genossen. Siegesgewiss rieb sich Calep die Hände, „Gleich können wir sie befreien und verschwinden, bevor es jemand merkt!“ 



Die ersten blauen Augen waren schon verteilt und dass jeder abstritt, etwas von der Verschwörung gewusst zu haben, säte nur noch mehr Zwietracht. Leise und behutsam näherten sich Calep und Leon dem Käfig, Flux sah ihnen freudestrahlend entgegen, sie waren keine drei Schritte mehr von ihm entfernt, als zwei kräftige Frauenstimmen die Stille durchfuhren. 


 „Ja was ist denn das für ein Sauhaufen?“, beschwerte sich die eine und die zweite fluchte: „Ihr Vollidioten macht nichts als Ärger!“ 



Beide Damen traten ins flackernde Licht des Feuers und alle Streithammel hielten sogleich inne. Ohne Zweifel handelte es sich bei den kräftig gebauten Weibsbildern um die Häuptlinge, sie trugen nämlich Helme mit prächtigem Federschmuck und waren gekleidet in wohl gepflegte Felle. 


 „Seit unsere Männer tot sind gibt es nur Ärger!“, fauchte die Orkfrau und die Koboldmadame keifte: „Warum schlagt ihr euch nun wieder? Habt ihr nichts Besseres zu tun? Ich dachte, ihr ward endlich bei der Jagd erfolgreich und die Beute sollte gerecht verteilt für alle ausreichen!“ 



Die rangniederen Männer zogen die Köpfe ein, während im Feuerschein weitere Frauen erschienen, zusammen mit einigen Kindern. Auch die Koboldhäuptlingsfrau hatte zwei Sprösslinge am Rockzipfel, ein weiteres auf dem Arm. 


 „Beelzebub!“, Leon erkannte ihn sofort, er sah sehr zufrieden aus, anscheinend hatte er eine neue Mutter gefunden. 


 „Es gab doch schon genug Verletzungen durch die elenden Dämonen“, grunzte die Orkhäuptlingsfrau, „was ist nun wieder der Auslöser für den Streit?“ 



Das wollte nun auch die andere Regierende gerne wissen. 


 „Wir müssen uns gar nicht über unseren schlechten Ruf wundern“, fand die Koboldfrau, „unsere Männer sind wirklich so bekloppt, wie man es sich draußen in der weiten Welt erzählt!“ 



Die Angesprochenen schauten sie mit Hundeblicken an. „Aber es ist nicht unsere Schuld“, wagte einer ganz kleinlaut zu Protokoll zu geben. 


 „Und wer ist dann dafür verantwortlich?“ 



Sofort wurden die beiden Verdächtigen nach vorne gedrängt. 


 „Grunz und Schweißfuß waren es, Gnädigste“, ließ ein Ork verlauten. 


 „So, so.“ Die beiden Anführerinnen betrachteten die Unglücksraben. „Grunz und Schweißfuß also. Das ist ja sehr interessant.“ 



Eifrig wurde ihnen nun auch berichtet, was die beiden Verräter im Schilde geführt hatten und dass man sie nur mit ein paar ordentlichen Hieben davon hatte abhalten können. 


 „Sie wollten also mit den Gefangenen stiften gehen“, glaubte die oberste Orkfrau kein Wort und ihre Regierungspartnerin lachte: „Diese kleinen Übeltäter, alle Achtung und das, wo Grunz es in seinem ganzen Leben noch nicht geschafft hat, ein Kaninchen zu schlachten, und Schweißfuß uns so treu ist, dass er uns sogar ohne Mosern und mit Freuden die Fußnägel pedikürt.“ 



Augenblicklich hielten Kobolde wie Orks inne, ihnen wurde wohl klar, wie blöd sie gewesen waren. 


 „Wie hätten die beiden denn bitte eine Elfe und einen Greif verschleppen sollen?“, wurde ihnen zu denken gegeben. „Schön und gut, die Elfe hätten sie vielleicht noch schultern können, aber doch nicht dieses riesige Geflügel! Die beiden würden es ja nicht einmal schaffen, eine von uns zu stemmen!“ 



Die beiden wohlbeleibten Damen lachten herzhaft und ihre Untertanen versanken fast im Boden, so sehr schämten sie sich. 


 „Nun ist aber Schluss mit lustig“, die beiden regierenden Frauen fassten sich wieder, „wer hat euch diesen Unsinn in den Kopf gesetzt?“ 



Sofort wiesen alle Finger auf Calep, der grinste nur ertappt. Leon, der neben ihm stand, bekam zum wiederholten Male eine Gänsehaut, nun würden sie alle vier im Suppentopf landen! Mit großen Schritten nahten die Häuptlingsfrauen, sie musterten die Anstifter ganz genau. 


 „Wir haben sie nicht gefesselt, weil wir dachten, sie gehören zu unseren Kumpeln.“ Seine Herrscherinnen geboten Schweißfuß zu schweigen, Grunz tat was er am Besten konnte: Grunzen. 


 „Erkennst du einen von den beiden?“, fragte die Koboldfrau und umkreiste Calep und Leon. 


 „Nein“, antwortete die Orkdame, „ich habe diese Knaben noch nie gesehen. Der Kentaur riecht anders als unsere Bekannten und der Andere hat nicht einmal eine Schnauze. Ich bezweifle sehr, dass er ein Satyr oder etwas Derartiges ist.“ 


 „Hobgoblin“, konnte sich jener nicht zurückhalten. 


 „Na wunderbar!“, kam es von den Weibsbildern, wütend sahen sie ihre Untergebenen an. „Da habt ihr euch aber fein anschmieren lassen, von einem vorlauten Ziegenbengel und einem Fohlen!“ 



Die Orkfrau packte Leon am schwarzen Hemd und die Koboldfrau Calep am Kragen. „Nun heizt endlich den Topf an!“, forderten sie. „Die zarte Elfe ist für uns Frauen, ihr könnt den zähen Vogel haben.“ 



Beleidigt schob Flux die Lippe vor. „Elf!“, brummelte er vor sich hin. „Ich bin kein Mädchen!“ Leider hörte ihn niemand, die beiden kräftigen Häuptlingsfrauen zerrten die Unruhestifter mit sich fort, sie hatten vor, sie unsanft vor die Tür zu setzen. 


 „Flux!“, Leon hatte endlich seine Stimme wieder gefunden, sein Bruder rüttelte an den Gitterstäben, doch die rührten sich nicht. 


 „Beweg dich!“, zischte die Orkfrau und zerrte Leon mit sich fort. „Wird’s bald?“ 



Tränen der Verzweiflung rannen aus Flux’ Augen, der Kleine ließ sich auf die Knie fallen und den Kopf hängen, dabei stolperte sein Blick über einen langen gelben Schweif mit brauner Quaste. Sofort wischte Flux sich die Tränen aus dem Gesicht, streckte die Hand aus dem Käfig und kniff ordentlich zu. Orion, bis eben noch betäubt, war sofort hellwach. Die üblen Gestalten merkten das, doch es war zu spät, der Greif hatte bereits seine Muskeln angespannt und die Fesseln gesprengt, die seine Flügel zusammenbanden. Nun schlug er kräftig mit ihnen und der Wind, den er erzeugte, riss einige Dunkelmänner von den Füßen. Orion kniff die Augen zusammen, bäumte sich auf und befreite sich von den anderen Fesseln, auch den Knebel an seinem Schnabel streifte er ab und stieß dabei ein so lautes Adlergeschrei und Löwengebrüll aus, dass sämtliche Anwesenden innehielten. Nun fesselte ihn nur noch eine Stahlkette, die am anderen Ende in einem Felsen verankert war, Orion holte noch einmal tief Luft und sprengte sie mit einem Ruck. Danach packte er die Tür von Flux’ Käfig und riss sie aus den Angeln. Erschrocken wichen Kobolde und Orks zurück, mit wütendem Blick wandte sich ihnen der Greif zu, er sträubte sein braunes Federkleid und auch sein gelbes Löwenhinterteil war zum Angriff bereit. 


 „Verflucht!“, die höchste Orkfrau war untröstlich. „Warum habt ihr Idioten ihn nicht geschlachtet, als er bewusstlos war?“ Doch die Vorwürfe halfen im Moment auch nicht viel gegen den wütenden Löwenvogel. Seine mächtigen Fänge zischten durch die Luft und ließen die sonnenlichtscheuen Kreaturen zurückweichen. Nur ein Ork war nicht schnell genug, er wurde von den Füßen geworfen und sofort ruhte Orions rechte Pranke auf seinem Wanst. Seine Stammesbrüder wurden ganz blass um die Schweinenasen und die Kinder fingen vor Angst an zu weinen. 


 „Es reicht“, wagte Leon die Situation zu entschärfen, „wir sollten gehen. Wenn wir ihnen etwas tun, sind wir auch nicht besser als diese Kreaturen.“ 



Orion hob den Blick und drehte die Ohren. „Du hast Recht“, knurrte er, „ein Raubtier jagt nur, wenn es hungrig ist. Ich möchte aber keine Einzige von diesen stinkenden Kreaturen fressen müssen.“ 



Quiekend suchte der frei gegebene Ork das Weite und viele sahen ungläubig zu Leon. Der kleine Flux nutzte die allgemeine Verwirrtheit und flüchtete zu seinem Bruder, er wollte weg von hier, so schnell wie möglich. 



Angespannte Stille herrschte, während Orion langsam zu seinen Gefährten schritt. Die Stammesbrüder wichen respektvoll vor ihm zurück. 


 „Von mir aus können wir gerne gehen.“ Damit waren die anderen Jungs selbstverständlich einverstanden, Leon warf nur noch kurz einen Blick auf sein Findelkind, hoffentlich würde der Kleine hier unter seinesgleichen glücklich werden. 


 „Komm endlich“, auch Calep konnte es nicht mehr erwarten, diesen abscheulichen Ort zu verlassen. Doch es kam anders. Keinen Wimpernschlag später näherte sich ein weiterer Schatten dem Lagerfeuer, er gehörte zu einem wesentlich größeren Wesen als einem Ork: 


 „Was ihr denn machen hier? Das sein ja ein ulkiger Zufall.“ 



Calep und Leon legten die Ohren an, Flux traute seinen kaum, denn diese Stimme war unverkennbar. Die Kreatur, die dazu gehörte, trat ins Licht des Lagerfeuers. „So also sehen wir uns wieder. Das sein ja angenehme Überraschung.“ 



Die Jungs guckten nur ungläubig, es war tatsächlich der Oger-Schamane, dem sie schon begegnet waren. „Wie ich sehen, ihr haben den kleinen Wadenbeißer hergebracht. Er wirklich sein ein entzückendes Kind.“ Er trat zu der Koboldhäuptlingsfrau und tätschelte Beelzebub den Kopf, dieser kniff ihn, genau wie beim letzten Mal, zur Begrüßung in den Finger. „Ich hier sein, damit weise Frauen dieses Stammes mir geben Unterricht. Warum ihr hier?“ 


 „Weil man uns verschleppt hatte und in den Suppentopf stecken wollte!“, machte Calep seinem Unmut Luft. 


 „Stimmt ja gar nicht“, Schweißfuß war beleidigt, „wir wollten nur die Elfe und den Greif kochen.“ 


 „Die Elfe sein ein Junge“, erinnerte sich der Oger noch sehr genau, „ihr sollten euch in Acht nehmen, in ihm schlummern ein Vulkan.“ 



Es war ganz offensichtlich, Flux hatte einen bleibenden Eindruck bei ihm hinterlassen. 


 „Du kennst sie also?“, grunzte die Orkchefin den Gast an. 


 „Ja, sicher, sie vor nicht allzu langer Zeit sein kollidiert mit mir. Ansonsten sie aber sein okay. Sie kennen zwar alte Märchen und Vorurteile, aber sie sein gewillt dazuzulernen. Das man finden nicht oft, da viele sein viel zu verbohrt, um überhaupt einem von uns zuzuhören. Bevor man kann sagen, dass man sie nicht fressen wollen, sie schon attackieren einen mit Lanzen, Forken und Fackeln. Diese Kinder aber sein schwer in Ordnung.“ 


 „Also schön“, gab sich die Koboldchefin gnädig, „ihr könnt gehen. Lasst sie ziehen, Männer.“ 



Die Stammeskinder fingen an leise zu maulen und auch die erwachsenen Krieger waren nicht begeistert. Sie hatten schon seit Tagen nichts mehr gegessen, wenn ihre Pechsträhne bei der Jagd so weiterging, würden sie alle bald verhungern. 


 „Kommt endlich, wir wollen hier nicht übernachten“, wurde Calep langsam ungeduldig. Doch Leon war es, der sich zum wiederholten Male der Gruppendynamik widersetzte, anstatt zu gehen, sah er nachdenklich in die Runde. 


 „Wir sollten ihnen etwas zu Essen dalassen“, fand er. Orion war schwer beeindruckt, während Calep das überhaupt nicht verstehen konnte. Er fluchte leise vor sich hin, doch wenn Leon wollte, konnte auch er ziemlich dickköpfig sein, er bestand darauf und so überließen sie den verwunderten Gestalten einen Berg von Schinken, mehrere Käselaibe und anderen Proviant. 


 „Das ich haben gemeint“, brüstete sich der Oger, „sie absolut nicht sein so wie andere Leute.“ 



Die grünen Kobolde und Orks konnten ihr Glück gar nicht fassen und auch ihren Anführerinnen fiel dazu nichts anderes ein, als ein verwundertes „Dankeschön“. Leon für seinen Teil war höchst zufrieden, er durfte sich bei seinem Schützling verabschieden und dessen neue Mutter versprach, wohl auf ihn Acht zu geben. Zuvor hatte sie noch wissen wollen, woher der Kleine stammte, dessen Geruch sie an jemanden erinnerte. Es hatte sich herausgestellt, dass der Kleine der Sohn ihrer Schwester war, und sie verfluchte die Dämonen, die ihre Blutsverwandte und deren Clan auf dem Gewissen hatten. 



Beelzebub quietschte leise zum Abschied und schmiegte sich an seine Tante, sie würde ihm ganz sicher nichts zu leide tun, das konnte Leon spüren. In den alten Geschichten hieß es zwar immer, dass die dunklen Wesen ihre eigene Brut fraßen, aber eventuell war ja auch dieses Vorurteil nur ein Märchen aus längst vergessener Zeit. 


 


 


 



Kapitel IX


Der Paradiesgarten

 



Sehr weit kamen sie an diesem Tage nicht mehr, aber immerhin ließen sie die düstere Heimstätte des Gesindels hinter sich und erreichten noch an diesem Abend die Ufer des Sees mit dem Wasserfall. In den letzten Strahlen der untergehenden Sonne erwartete sie eine angenehme Überraschung. Schon von weitem konnte man einzelne Büsche und Bäume erkennen und von nahem sah es aus wie ein paradiesischer Garten. Es war kein Schloss weit und breit zu sehen, aber all die Pflanzen sahen gehegt und gepflegt aus wie sonst nur in einem Palastgarten. Keine einzige Pflanze zeigte Fraßspuren, sondern war so vollkommen wie im Bilderbuch. Ein feines süßes Aroma lag in der Luft und die Magie dieses Ortes war nicht zu übersehen. Dieser Platz war wie geschaffen für eine Rast und nach diesem anstrengenden Tag hatte niemand etwas dagegen, endlich die Beine auszustrecken und sich auszuruhen. 



Auf dem Weg hierher hatte sich Orion angehört, was sie bisher erlebt hatten, und er war mächtig beeindruckt. Unter den Ästen eines prachtvollen Eichenbaumes ließ er sich nieder, um weiter den spektakulären Abenteuern zu lauschen, die Calep mit Hingabe erzählte. Flux hielt sich ein wenig zurück und Leon seufzte in einem fort, er vermisste den kleinen grünen Racker schon jetzt. Sein Bruder konnte ihn gut verstehen, auch er musste immer wieder an einen zurück gelassenen Kumpel denken: Reinecke. 


 „Es ist wahrlich recht gefährlich in der Wildnis“, gab Orion zu, als Calep geendet hatte, „ich werde versuchen, die Gruppe so gut zu beschützen, wie ich kann.“ Er hob den Kopf, um die Witterung aufzunehmen. „Ich kann euch jedoch versprechen, dass uns hier kein Unheil drohen wird. An diesen Ort würden sich weder grüne Kobolde noch Orks oder Dämonen wagen. Dieser Garten hat eine Aura aus weißer Magie und diese dürfte alle dunklen Wesen vertreiben. Sie fürchten die Macht des Guten, vermutlich aus Angst, zum Licht bekehrt zu werden und dann gewisse Regeln im Miteinander der Lebenden einhalten zu müssen. Auf der Seite der Finsternis gibt es gar keine Regeln oder zumindest nur sehr wenige und das scheint mitunter recht verführerisch zu wirken.“ Er räusperte sich, als er bemerkte, dass er wieder ins Schwafeln gekommen war. „Wie dem auch sei, hier sind wir sicher.“ 



Mit Feingefühl rückte er wieder seine Brille zurecht, ihm war nicht entgangen, dass Calep längst seine Ohren auf „Durchzug“ geschaltet hatte. Was den jungen Hobgoblin jetzt interessierte, war nur noch das Abendbrot. Daher langte er auch kräftig zu, während er etwas mürrisch grübelte. Der Mond stand bereits am Himmel, als Calep endlich mit seiner Frage herausrückte. Er konnte ja verstehen, dass sie den Bes Vorräte geschenkt hatten, aber warum hatten sie auch diesen miesen Tunichtguten etwas überlassen? Das konnte er nicht begreifen und Leon war ihm auch keine große Hilfe, im Nachhinein war es ziemlich unlogisch, jedenfalls von seiner Warte aus. 


 „Andererseits steckt aber auch eine große Weisheit dahinter“, gab Orion zu bedenken, „nun werden sie vorläufig nicht hungern müssen und werden so auch nicht gezwungen sein, wieder eure Freunde, die Bes, auszurauben.“ 


 „Da hätte jetzt auch Salazar etwas dagegen“, glaubte Flux, „er würde sie mit seinem Feueratem ganz einfach in die Flucht schlagen.“ 



Orion akzeptierte diesen Einwand, doch es brachte seine Theorie nicht zum Einsturz, denn wenn die Kobolde und Orks nicht mehr die Bes überfallen konnten, dann würden sie sich ein anderes Völkchen suchen, das es zu bestehlen lohnte. Das sah auch Flux ein und weil sich Calep weitere Vorträge ersparen wollte, widersprach er nicht. Alles, was er noch wollte, war seine Ruhe. Leon war ein ziemlicher Narr in seinen Augen, aber schließlich konnte jeder hier tun und lassen, was er wollte. 


 „Ich werde mich jetzt aufs Ohr legen“, doch kaum hatte Calep das ein wenig mürrisch verkündet, kam Leben in den Paradiesgarten. 


 „Sind sie fort?“, wisperte es von rechts. 


 „Nein, sie sind immer noch da!“, tuschelte es von links. 


 „Gehen sie denn gar nicht mehr weg, die Unholde?“, hauchte ein drittes feines Stimmchen, alle spitzten die Ohren, nur Calep hielt sie sich wenig entzückt zu. 


 „Wer sind sie wohl?“, ging das Geflüster weiter. 


 „Ich weiß es nicht, aber darunter ist ein riesiges Raubtier und zwei Blumenzertrampler! Passt bloß auf, wenn sie zu tanzen anfangen! Dann haltet eure Blütenstängel fest, sonst habt ihr nur noch Pflanzenbrei!“ 



Leon ahnte, dass dies ihm galt, und sah vorsichtshalber unter seinen Hufen nach, doch dort klebten keine zertretenen Blümchen und zum Tanzen war er nicht aufgelegt. 


 „Wir sollten sie verscheuchen!“, fand ein Stimmchen und ein anderes erwiderte: „Du gehst voran, wir kommen später nach.“ 



Sogleich war die Luft erfüllt von einem Stimmengewirr und es wurde aufgeregt das Für und Wider eines Angriffs diskutiert, so recht entschließen konnten sich die Wesen aber nicht dazu. 


 „Wir hatten schon genug Ärger für einen Tag“, ächzte Calep, „hat man denn nirgendwo seine Ruhe?“ Leider konnte ihm Flux keine Antwort darauf geben, er wusste ja nicht einmal, mit wem er es zu tun hatte. Sein Bruder versicherte den Unsichtbaren derweil, sich ganz sicher nicht wie ein Elefant im Porzellanladen zu benehmen. Das erstaunte die Wesen sehr und sie debattierten sofort über das unangemessene Verhalten der letzten Kentauren, die hier hindurch gekommen waren und dabei einen Rosenbusch und dreißig Narzissen niedergetrampelt hatten. Eine hohe Mädchenstimme erfeierte sich sofort darüber, dass sie nur mit dem Einsatz all ihrer magischen Kräfte ihre Pflänzchen hatte wieder aufpäppeln können. 


 „Wir wollen ganz sicher keinen Ärger machen“, versicherte nun auch Orion, „wir brauchen nur einen Platz für die Nacht.“ 



Die Gespräche ebbten daraufhin ab, erst eine tiefere Stimme erhob sich wieder: „Also wenn das so ist, dann seid ihr herzlich willkommen.“ 



Erst fiel eine einzelne Eichel aus dem Geäst über ihnen herab, dann flog ein etwa dreißig Zentimeter großes Männlein hinterher. Es trug bräunliche Kleidung und auf dem Kopf eine Eichelkappe. „Seid gegrüßt.“ Es landete auf dem Boden, machte eine kleine Verbeugung und man konnte seine vier Libellenflügel sehen, die ebenso wie auch seine Haut in Brauntönen gehalten waren. 


 „Eine Fee!“, freute sich Flux wie ein Schneekönig, er hatte schon immer einmal eine echte Fee sehen wollen. 



Der kleine Mann zog die Augenbrauen in die Höhe. „Elf“, verbesserte er, „du bist doch selbst einer. Du müsstest doch deine Verwandten wenigstens erkennen.“ Er wies auf seine zarten, durchsichtigen Flügel. „Ich bin ein Baumelf, das erkennt man doch auf den ersten Blick und keine eitle Fee mit protzigen Schmetterlingsflügeln.“ 



Sofort entstieg ein zierliches Mädchen den vorhin schon erwähnten Narzissen, deren weiße Farbe auch die ihrer Kleidung war. Ihre Haut hatte eine vornehme Blässe und ihre Flügel waren durchsichtig. „Du solltest nicht immer alles verallgemeinern!“, entrüstete sie sich. „Wir Naturwesen sollten ein wenig weitsichtiger sein.“ 


 „Und dennoch sind Feen hochmütig“, blieb der Eichenelf bei seiner Meinung, der Garten erwachte nun vollends zum Leben, von überall schwirrten weitere kleine Gestalten heran, Baum- und Blumenelfen und alle waren in Gewänder gehüllt, die zu den Pflanzen passten, in denen sie wohnten. Verspielte Fliederelfen, erfahre Birkenelfen, gut gelaunte Kastanienelfen, alberne Heckenrosenelfen, Gänseblümchenelfen und andere mehr gaukelten bald durch die Luft und umschwirrten die verwunderten Wanderer. Die kleinen Wesen stritten noch ein bisschen, vertrugen sich aber auch sehr schnell wieder. Sie hatten ein kindliches Gemüt und waren extrem neugierig. Drei Jasminelfen ließen sich sehr bald auf Flux nieder, eine tanzte auf seinem rechten Knie wie eine Ballerina, die zweite verzwirbelte seine Haare und die dritte kniff ihm neckisch ins Ohr. Der Kleine hatte Mühe, sie wieder los zu werden. Sein Bruder wurde derweil von Linden- und Rosenelfen begutachtet, von denen manche wie Großeltern mit weißsilbernem Haar wirkten. Sie bestaunten ihn von allen Seiten, offenbar hatten sie noch nie Gelegenheit gehabt, einen Kentaur aus solcher Nähe zu betrachten. An Orion war das Interesse mindestens genauso groß, der Eichenelf wollte unbedingt wissen, wie viele Pferde er heute schon verputzt hatte und ob auch Eichhörnchen auf seinem Speiseplan standen. Mit den unermüdlichen Sammlern hatte er so seine Probleme, sie stahlen ihm immer seine mit Sorgfalt gehegten und gepflegten Eicheln. Orion hielt es für weiser zu schweigen, während eine Narzissenelfe auf seinem Schnabel balancierte und ein Kastanienelf an seiner Quaste zupfte. Die kleinen Naturwesen waren begeistert von dem riesenhaften Besuch, natürlich blieb auch Calep nicht verschont. Seine Hörnchen, sein Ziegenschwanz und seine Ohren waren besonders interessant. Eine alte Buchenelfe befand sein lockiges hellbraunes Beinfell für sehr geeignet, um daraus einen Pullover zu stricken, doch Calep hatte keine Lust darauf, sich scheren zu lassen. Er strafte die kleinen Wesen mit Ignoranz und so verloren sie schnell das Interesse an ihm. Sie waren sehr empfindsame Naturgeschöpfe und spürten es, wenn sie nicht erwünscht waren. 



Nach und nach beruhigten sich die quirligen kleinen Geschöpfe wieder. Flux gähnte schon und nach einem kleinen Imbiss legte er sich gleich schlafen. Orion war diese Ruhe noch nicht vergönnt, der Eichenelf musste ihm unbedingt noch von den magischen Kräften der Bewohner dieses Gartens berichten. Die Naturelfen konnten nicht nur Pflanzen beschützen, sie heilen und wachsen lassen, sie verfügten auch jeder über eine besondere Gabe, die sie auf andere Wesen übertragen konnten. Damit erschöpfte sich ihre Magie aber leider auch schon, sie waren nicht in der Lage, jemanden zu verhexen, Dinge schweben lassen oder das Denken und Fühlen anderer Lebewesen zu beeinflussen. Ihre Leidenschaft war schließlich auch die Welt der Pflanzen und nicht die der Tiere. Was aber nicht hieß, dass ihnen die Tiere oder Zweibeiner egal waren. Wenn sie helfen konnten, waren sie stets zur Stelle. 


 „Ich verfüge über die Gabe, anderen dabei zu helfen, ihr Schicksal zu erkennen und so ihre Willenskraft zu stärken“, gab der Eichenelf ihm ein Bespiel. Orion nickte interessiert, doch auch ihm fielen schon langsam vor Müdigkeit die Augen zu. Als der Elf von ihm wissen wollte, ob er seine Gabe bei ihm anwenden dürfe, lehnte er dankend ab. 


 „Vielleicht morgen“, brummte er noch und legte dann seinen Kopf auf seine Vorderfänge. 



Da hier nichts mehr auszurichten war, wandte sich der Eichenelf an Leon: „Darf ich dir dabei behilflich sein, deines Schicksals bewusst zu werden?“ 



Doch auch Leon zögerte, vielleicht würde ihm sein Schicksal gar nicht gefallen und ihm Angst einjagen. Daher verneinte er lieber, auch wenn der Baumelf nun ein wenig schmollte. Eigentlich war es jedem Lebewesen ein Bedürfnis, herauszufinden, was sein Schicksal war, die klassische Frage dazu lautete: „Wohin gehe ich?“ Jeder wollte gerne wissen, ob ihm eine große Zukunft bevor stand, mit Ruhm oder Reichtum. Doch vor die Wahl gestellt, waren viele zu feige, der Wahrheit ins Gesicht zu blicken – vielleicht steckte aber auch eine große Weisheit dahinter, das kam immer ganz auf den Standpunkt des Betrachters an. 


 „Ganz wie der Herr wünscht, ich empfehle mich“, mit diesen Worten schwirrte der Elf davon, hinüber zu all den anderen Gartenbewohnern, die sich unter den Sternen versammelt hatten. Ihre Schützlinge ruhten längst friedlich und sanft und für die Hüter der Pflanzen war es nun Zeit, ein wenig Spaß zu haben. Ein paar von ihnen begannen zu musizieren, während die anderen ausgelassen zur wundervollen Melodie tanzten. Einige schwangen sich auch in die Lüfte, verwandelten sich in bunte Lichtpunkte und schwebten über ihren Freunden. Sie erhoben ihre feinen Stimmen zum Gesang und Leon lauschte ihnen hingerissen. Seltsamerweise war er noch gar nicht müde und da er fürchtete, wieder in bodenloses Heimweh zu verfallen, erhob er sich, verließ den wundersamen Garten und versuchte, zwischen den Farnen einen Handstand zu machen. Er nahm sich fest vor, es zu schaffen, bevor er heimkehrte und wieder dem frechen Dunkelelfknaben begegnete. Also konzentrierte er sich, stemmte die Hände gegen den Boden und versuchte, seinen Pferdeleib in die Lüfte zu erheben, doch leider misslang es ihm erneut und er landete auf der Nase. Sofort schwirrten ein paar Elfen herbei, doch nicht, um ihn auszulachen, sondern um ihn anzuspornen. 


 „Versuch es wieder!“, riefen die Tausendschönelfen, deren Gabe es war, ein geschwächtes Selbstbewusstsein zu kurieren. 


 „Willenskraft! Willenskraft!“, forderte der Eichenelf und so versuchte Leon es erneut und hatte damit schon wesentlich mehr Erfolg. 


 „Sehr gut!“, lobten ihn die kleinen Naturgeister und ein Großvater unter ihnen betonte: „Hinfallen ist keine Schande, aber liegen bleiben schon.“ 


 


 „Einen wunderschönen guten Morgen“, wünschte Orion, als Flux und Calep erwachten. Die beiden fühlten sich herrlich ausgeruht, nur Leon schlief noch tief und fest. Nach einer kurzen Beratung beschlossen sie einstimmig, dass sie sich eine kleine Auszeit verdient hatten und noch ein wenig hier verweilen wollten. Das fanden vor allem ihre kleinen Gastgeber ganz wundervoll. 


 „Habt ihr auch schön geträumt?“, kicherten die Jasminelfen und tatsächlich, alle hatten sehr intensive Dinge aus ihrem Unterbewusstsein erlebt. Die Verursacherinnen dessen schwirrten gackernd zu ihrem Jasminstrauch, dessen weiße Blüten einen starken Wohlgeruch verströmten. 


 „Albernes Volk“, fand Calep und genehmigte sich erst einmal ein Frühstück. Auch Flux, der nicht so recht wusste, was er von seinem Bruder halten sollte, bekam ein Käsebrot. Leon schlief zur Abwechslung ganz ruhig und mit einem Lächeln, als wäre er mit sich selbst recht zufrieden, hatte dabei aber eine reichlich abgeschürfte Nase. Fragend sah Flux den Eichenelf an, der ihnen Gesellschaft beim Frühstück leistete, doch die Gartenbewohner konnten Geheimnisse sehr gut für sich behalten und schwiegen eisern. 


 „Ich dachte immer, Dryaden seien für Bäume zuständig und Blumendevas für das bunte Gemüse“, nuschelte Calep mit vollem Mund, während Flux seinem Bruder etwas Kräutersalbe auf die Nase strich. 


 „Das stimmt nicht immer“, widersprach ihm eine Kastanienelfe, „die Wald-Nymphen und Devas können ja auch nicht überall sein.“ 


 „So ist es“, fuhr der Eichenelf fort, „es gibt ja nicht nur eine Drachenart oder eine Art von Zweibeinern. Es gibt unendlich viele Bewohner der Lüfte, des Landes, des Feuers und des Wassers. Die einen sind Raubtiere, die anderen Pflanzenfresser. Bei der Flora fängt die Nahrungskette an. Irgendwer muss sich also um die Pflanzen sorgen und wenigstens ein paar davor bewahren, verzehrt zu werden. Warum sollen nur Dryaden und Devas diese wichtige Aufgabe übernehmen? Es gibt mehr Naturgeister, als du dir vorstellen kannst, junger Freund.“ 


 „Was für Geister?“, Calep verstand nur die Hälfte. 


 „Naturgeister“, belehrten ihn die Narzissenelfen, „wir helfen der Natur, also allem was auf Gaia, der Erde, wächst und gedeiht. Die Erdgöttin hat viele Helfer, darunter Nymphen, Blumendevas, den grünen Mann, einige Feen, naturliebende Kräuterhexen und uns, die Baum- und Blumenelfen.“ 


 „Interessant“, fand Calep in höchst ironischem Tonfall. Doch davon ließen sich die kleinen Helfer nicht beirren, sie erzählten nun auch noch, warum man sie „Geister“ nannte. Sie waren zwar Elfen, so wie auch Flux einer war, aber sie waren nicht immer materiell, also an einen festen Körper gebunden. Zeitweise konnten sie auch ätherisch sein, also „flüchtig“, „geisterhaft“, ohne festen Leib. Was das hieß, veranschaulichte der Eichenelf ihnen auch gleich, indem er wie ein Geist im Stamm seines Baumes verschwand. Das weckte nun wieder Caleps Interesse und er wollte sofort wissen, ob Flux das auch konnte, doch dieser war leider an seinen Körper gebunden und nicht zur Hälfte ein Geistwesen. So mächtig wie die richtigen Ätherischen Wesen waren die Baum- und Blumenelfen natürlich nicht, das gab der Eichenelf zu, als er wieder erschien, denn die Bewohner dieser Wiese vermochten es nicht, so wie Morgana, die Gestalt zu wechseln. Eben so wenig vermochten sie es, sich in „Luft“ aufzulösen, wie es diesen mächtigen Wesen nachgesagt wurde. Dennoch waren auch ihre kleinen Zaubertricks höchst beeindruckend. 


 „Gaia gab uns diese Macht“, glaubten die Tulpenelfen, „aber leider sind auch wir nicht überall. Das hat seine Vor- und Nachteile, denn wären wir überall, was sollte dann aus den Pflanzenfressern werden?“ Doch über solch tiefenphilosophische Themen wollte man sich an diesem herrlichen Tag lieber nicht den Kopf zerbrechen. Viel eher waren die kleinen Naturwesen zum Spielen aufgelegt. Sie mussten Flux auch gar nicht lange bitten, damit er mit ihnen Verstecken spielte. Es war ziemlich knifflig, die keinen Wesen wieder zu finden, und manche versteckten sich auch einfach in ihren Bäumen, Sträuchern oder Büschen. Doch Flux war ja nicht auf den Kopf gefallen, er fand sie trotzdem, alle miteinander. Sein Kumpel Calep döste derweil zwischen Flieder und Heckenrosen und die Zedernelfe ließ inneren Frieden und Ruhe in ihm entstehen und schenkte ihm gleichzeitig neue Energien. 



Eine kleine Dotterblumenelfe setzte sich unterdessen wagemutig auf Orions Stirn. Er schielte nach oben und schien zu schmunzeln, er bemerkte gleich die Gabe dieses Mädchens, sie weckte das „Innere Kind“ in ihm. Es war ein sehr angenehmes Gefühl, das ihn zurück in seine Jugend führte. Die kleine Elfe kicherte und flog hinauf in die Luft, als er sich genüsslich auf dem Boden zu wälzen begann und verspielt mit den Vorderfängen nach vorbei fliegenden Pusteblumensamen hieb. Von weitem hätte man ihn für ein junges Kätzchen halten können. Das kleine Fräulein fand dies sehr lustig und schwirrte hin und her wie eine aufgeregte Hummel. Dabei flatterte ihr Kleid im Wind, das genauso gelb war wie die Blüten ihrer Namensgeberin, sogar ihre Haut hatte einen gelblichen Schimmer. Erst eine erwachsene Rosenelfe, in vornehmer roter Robe, zog sie an der Hand davon. Die Kleine winkte Orion noch fröhlich zu und er winkte zurück, dann drehte er sich wieder auf den Bauch und brummte zufrieden, wie eine Katze zu schnurren vermochte er ja leider nicht. 


 


 „Ist es schon sehr spät?“, Leon musste sich erst einmal zurechtfinden. Er konnte sich einfach nicht daran gewöhnen, jeden Morgen in einer anderen Umgebung aufzuwachen. Er glaubte immer einen Moment lang zu träumen und in Wahrheit daheim bei seinen Adoptiveltern zu sein. 


 „Nein, nein“, beruhigte ihn Orion, „wir haben beschlossen, eine Auszeit zu nehmen.“ 



Er schielte nach hinten, wo drei Haselnusselfenkinder über seinen Schweif hin und her sprangen, als sie merkten, dass sie ertappt waren, hielten sie inne und boten an: „Dürfen wir euer gesundes Ich-Gefühl stärken?“ 



Orion musste lachen über dieses Angebot. 


 „Putzig, die Kleinen. Ihr Ich-Gefühl ist jedenfalls sehr stark.“ 



Die Drei zeigten auch keine Scheu und spielten munter weiter. 


 „Beneidenswert“, fand Leon, der nie gerne alleine dastand, sondern viel lieber in einer Gruppe untertauchte. 


 „Wir helfen dir gerne!“, riefen die drei Kleinen und schwirrten los, um auch noch ihre Freunde zu holen. Sehr bald kamen sie zurück, mit zwei kleinen Kastanienelfen, die Leon bei Abbau von Ängsten behilflich sein wollten, ein Buchenelfenmädchen wollte ihn unterstützen, auch einmal selbstständig sein zu können, und die Heckenrosenelfzwillinge waren gewillt, seine Lebensfreude zu verstärken. Dieser ganze Hokuspokus war Leon ein wenig unheimlich, doch andererseits wollte er den Kleinen auch nicht den Spaß verderben und bevor er es sich anders überlegen konnte, tanzten sie auch schon fröhlich im Ringelrein um ihn herum. Sie murmelten Worte in einer unbekannten Fantasiesprache, wedelten mit ihren kleinen Händen und verdrückten sich, als das Spielchen für sie langweilig wurde. Sehr verwundert blickte Leon ihnen nach: „Das war es schon?“ 



Ein albernes Glucksen kam von oben, wo mehrere Fliederelfen auf einem Ast der großen Eiche saßen. Sie waren von oben bis unten malven- bis dunkelviolett gefärbt, sogar ihre Haut glänzte blasslila, sie baumelten mit den Füßen und strichen ihre schicken luftigen Kleider glatt. 


 „Nun kannst du große Heldentaten vollbringen!“, alberten sie herum. „Worauf wartest du noch? Ganz sicher gibt es irgendwo eine Prinzessin zu retten, die von einem neunköpfigen Drachenungeheuer bewacht wird!“ 



Leon hatte nach dem Ringelreihen keinerlei Veränderung feststellen können und da ihm nun gleich wieder das Herz in die Hose rutschte, war er sich sicher, dass die Kinder nur Spaß gemacht hatten. 


 „Ich werde mir die jungen Damen und Herren gleich einmal vorknöpfen“, versicherte eine erwachsene Lindenelfe, die alles mit angesehen hatte. Sie raffte ihr Hosenkleid aus grünen Blättern und strich sich das goldblonde Haar aus dem hellgrünen Gesicht. „Bitte entschuldige, werter Gast.“ Sie fing auch gleich bei den Fliederelfen an und verscheuchte sie. „Ihr habt wohl nichts zu tun, wie mir scheint?“, rief sie ihnen sehr ernst hinterher. „Passt bloß auf, dass euer Fliederbusch nicht vertrocknet.“ Denn jetzt war es für die kleinen Helfer Zeit, ihre Schützlinge zu begießen. Sie verwendeten dafür alles, womit man Wasser tragen konnte: ausgehöhlte Eicheln und Kastanien und natürlich auch die „Hüte“ der Eichenfrüchte. In einer großen Prozession flogen sie zwischen dem Garten und dem See hin und her und übermütig, wie manche von ihnen waren, gossen sie auch ab und an daneben, was vor allem Calep ziemlich ärgerte. 


 „Nicht einmal Elfenzauber kann mir helfen“, Leon war reichlich enttäuscht von sich selbst. 



Nachdenklich legte Orion den Kopf schief: „Die kleinen Naturgeister müssen den Zauber sicher erst noch von ihren Eltern lernen.“ 


 „Vielleicht sollte ich sie dann später um Hilfe bitten.“ 



Doch das neue Gruppenmitglied wollte ihm nicht dazu raten, denn an die Naturgeister wandte man sich eigentlich nur in Ausnahmesituationen, wenn man ohne ihren Zauber gar nicht mehr weiterkam. Außerdem gab es auch bei ihnen bezüglich ihrer Gabe große Unterschiede. Ihm war schon zu Ohren gekommen, dass mancher Zauber von ihnen leider nicht von Dauer, sondern nur vorübergehend war. Daher erschien es ihm sinnvoller, dass Leon all diese Kräfte wie Selbstbewusstsein, Willenskraft, gesundes Ich-Gefühl, Angstüberwindung, Selbstständigkeit und unbeschwerte Lebensfreude in sich selbst fand, denn dann waren sie auf jeden Fall von Bestand. 


 „Die Anlagen für all das sind in jedem von uns“, empfahl der Greif daher, „man muss sie nur finden.“ 



Ein leises Seufzen war Leons Reaktion darauf, er hatte schon Jahre gesucht, ohne fündig zu werden, er hatte kaum Hoffnung, sie ausgerechnet jetzt „auszugraben“. 


 „Es kommt die Zeit, in der man über sich hinaus wächst“, philosophierte Orion, konnte sein Gegenüber damit aber kaum überzeugen. „Nun gut, dann nehme dir wenigstens jene Weisheit aus dem fernen Osten zu Herzen, die da lautet: auch wenn der Spatz klein ist, hat er doch alle lebenswichtigen Eingeweide. In deiner Heimat sagt man wohl eher so etwas wie: klein aber oho. Doch beides kann man gleich verstehen. Es ist alles in dir, egal wie klein du dich fühlst. Du hast alles Nötige, was du braucht, du musst nur lernen, es zu verwenden.“ 



Dem armen Leon schwirrte nur der Kopf von all dem. „Wie gut, dass du jetzt da bist“, murmelte er nach einiger Zeit, „du kannst Flux und Calep tausend Mal besser beschützen als ich. Ich habe deine Kraft gesehen, als du die Fesseln zerrissen hast, und dazu kommt noch deine unglaubliche Weisheit.“ 



So leicht ließ sich Orion jedoch nicht bauchpinseln. „Verkaufe dich nicht unter Wert.“ 



Doch sein Gesprächspartner schüttelte nur bedauernd mit dem Kopf: „Ich bin ein Bauerntölpel, ich kann Hühner und Kühe hüten und versorgen, aber ich bin kein geborener Weltwanderer.“ 


 „Auch dem Baum wäre die Ruhe lieber, aber der Wind hört nicht auf zu wehen“, Orion räusperte sich verlegen, „bitte entschuldige, aber ich finde diese Erkenntnisse einfach herrlich und sie sind wahr. Du wirst vermutlich im Laufe der Zeit noch mehr davon hören.“ 



Dies war nun wirklich Leons geringste Sorge, schließlich hatte er einen Bruder, der Sprichwörter sammelte, und war es daher gewohnt. 


 „Die Zeit heilt viele Wunden und bringt so manches Wunder an den Tag. Vielleicht sollten wir einmal das Thema wechseln. Was meinst du?“ 



Leon musste sogleich an den seltsamen Traum der letzten Nacht denken. In diesem war er erwacht, als ganzes Pferd und gleichzeitig als kompletter Zweibeiner. Dies allein hatte ihn schon sehr verwirrt, als er dann aber auch noch angefangen hatte, mit sich selbst zu ringen, war die Sache chaotisch geworden. Anstatt an einem Strang zu ziehen, hatten sich das Pferd und der Zweibeiner bekämpft, Leon konnte sich das nur so erklären, dass er langsam aber sicher vor lauter Überforderung den Verstand verlor. 


 „Ich bin zwar kein Traumdeuter“, warf Orion an dieser Stelle des Berichtes lieber schnell ein, „aber ich glaube kaum, dass dies eine Vorwarnung des Wahnsinns ist.“ 



Einerseits war Leon ein wenig erleichtert, denn er vertraute dem Neuen voll und ganz, andererseits konnte er sich aber auch nicht vorstellen, dass diese Bilder aus seinem Unterbewusstsein völlig aus der Luft gegriffen waren. 


 „Das habe ich auch nicht behauptet“, bekam er da zu hören, „ich vermute sogar, es bedeut etwas ganz Bestimmtes. Ich kenne dieses Gefühl der Zweigespaltenheit sehr genau. Es gehört zu uns Mischwesen wie unser Schatten.“ Leons Blick verriet ihm, dass er an dieser Stelle doch ein wenig weiter ausholen sollte. „Tier-Zweibeiner und Hybriden verbinden nun einmal die Eigenschaften von verschiedenen Wesen in sich. Nehmen wir einmal mich als Beispiel. Ich bin Adler und gleichzeitig ein Löwe, glaubst du wirklich, dass es immer nur von Vorteil ist?“ 



Zu seiner Schande musste Leon gestehen, dass er bisher nichts Negatives daran hatte finden können, gleichzeitig „König“ der Luft und der Erde zu sein. Orion lachte erheitert und tröstete sein Gegenüber, der sich ziemlich naiv vorkam. „Da bist du vermutlich nicht der Einzige, der es so sieht, doch auch in mir gibt es Konflikte: der Adler will stets hoch hinaus und über den Wolken kreisen, der Löwe aber würde am liebsten mit den Tatzen fest auf dem Boden bleiben. Was soll ich also tun? Soll ich fliegen oder nicht? Beides gleichzeitig ist unmöglich, also muss ein Kompromiss her. Ich versuche, beidem gerecht zu werden, als Ausgleich für einen langen Flug mache ich eine lange Wanderung und umgekehrt. Ich versuche also dem Adler wie dem Löwen in mir gerecht zu werden. Ich denke, ich habe inzwischen mein inneres Gleichgewicht dieser beiden unterschiedlichen Wesen gefunden. Ich bin dem Himmel verbunden und gleichzeitig der Erde. Es ist nicht immer einfach, doch wenn Adler und Löwe zusammenarbeiten, dann wird daraus eine tödliche Mischung, wie du beinahe am eigenen Leib erfahren hättest.“ Ein wenig verlegen kratzte er sich am gefiederten Hals. „Was denkst du, würde passieren, wenn meine vordere und meine hintere Hälfte nicht zusammenarbeiten würden?“ Unbeholfen zuckte Leon mit den Schultern, eigentlich könnte dabei nur ein großes Durcheinander entstehen. „Richtig, wenn der Löwe sich am Boden festkrallen würde und der Adler gleichzeitig mit den Flügeln schlägt, um hinauf zu steigen, dann würde ich im Ganzen nicht sehr weit kommen. Ich wäre ein Bildnis der Lächerlichkeit und kein respektierter Jäger.“ Er neigte den Kopf und wisperte verschwörerisch weiter: „Du kannst es mir ruhig glauben, aber bevor ich zum ersten Mal flog, passierte genau dies. Der Löwe in mir hatte Angst vor der Höhe, während es den Adler danach dürstete, endlich die Flügel auszubreiten. Es dauerte seine Zeit, bis der eine Teil in mir begriff, dass er loslassen musste, damit ich endlich vorankam. So überwand die Großkatze in mir seine Höhenangst und ich lernte zu fliegen. Der Adler in mir fand das so herrlich, er mochte gar nicht mehr landen, bis er irgendwann begriff, dass es nun an ihm war loszulassen. Ich landete mühelos und seit diesem Tag arbeiten meine beiden Hälften zusammen und nicht mehr gegeneinander, was für mich ungemein von Vorteil ist.“ 



Ein laues Lüftchen tanzte durch die Kronen der Bäume und wiegte die Blüten der Pflanzen sanft hin und her. Friedvolle Stille herrschte im Garten, auch die beiden schwiegen ein Weilchen. Die Geschichte hatte Leon zu denken gegeben, auch er war zweigeteilt, gleichzeitig ein Pferd und ein Zweibeiner. Der Traum ließ vermuten, dass seine Hälften noch nicht richtig zusammenarbeiteten, sondern eher gegeneinander. 


 „Du hast es wahrlich nicht leicht“, gab Orion nach reiflicher Überlegung zu, „Löwe wie Adler sind immerhin Raubtiere, du aber vereinst zwei weitaus gegensätzlichere Wesen in dir. Das Pferd ist ohne Frage ein Fluchttier. Es frisst Pflanzen und wird von allerhand Raubtieren verfolgt. Dass es sich durchaus zu wehren weiß, ist ein anderes Thema. Der Zweibeiner hingegen ist entweder Jäger oder Sammler, oft auch beides. In deinem Fall überwiegt vermutlich der Waidmann und das wird dein Problem sein, während das Pferd bei Gefahr davonläuft, will sich der Jäger lieber dem Nahkampf stellen. Kentauren sind von jeher stolze Krieger, von allen Kampftaktiken ist jedoch davonlaufen immer noch die beste – noch so eine fernöstliche Weisheit.“ 



Es dauerte seine Zeit, bis Leon wenigstens annähernd die Hälfte davon „verdaut“ hatte. 


 „Aber was soll ich nun tun?“, jammerte er. „Wenn ich auf meinen Instinkt höre und weglaufe, rettet mir das vielleicht das Leben. Aber es hätte mir nicht dabei geholfen, Flux aus den Fängen der Kobolde und Orks zu befreien. Bisher hat nur das Pferd in mir auf Gefahr reagiert, wenn keine Zeit zur Flucht war, scheute es aus. Meistens habe ich nicht einmal getroffen und wenn sich dann auch noch mein Kopf einschaltete, war es aus. Ich habe immer versucht, mir auszudenken, was ich jetzt unternehmen könnte, doch das hat viel zu lange gedauert. Bisher hatten wir viel Glück und offenbar auch ein paar Schutzengel, sonst wären wir aus all den Schlamasseln nicht heil herausgekommen.“ 



Geknickt ließ er den Kopf hängen, in ihm schlummerte ganz sicher nicht ein tapferer Krieger, sondern nur ein Angsthase. 


 „Der beste Kampf ist immer noch der, der nicht ausgetragen wird“, versuchte der Greif ihn aufzumuntern, „du musst die Balance finden zwischen deinen Instinkten und den Strategien, die sich der Zweibeiner in dir ausdenken kann. Ich bin schon einmal Kentauren begegnet und weiß aus eigener Erfahrung, wie mächtig sie sein können, wenn sie im Kampf Hufe und gleichzeitig auch ihren Kopf gebrauchen. Die Burschen, denen ich begegnete, hatten keine Furcht vor mir, im Gegenteil, sie wollten mich zum Gejagten machen. Zu meinem Glück konnten sie nicht fliegen, ich entkam ihnen und seitdem unterschätze ich niemanden mehr, erst recht keine Mischwesen.“ Freundschaftlich stieß er Leon an, „Du wirst die Kraft in dir finden, wenn die Zeit reif ist. Das war bei mir so und bei dir wird es auch so sein. Irgendwann findet jeder die Balance.“ 



Er erhob sich und schlug vor, zum Ausgleich für diesen tiefgründigen Dialog ein wenig spazieren zu gehen. Leon hatte absolut nichts dagegen und das Schlendern zwischen Rosen und Flieder, Birken, Gänseblümchen und Jasminbüschen brachte ihn auf andere Gedanken. Es war nicht klug, sich selbst zu bemitleiden, denn im Übrigen gab es noch Mischwesen, die es weitaus schwieriger hatten als er. Was war zum Beispiel mit dem alten Mantichora? Er war gleichzeitig ein Löwe, ein Zweibeiner, eine Fledermaus und ein Skorpion. Wie hin und her gerissen musste erst er sich fühlen? 


 



Sinnend bewunderte das Duo die Irispflanzen mit ihren violetten auffälligen Blüten und die zugehörigen Elflein, die sie hegten und pflegten, von Krabbeltieren befreiten und begossen. Von Flux und Calep war weit und breit nichts zu sehen, erst als sie den Garten verließen, entdeckte Orion sie beim Planschen im nahen See. Das Wasser war angenehm warm und als Leon am Ufer stand, wurde er von den anderen auch schon ins Wasser gezogen, kaum war er drin, wurde auch Orion lautstark zum Nähertreten gebeten. 


 „Das Wasser beißt nicht! Oder kannst du nicht schwimmen?“, wurde Calep gleich wieder frech. Das ließ Orion nicht auf sich sitzen, er nahm Anlauf und sprang mit einem gewaltigen Bauchklatscher in den See, dass das Wasser nur so spritzte. Lautes Kichern und Glucksen kam aus den Weiden am Ufer und von den Seerosen auf der Wasseroberfläche, auch diese Pflanzen besaßen ihre ganz persönlichen Naturgeister. 


 „Wenn ihr uns nass macht, werden wir böse“, warnten die kleinen Damen, die sich auf den Seerosenblättern die wasserblaue Haut sonnten. Es hörte sich jedoch kaum bedrohlich an und hielt Calep nicht davon ab, eine Wasserschlacht anzuzetteln. Die Seerosenelfendamen quietschten, als sie die ersten Wasserspritzer abbekamen, und retteten sich zu ihren „Brüdern und Schwestern“ auf einen tief hängenden Weidenast. Von dort aus beobachteten sie gackernd das Planschen der Jungs und als Orion nach einer Dusche unter dem nicht allzu hohen Wasserfall pitschenass ans Ufer kam, fielen sie vor Lachen fast zu Boden. Orion hob die Augenbrauen, als er das hörte, und schüttelte sich ungerührt an Ort und Stelle wie ein nasser Hund, das Wasser spritzte bis zu den kleinen Elfen und nun waren es Calep, Flux und Leon, die sich vor Lachen bogen. Ziemlich sauertöpfisch saßen die Elfen patschenass im Geäst der Weiden. Orion tat, als hätte er sie nicht gesehen und entschuldigte sich höflich. 



Die gnädige Sonne trocknete sie alle wieder bereitwillig und als sie im Zenit stand, saßen die Jungs plauschend am Seeufer, während die kleinen Naturgeister im Schatten ihrer Schützlinge ein Mittagsschläfchen hielten. Reichlich Proviant war bereits ausgeteilt worden, doch Calep stand der Sinn noch nach einem Nachtisch. 


 „Wir haben sie lange genug herumgeschleppt“, fand er, „es wird Zeit, sie endlich einmal zu probieren.“ Geschickt angelte er den goldenen und den silbernen Apfel aus der Tasche hervor. Flux und Leon hatten diese Geschenke beinahe schon vergessen. 


 „Faszinierend“, fand Orion und ließ sich gleich die Geschichte erzählen, die dazu gehörte. „Beneidenswert. Diesen mystischen Apfelgarten würde ich auch einmal zu gerne besuchen.“ Er steckte sich das letzte Stück Schinken in den Schnabel, während Calep weiter im Vorratsbeutel wühlte. Eigentlich beabsichtigte er, jedem Teammitglied die ausgefallene Nachspeise zu servieren, doch es sollte anders kommen, als er dachte. Was er nämlich aus dem Beutel angelte, waren nur gewöhnliche Äpfel, rote, gelbe, grüne, aber kein weiterer goldener oder silberfarbener. 


 „Das kann doch gar nicht sein!“, beschwerte sich Calep. „Gibt Morganas Magie langsam den Geist auf?“ 



Auch die anderen konnten es nicht verstehen, sonst vervielfachte sich doch alles, was in die Tasche hinein gegeben wurde, warum ausgerechnet diese Äpfel nicht? Nachdenklich runzelte Orion die Stirn, für ihn schien das nicht so abwegig zu sein wie für die anderen. 


 „Bedenkt doch nur, dass diese Äpfel etwas ganz Besonderes sind, selten und kostbar. Wenn sie sich durch Morganas Zauber vervielfachen würden – wären sie dann noch einzigartig?“ Zugegeben, eine gewisse Logik konnte man dem nicht verwehren, trotzdem war es ziemlich ärgerlich. „Vermutlich sind auch diese Äpfel voller Magie und damit heben sie den Vervielfältigungszauber des Brotbeutels auf.“ 


 „Und was hilft uns diese Erkenntnis nun weiter?“, maulte Calep. 


 „Das heißt wohl, dass wir teilen müssen“, schlussfolgerte Leon ganz richtig und wirklich tragisch war es ja nun auch nicht. 


 „Geteilte Freude, ist doppelte Freude“, fand auch Flux und so machten sie es auch, Calep halbierte mit einem Messer aus seiner Ausrüstung die Äpfel, legte eine Hälfte jeweils zurück in den Beutel und viertelte die andere. Die Früchte hielten auch, was sie versprachen, sie sahen nicht nur königlich aus, sie schmeckten auch so und für jeden ein bisschen anders, ob nun schokoladig, nussig, nach Honig oder säuerlich. 


 „Na wenigstens etwas“, murmelte Calep, als er aus reiner Neugier nach diesem Schmaus noch einmal in die Tasche griff und dabei den silbernen Apfel herauszog, unberührt und in voller Pracht. Morganas Zauber schien doch mächtiger zu sein, als sie angenommen hatten. Was würde sie wohl noch auf dieser Reise erwarten, auf die sie von dieser mächtigen Frau geschickt worden waren, anstatt dass sie sie selbst unternahm? Alle waren sich einig, dass sicher keine unbedeutende Nichtigkeit dahinter steckte. 



Flux für seinen Teil glaubte mehr denn je an eine Schatzsuche, Calep beharrte darauf, dass sie auserkoren waren, um irgendeine Heldentat zu begehen. Vielleicht wurde irgendwo eine Prinzessin von einem furchtbaren Ungeheuer gefangen gehalten und sie sollten sie retten. Orion hingegen konnte sich gut vorstellen, dass sie vielleicht auf der Suche nach etwas so Bedeutendem waren wie dem mystischen Stein der Weisen. Ein Gegenstand, der ewiges Leben versprach, und weder mit Gold noch mit Diamanten zu bezahlen war. Als die Reihe an Leon kam, murmelte er nur kleinlaut etwas von wegen, dass die ganze Sache vielleicht etwas mit ihnen persönlich zu tun hätte. Vielleicht sollten sie an dieser Reise innerlich wachsen. Während Calep nur dumm grinste, fand Orion diese These äußerst originell, denn sie stimmte auf jeden Fall. Auf dieser Wanderung würden sie früher oder später alle an ihre Grenzen kommen, die Kunst bestand dann darin, sie zu überschreiten. Flux war wirklich sehr stolz, dass gerade sein Bruder darauf gekommen war, während Calep sich seinen Teil dachte, vom blinden Huhn, dass auch einmal ein Korn fand. Seine eigene These gefiel ihm wesentlich besser. 


 „So oder so. Die Wahrheit werden wir erst erfahren, wenn wir es erleben oder Morgana es uns mitteilt“, blieb Orion sachlich und sogleich war es beschlossene Sache: dieser Paradiesgarten war ohne Frage ganz wundervoll, aber sie hatten genug gefaulenzt, nun mussten sie weiterziehen. Die Naturgeister waren sehr betrübt, als sie das hörten, gaben ihnen aber noch den Hinweis mit auf den Weg, dass ihre Verwandten draußen in der Welt überall zu finden waren, auch in Nadelwäldern oder auf Kräuterwiesen, zwischen dem Efeu, dem Heidekraut oder den Stechpalmen. 



Der Abschied war kurz und daher recht schmerzlos. Die kleinen Baum- und Blumenelfen winkten ihnen noch nach, manche verwandelten sich auch in bunte, leuchtende Punkte und blinkten „Adieu“. 


 „Auf ein Wiedersehen!“, rief der Eichenelf. „Und möge Gaia euch wohl behüten!“ 


 



Die Welt außerhalb des Gartens war ungemein wildwüchsiger. Das Farnland reichte noch bis zum Horizont. Sie nahmen es jedoch sportlich, nur Flux mäkelte leise vor sich hin, immerhin standen ihm die Wedel oft bis zum Bauch oder sogar darüber hinaus. Als er dann wieder auf Leons Pferderücken saß, war er schon wesentlich zufriedener. 


 „Und was ist mit dir?“, fragte Orion und drehte den Kopf nach hinten, wo Calep sich mit geschultertem Besen durch das Kraut kämpfte. Zunächst einmal rümpfte er ein wenig die Nase, doch dann reizte es ihn schon sehr. Immerhin bekam man nicht jeden Tag die Gelegenheit, auf einem der respektiertesten Raubtiere von ganz >Aurum & Argentum< zu reiten. Diese Ehre wurde nicht oft jemandem zuteil und da er das Risiko nicht scheute, wagte er es. 



Nebeneinander ging es nun mit strammem Schritt voran, der Kompass wies den Weg zum weit entfernten Horizont. Eine schwere Stille lag über dem Land, nur hin und wieder flogen ein paar Vögel hoch über ihnen. Bei den prächtigen Gesellen handelte es sich um zinnoberrote Südvögel, mit glänzendem Gefieder und langen Schwanzfedern. Ein wenig verträumt sah Flux zu ihnen hinauf, Calep machte die Stille unterdessen sehr zu schaffen, also nahm er sich seinen Allzweckbesen, tat, als sei dieser eine Leier oder ein anderes Saiteninstrument, und sang dazu ziemlich schräg von einem Einhorn und einem Löwen, die um die Krone als Herrscher über das Tierreich kämpften. Mit seiner kleinen Solonummer hätte er beinahe auch zwei der wenigen Bewohner verschreckt, die sie zu sehen bekamen. Bei dem Duo handelte es sich um eine Mutter mit ihrem Sprössling. Sie waren entfernte Verwandte des Pegasus, hatten aber an Stelle von Vogelschwingen die Flügel von Schmetterlingen. Dass man aber auch mit ihnen wunderbar fliegen konnte, das brachte die Papellequine-Stute gerade ihrem Fohlen bei. Als die Wanderer jedoch vorbeikamen, hielten die beiden magischen Pferde inne und ihre Fühler, die über ihren Augen aus ihrer Stirn wuchsen, zuckten leicht. Beunruhigt schlugen sie mit ihren überlangen Schweifen hin und her und als Calep einen Ton besonders falsch traf, erschreckte sich der kleine Hengst so sehr, dass er kräftig mit den bunten Flügeln schlug und in die Luft aufstieg. Die erwachsene Papellequine schnaubte, sah einmal kurz zu den Jungs und schwang sich dann ebenfalls vom Boden auf. Sehr nachdenklich sah Flux ihnen zu, wie sie hinauf zu den Wolken schwebten, und träumte wieder einmal davon, vielleicht auch eines Tages aus eigener Kraft heraus fliegen zu können. 


 


 „Träume werden wahr, wenn man fast an sie glaubt“, das hatte Flux’ Vater immer zu seinem Sohn gesagt und daher versuchte er auch, es mit ganzem Herzen zu tun. Bei dem Gedanken an seine Eltern musste Flux lächeln und nun sah er mit großer Freude zum Horizont, beobachtete die Sonne beim Untergehen und blickte der Zukunft entgegen, in der womöglich seine Wünsche wahr wurden. 



Später trafen sie noch einmal auf die beiden Papellequine, die übermütig Pirouetten in der Luft drehten und andere Kunststücke vollführten. Sie wieherten in ihre Richtung, um dann mit den letzten Sonnenstrahlen erneut in den Wolken zu verschwinden. 


 



Am folgenden Tag zogen sie weiter über das Land und je weiter sie kamen, umso weniger Farne wuchsen aus der Erde. Sie wurden erst abgelöst von Kräutern aller Art und noch später von harten Gräsern, den Binsen. Gen Mittag blieb Orion stehen, richtete sich auf den Hinterbeinen auf und blickte in die Richtung, in die der Kompass seit ihrer Begegnung unbeirrt zeigte. 


 „Morgana muss wirklich Großes mit uns vorhaben, wenn sie uns dort hindurchschickt“, murmelte der Greif und auch die anderen waren nicht sehr angetan von dem, was sie erblickten. Düster und feucht erhob sich eine weite Moorlandschaft vor ihnen mit Gräsern und alten Erlenbäumen, von denen einige abgestorben waren. 


 „Das kann doch nicht ihr Ernst sein!“, entrüstete sich Calep. 



Flux sah ihn schräg von der Seite an. „Du wirst doch wohl keine Angst haben?“, fragte er spitz. 



Mürrisch schüttelte sein Kumpel mit dem Kopf, „Natürlich nicht!“ 



Im Gegensatz dazu trug Leon sein Unbehagen wieder gut sichtbar auf dem „Revers“. 


 „Vielleicht will sie uns prüfen, ob wir würdig sind, die Auserkorenen zu sein“, mutmaßte Orion, „ich werde vorangehen und ihr bleibt dicht bei mir.“ 



Vorsichtig setzte er nun eine Tatze vor die andere und fand so einen sicheren Weg durch den Sumpf. Calep, Flux und Leon folgten ihm mit einem mulmigen Gefühl im Bauch, das sich verstärkte, je weiter sie vorankamen. Zu allem Überfluss kam auch noch Nebel auf und waberte über die tückischen schlammigen Untiefen. Auch hier herrschte eine Stille wie auf einem Friedhof und Calep nutzte die Gelegenheit, um sich lang und breit darüber aufzuregen, was sich Morgana wohl dabei gedacht hatte, sie hier entlang zu schicken. 


 „Ich kann dir die Antwort nicht geben“, brummte Orion, als sich Calep zu wiederholen begann, „ich weiß nur eines: Morgana ist eine wahnsinnig mächtige Frau und eines ist sicher, sie hat sich bestimmt etwas dabei gedacht. Sie ist ein gutes Wesen und würde nie Kinder ohne Grund in Gefahr bringen.“ 


 „Welche Kinder denn?“, motzte Calep und der Greif seufzte: „Es stimmt ganz eindeutig: nicht jeder, der einen Bart trägt, ist schon Philosoph.“ 


 „Das habe ich auch nie behauptet!“, beschwerte sich der Knabe. „Aber das einzige Kind hier ist Flux, nicht wahr, Leon?“ 



Dieser gab keine Antwort und sein Brüderchen war leicht eingeschnappt. Orion schmunzelte nur und dachte sich seinen Teil. 


 „Wie alt bist du überhaupt, Herr Professor?“ 



Es stellte sich heraus, dass Orion nach ihrer Zeitrechnung etwa zwanzig war und somit in Greifenkreisen noch ein Halbstarker, Calep feixte, als ihm das zu Ohren kam.


Während sie weitermarschierten, wurde der Nebel um sie herum immer dichter, umso erstaunlicher waren die Lichtpunkte, die alsbald erschienen. Flux hielt sie zunächst für Glühwürmchen oder verwandelte Naturelfen, doch Orion sträubten sich alle Federn. Im Gegensatz zu jenen Wesen war dieses Licht nicht warm, sondern grell und kalt. Die bläulichen, weißen oder gelblichen Flämmchen pulsierten und schwirrten um sie herum, als wollten sie, dass man ihnen folge. 


 „Sie gelüsten danach, uns ins Verderben zu locken“, knurrte Orion, währen Calep sie tatkräftig mit seinem Besen zu vertreiben versuchte. „Das sind Irrlichter, mancherorts hält man sie für Dämonen, arme Seelen oder bösartige Naturgeister. Wenn ihr ihnen folgt, kommt ihr vom sicheren Weg ab.“ 


 „Arme Seelen?“, davon hatte Calep schon einmal gehört, angeblich stammten sie von Verbrechern oder anderen Wesen, die den Weg ins Totenreich nicht fanden, erlöste man sie von ihrem Spukdasein, wurde man unter Umständen mit einem Schatz belohnt. Das spornte ihn natürlich sehr an, doch egal wie sehr er sich bemühte, er schaffte es nicht, eines der Lichter zu treffen und zum verlöschen zu bringen. Sie schienen großen Spaß daran zu haben, ihn zum Narren zu halten, und beinahe wäre er vornüber in den Morast gestürzt, Leon hielt ihn gerade noch rechtzeitig am Gürtel fest. „Verflucht noch mal!“, schimpfte er atemlos und die Irrlichter wichen ein Stück zurück. 


 „Mach das noch mal!“, befahl Orion und Calep hätte nichts lieber getan, also fluchte er los wie ein alter Seemann und offenbar konnten das die eigentümlichen Lichter nicht ertragen, sie schwirrten davon und verschwanden im Nebel. 


 „Gut gemacht“, lobte der Greif und langsam wurde er Calep sympathisch, er war noch nie fürs Fluchen gelobt, sondern immer nur ausgeschimpft worden. 


 „Wir sollten diesen unheimlichen Ort schnellstmöglich verlassen.“ 



Dagegen hatte niemand etwas einzuwenden, doch sie kamen nur wenige Meter weit. 


 „Wie ich sehe, bringt sich das Biest heutzutage seinen Proviant selbst mit.“ Hoch oben auf einer abgestorbenen Erle hockte ein Mann, gekleidet in ein Gewand aus getrockneten Farnen, mit brauner Haut, wirrem rotem Haar und glühenden Stieraugen. Der Braune Mann war ein Naturwesen und Hüter der wilden Tiere, der jedem nachstellte, der einem seiner Schützlinge etwas zuleide tat. 


 „Welch erlesene Auswahl an Verpflegung“, zischelte der Mann durch die schiefen Zähne, „um meine Tiere brauche ich mir wohl keine Sorgen zu machen. Die drei würden selbst meinen Drachen satt bekommen.“ Er lachte schallend und alle glaubten, sich wohl verhört zu haben. 


 „Wir sind doch keine Wegzehrung!“, ereiferte sich Calep und fragte sich mit Berechtigung, für wen sich diese Gestalt da auf dem Baum hielt. 


 „Nicht?“, tat der Braune Mann vom Moor enttäuscht und grinste dabei hinterhältig. „Nun, bist du dir da auch ganz sicher?“ 



Ein leises Grollen aus Orions Kehle war die Antwort darauf: „Ich fresse keine Kinder, das ist unter meiner Würde und gegen meine Ehre.“ 



Darüber konnte der Braune Mann freilich nur laut lachen, er hielt sich den Bauch und wäre fast abgestürzt: „Würde! Ehre! Aber natürlich!“ Er kicherte sich ins Fäustchen. „Am Ende geht es ja doch nur ums Fressen oder Gefressen werden! Ein Raubtier bleibt immer ein Jäger.“ 



Orion sträubte sich das Federkleid bei dieser Beleidigung, er konnte sehr wohl zwischen Freund und Beute unterscheiden. 


 „Wenn du Ärger haben willst, dann komm doch runter!“, Calep ballte die Fäuste und hielt sich bereit. „Du willst eins auf die Nuss? Kannst du haben!“ 



Der Braune Mann winkte jedoch feixend ab. 


 „Ignorieren wir ihn einfach“, schlug Flux vor und wandte sich ab, „der hat doch nur Torf im Kopf.“ 



Das hatte sein Gegenüber leider gehört. „Da versucht man zu helfen, und dann das!“, zischte er wütend. „Ihr werdet schon noch sehen, was ihr davon habt, ihr Bengel. Ich bin der Herr über die wilden Tiere dieses Moores und ich weiß genau Bescheid. Monster, die brüllend und geifernd angreifen, sind nicht die Schlimmsten, sondern jene, die freundlich tun und hilfsbereit, die ihre Opfer in Sicherheit wiegen, um dann bei Nacht und Nebel zuzuschlagen.“ Er amüsierte sich königlich, als er bemerkte, dass Leon eine Gänsehaut bekam. „Woher wollt ihr wissen, was im Kopf dieses Raubtieres vor sich geht? Wie lange seid ihr schon mit dem Greif bekannt?“ 



Das gab nun auch Calep zu denken, denn eigentlich hatte der Fremde Recht, keiner von ihnen konnte Gedanken lesen. Außerdem war es weithin bekannt, dass nicht jene die Schlimmsten waren, die ihre Bösartigkeit offen zeigten, sondern jene mit einer tiefschwarzen Seele, die nach außen hin aber vollkommen harmlos und freundlich wirkten. 


 „Seid auf der Hut, das rate ich euch.“ Lässig hatte der Braune Mann die Beine übereinander geschlagen. „Die größte Gefahr droht meist nicht von den Feinden, sondern aus den eigenen Reihen.“ 



Langsam aber sicher verlor Flux die Geduld: „Verschwinde endlich und rede irgendwen anders madig!“ 



Sein Bruder legte ihm die Hand auf die Schulter, damit er sich wieder beruhigte, es war nie ratsam, ein Naturwesen zu verärgern, denn man konnte nie wissen, über welch verborgene Kräfte sie verfügten. 


 „Orion gehört zu unserer Gruppe“, versuchte Leon es wie stets im Guten, „wir können ihm vertrauen, er ist unser Freund.“ 



Vor lauter Rührung hatte der Greif die Ohren angelegt, während der Fremde die Mundwinkel verzog, als wäre ihm plötzlich übel. 


 „Na schön“, krächzte er noch, „ihr werdet ja sehen, ob euer Vertrauen auch begründet ist. Wenn nicht, wird es für diese Einsicht zu spät sein.“ Nun grinste er wieder tückisch, „Und vorerst seid ihr in guter Gesellschaft. Willkommen in meinem Moor, seid achtsam, hier lauert so manches Monster im Verborgenen.“ 



Über die entsetzten Gesichter der Besucher freute er sich noch ganz offensichtlich, bevor er von einer Sekunde auf die andere verschwand, ganz so, als hätte er sich unsichtbar gemacht. 


 „Wenn der noch einmal auftaucht und dumme Sprüche klopft, darfst du ihn gerne fressen“, waren sich Flux und Calep einig, Orion senkte den Kopf, es würde ihm eine Ehre sein. 



Auch ohne den Fremdling war das Moor schon unheimlich genug und durch den Nebel war ein sicherer Weg hindurch gar nicht leicht zu finden. Sie kamen nur langsam voran, Orion wäre mehrfach beinahe in eine schlammige Untiefe getreten. Schon steckte er wieder mit dem linken Hinterbein im Morast, Leon half ihm eilig, da heraus zu kommen. Dankbar senkte der Greif den Kopf und stapfte weiter. Die Erlen mit ihren fingerartig gewachsenen Ästen wurden langsam von zahlreichen Papyrusstauden abgelöst. Der Stiel dieser eigentümlichen Pflanzen erhob sich mitunter mehr als drei Meter hoch über dem Boden. Ihr Schopf bestand aus langen grasähnlichen Blättern. 



Zu dem unwegsamen Gelände kam auch noch erschwerend ein abartiger Gestank hinzu, der immer stärker zu werden schien. 


 „Morgana hin, Morgana her“, begann Calep alsbald zu schimpfen, „hier in diesem Moor werden wir sicherlich nichts Interessantes finden! Kannst du uns nicht hinausfliegen?“ 



Orion musste kurz überlegen, dann nickte er, wenn er mehrmals flog, war dies wohl möglich. 


 „Wunderbar!“, Calep war schon drauf und dran, wieder auf Orions Rücken zu steigen, als lautes Gepolter erklang, wie nahendes Hufgetrampel. Von Leon kam es nicht, der war stehen geblieben. Das Getöse schwoll weiter an, dann durchbrach mit einem mal ein tiefschwarzes Pferd ein Papyrusdickicht zu ihrer Linken. Es verharrte auf dem Weg vor ihnen und schnaubte, wobei glühende Funken aus seinen Nüstern sprühten. Noch unheimlicher als der Gaul war jedoch sein Reiter. Der Mann war dunkel gekleidet, mit wehendem Umhang und hochgeschlagenen Kragen. Sein Kopf befand sich nicht an der üblichen Stelle, sondern er trug ihn in der erhobenen rechten Hand an den langen Haaren wie eine Laterne. Das runzlige Gesicht mit dem Bart wirkte besonders abschreckend durch seine kleinen, schwarzen Augen und der ganze abgetrennte Kopf leuchtete in einem unnatürlichen Giftgrün. Ein grässliches Grinsen entstellte das Gesicht des Geistes noch mehr. 


 „Man nennt es Dullahan und es gilt als ein Vorbote des Todes“, hauchte Orion und spreizte drohend die Flügel. Den Schnabel öffnete er warnend, da wurde das Lächeln des Gespenstes noch breiter. Es bestand kein Zweifel daran, es war hier, um den Namen eines Todgeweihten zu verkünden. Das Geisterross schnaubte verstimmt und schielte zu der Gerte seines Reiters, die einem menschlichen Rückgrat glich. 



Die Aura des Geistes war kalt und ließ sie die Luft anhalten, der Dullahan warf seinen Kopf empor, fing ihn wieder auf und verkündete mit Freude den Namen des nächsten Sterbenden, doch dabei wurde er von einem vielstimmigen Gebrüll übertönt. Der Geist lachte nur noch dumpf, gab seinem Pferd die Sporen und preschte davon. 


 


 „Lasst uns später darüber diskutieren“, krächzte Orion zu seinen schockierten Verbündeten, „verschwinden wir lieber, so lange wir noch können!“ 



Er wetzte los und die anderen folgten ihm. 


 „Und was wird aus meinem Vorschlag?“, wollte Calep wissen, doch nach diesem Erlebnis war der schöne Plan im Eimer. Orion hätte höchstens ihn und Flux gleichzeitig zum Rand des Sumpfes fliegen können, was bedeutet hätte, dass er Leon für kurze Zeit alleine zurücklassen musste, und das konnte er ihm nun nicht mehr zumuten. Trotz seiner guten Ohren hatte er den verkündeten Namen nicht gehört, es war also durchaus möglich, dass es einer der ihren war. 



Sie stoppten erst wieder, als sich der verschlungene Pfad gabelte, hektisch sahen sie sich um, Leons Blick fiel dabei auf eine Kreatur im Morast, die giftige Gewächse abweidete und der es auch noch zu schmecken schien. Ihr Körper war der eines großen Büffels, die Beine stammten von einem Nilpferd, der unförmige Kopf eines Warzenschweins saß auf einem langen breiten Hals und der muskulöse, schlangenartige Schwanz peitschte hin und her. 


 „Auch das noch!“, erschrak Flux, als er auf das Tier aufmerksam wurde, er kannte es aus seinem Schulbuch. 


 „Ein Catoblepas!“, nahm Orion ihm das Wort aus dem Mund. „Schaut weg! Sein Blick kann tödlich sein!“ 



Ihr Geschrei hatte das schwerfällige Wesen offenbar gestört, es hob den Kopf und stierte sie an, Leon blickte ihm genau in die Augen und erstarrte. 


 „Nein!“, Flux rüttelte ihn ohne Erfolg am Arm, Calep griff zu drastischeren Mitteln und trat dem Kentaur gegen ein Schienbein. Leon jaulte vor Schmerz und krümmte sich, das Catoblepas glotzte sie weiterhin aus milchiggrauen Augen an. Es war blind und grunzte ein wenig irritiert. Auf seinen Geruchssinn konnte es sich auch nicht verlassen, dafür war sein Körpergeruch zu abscheulich. Flux hielt sich würgend die Nase zu und erneut überschlugen sich die Ereignisse. Erst ertönte ein vielfaches Gebrüll, dann stürzte ein riesiger Drache aus dem Nebel heran, seine Arme schnellten vor und seine Klauen packten die Flanken des Catoblepas, das Tier schrie in Todesangst, ein Kopf seines Angreifers packte es am rechten Ohr, ein weiterer im Nacken. Insgesamt hatte der vierbeinige, flügellose Drache neun Köpfe auf ebenso vielen Schlangenhälsen. Die Hydra hatte ihnen nun wirklich noch in ihrer Mottensammlung gefehlt. Trotz seines üblen Geruchs tat Flux das Catoblepas leid und ohne groß zu überlegen, holte er Pfeil und Bogen hervor. 



Die Hydra wollte soeben der Beute die Kehle durchtrennen, als sich ein spitzes Geschoss in ihre Hintertatze bohrte, mehrere Köpfe fauchten und brüllten und das Beutetier brach trotz aller Bemühungen sterbend zusammen. Ein wütendes Grollen kam aus den Kehlen der Widersacherin. Die Drächin hob ihren langen, muskulösen Schwanz und benutzte ihn wie eine Peitsche. Pfeifend zischte er durch die Luft. Mit einem beherzten Schubs brachte Leon seinen Bruder gerade noch aus dem Gefahrenbereich, dafür wurde er aber selbst voll getroffen, zurückgeschleudert und eh er sich versah, steckte er fast bis zur Taille im Morast. Unter sich konnte er keinen Boden mehr spüren und das Moor zog ihn unaufhaltsam hinab, Flux bemühte sich nach Kräften, er streckte ihm die Hand entgegen, erreichte ihn aber nicht. Calep ergriff das Nesthäkchen am Arm, um ihn vorm Stürzen zu bewahren. Mit wässrigen Augen sah Flux ihn an, doch auch sein Kumpel wusste keinen Rat. Leon war unterdessen bis zur Brust eingesunken, als Orion plötzlich genau über ihm war. Seine Hinterbeine tauchten in den Morast und packten Leons Pferdeleib, während seine Adlerklauen ihn an den Schultern ergriffen, mit mehreren kräftigen Flügelschlägen wuchtete Orion ihn aus dem Schlamassel heraus ans feste Land. Flux und Calep hatte der dabei erzeugte Wind von den Füßen gerissen, doch sie rappelten sich schnell wieder auf. 



Einen Moment lang musste Orion verschnaufen und sah zu, wie die Brüder sich in den Armen lagen. Missbilligend und nachtragend zischte die Hydra und lenkte die Aufmerksamkeit wieder auf sich. Demonstrativ hob sie die leicht betäubte Pranke, zog den Pfeil heraus und zerbiss ihn. Die Wunde war für ihre Körpergröße nun wirklich keiner Rede wert, dennoch hielt sie es für angebracht, sich auch noch drohend auf den Hinterbeinen aufzurichten. Vielleicht fürchtete sie in Gegenwart eines anderen Jägers um ihre Beute. Fauchend hieb sie mit den Tatzen durch die Luft, als Orion das sah, wurde er fuchsteufelwild, er breitete die Schwingen aus und richtete sich ebenso drohend auf den Hinterfüßen auf, die Hydra überragte ihn um einiges, jedoch reichte ein Hieb mit seinem Adlerfang gegen ihr Brustbein aus, um sie zur Vernunft zu bringen. Leise grollend packte sie ihre Beute und entfernte sich rückwärts in den wabernden Dunst. 


 „Bravo, bravo“, ein unerwartetes Klatschen ertönte und mit einem Mal war der Braune Mann wieder zur Stelle, „Ungeheuer, gegen Ungeheuer. Das sieht man nicht oft.“ 



Was zu viel war, war zu viel, grollend, geduckt und mit angelegten Ohren gebot Orion dem Fremden schleunigst zu verschwinden und Calep gab ihm lautstark Recht. 


 „Schon gut, schon gut“, grinsend zog sich der Herr des Moores zurück. „Weitere Sehenswürdigkeiten warten noch auf euch.“ 


 „Beim nächsten Mal werde ich ihn fressen“, versprach Orion und holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Ein heftiger Hustenanfall war die Folge, der Gestank schien immer schlimmer zu werden. 


 „Sie ist von uns gegangen, nicht wahr?“ 



Erschrocken fuhren alle herum, ohne dass sie es bemerkt hatten, war ein weiteres Catoblepas aus dem Nebel aufgetaucht. Es hatte die Augen halb geschlossen und sah zu Boden, so wie es diese trägen Tiere fast immer taten. In alten Märchen wurde sogar von einem Exemplar berichtet, dass so begriffsstutzig war, dass es eines Tages erst sehr spät bemerkte, dass es nicht an einer Wurzel, sondern an einem seiner Vorderbeine geknabbert hatte. 


 „Die Hydra hat sie geholt.“ 



Der Gestank war kaum noch zu ertragen, schützend stellte sich Orion zwischen seine Kameraden und den Catoblepasbullen. Dessen fellloses Gesicht war knochig, ein Hauer abgebrochen und seine Haut war voller Falten, grau und pergamentartig, dazu kam noch eine Vielzahl von Warzen. 


 „Wage es nicht, uns mit deinem Blick zu versteinern!“, grollte Orion und hob die Pranke, der Bulle grunzte kämpferisch und stieß ihn aus dem Weg und Leon hielt ihn davon ab zurückzuschlagen, denn der Nebel hatte sich an einer Stelle gelichtet und eine ganze Herde von Catoblepas frei gegeben, darunter viele Kühe mit ihren Kälbern. 


 „Dieser Ort ist nichts für euch, Kinder“, grunzte der Catoblepas-Anführer, „hier gilt nur das Gesetz der Wildnis.“ 



Er stieß ein Brummen aus und stapfte mit seiner Herde zu der Stelle, an der ihr Herdenmitglied verstorben war. Dort hielten sie einen Moment lang inne, dann zogen sie weiter, dumpf brummend, wie bei einer Trauerprozession. Weiter hinten verschwanden sie in den Nebelschleiern und langsam wurde das Atmen wieder erträglich. 


 „Folgen wir endlich den guten Ratschlägen!“, polterte Calep und er hatte zweifelsfrei Recht. Ohne lange zu überlegen schlug er einen der weiterführenden Wege ein. Niemand widersprach ihm und sie kamen flott voran, zumindest bis zu dem Zeitpunkt, als sie etwas sehr Eigenartiges erblickten. Das Catoblepas, die Hydra, der Braune Mann, selbst der Geisterreiter – all diese Geschöpfe passten von ihrem unvollkommenen Aussehen hierher in diese düstere Landschaft, doch jenes Wesen, klein und zart, wollte ganz und gar nicht in das Bild passen. Summend saß das Mädchen auf einem umgestürzten Baumstamm, während es seine Haare kämmte. Zunächst hielten sie es für eine Naturelfe, vielleicht war sie die Hüterin der Erlen oder des Papyrus. Doch die kleine Dame war noch ein wenig zierlicher und ihre hauchdünnen Flügel erinnerten an die von Schmetterlingen und wiesen sie eindeutig als Fee aus. Flux fragte sich natürlich sofort, ob sie ihnen drei Wünsche erfüllen würde, und während er das tat, kam Calep ihm schon zuvor, er streckte der Dame seine Hand entgegen, um sie von ihrem unsicheren Sitzplatz ans sichere Ufer zu heben. Sie lächelte und ergriff einen seiner Finger, sie war nur wenig größer als seine Hand und dennoch schaffte sie es mit einem Ruck, ihn zu Fall zu bringen. Das kleine Geschöpf zischte, als Leon seinen Freund wieder aus dem Modder zerren wollte. Es begann ein unglaubliches Tauziehen um das Leben von Calep zwischen Leon, Flux, Orion auf der einen und der winzigen Fee auf der anderen Seite. Deren Kräfte waren schlicht überirdisch und Calep wurde mehrfach mit dem Gesicht im Morast untergestukt, sogleich bestand kein Zweifel mehr daran, dass sie ihn zu ertränken trachtete. Die kleine Wilde verhielt sich nicht mehr sehr damenhaft und so blieb auch Orion nicht länger Kavalier, mit einem gezielten Schwanzschlag beförderte er sie in den Schlamm, dann packte er den keuchenden Calep, wuchtete ihn auf den Rücken und wetzte los, Flux und Leon folgten ihm auf dem Fuße, während sich die Kleine wieder aus dem Moor erhob und ihnen hinterher fauchte. 


 „Lauft nur, lauft!“, brüllte die Stimme des Braunen Mannes aus einem Gestrüpp, als sie das Ende des Sumpfes endlich vor sich sahen, „bevor die anmutige Watershee euch ertränkt und die Seele aussaugt! Schlottert vor dieser bösen Fee mit dem Engelsgesicht! Ich habe euch ja gewarnt, der Schein kann trügen!“ Sein schallendes Lachen klang noch in ihren Ohren nach. „Verlasst diesen Ort! Flieht! Draußen in der Welt ist es nicht weniger riskant! Die Gefahr aus den eigenen Reihen ist allgegenwärtig!“ 



Wie zum Abschied erschien auch noch einmal der Dullahan im Nebel und streckte seinen Kopf empor, ganz als wolle er ihnen den Weg zum Ausgang leuchten. 


 


 


 



Kapitel X


Diva mit Pausbacken

 


Völlig atemlos machten die Reisenden erst Rast an einer Flussbiegung, über einen Kilometer vom Sumpf entfernt. Dort befreiten sie sich von dem Schlamm und weil es schon dunkel wurde, blieben sie auch an Ort und Stelle. Orion streckte alle Viere von sich, Leon verarztete seine Blessuren und die anderen beiden Jungen steckten die Köpfe zusammen. 


 „Was für ein Reinfall“, brummelte Flux vor sich hin, „erst die Geschichte von dem lieblichen Einhorn, das sich als blutrünstiger Fleischfresser entpuppt, und nun auch noch diese Fee! Das wird ja immer schlimmer und nicht besser!“ 



Vorsichtig schielte er zu seinem Bruder hinüber, eigentlich erwartete er, dass dieser sogleich ihre Sachen packen und kehrt machen würde. 


 „So schlimm war es ja nun auch nicht. Außerdem ist eine Schlammpackung gut für die Haut“, widersprach sein Kumpel. „Ich begreife nur nicht, warum uns Orion nicht einfach aus dem Schlammassel rausgeflogen hat! Dann wären wir dieser Schreckschraube nie begegnet … außerdem heißt es doch immer, dass Greifen Pferde oder sogar zum Pflügen zusammen gespannte Ochsen in die Lüfte tragen können.“ 



Der Angesprochene legte den Kopf ein wenig schief. „Niemand ist unfehlbar. Ich befürchtete, mit euch abzustürzen, wodurch nichts gewonnen wäre. Ich bin noch lange nicht so kräftig, dass ich euch alle drei tragen könnte.“ 



Doch Calep glaubte ihm kein Wort, für ihn hörte sich das nur nach Ausreden an. „Du hättest wenigstens so reizend sein können, die Hydra ein paar Köpfe kürzer zu machen. Sie hätte unser Nesthäkchen fast verschlungen!“ 



Mit dramatischer Geste tätschelte er dem Elf den blonden Haarschopf. 


 „Weißt du denn nicht, dass für jeden abgetrennten Kopf zwei neue bei einer Hydra nachwachsen?“, konterte dieser und Orion fügte hinzu: „Viele Monster werden verkannt. Dieser Drache war kein schreckliches Ungeheuer, sondern nur hungrig. Jäger müssen Beute machen, das ist ihre Natur. Ich glaube sogar, dass dieses Exemplar nur eine sehr fürsorgliche Mutter war. Im Nebel konnte ich für Sekunden ein Jungtier erkennen. Die Hydra hatte sicher Angst, dass Flux ihr Baby mit seinen Pfeilen trifft, daher ist sie so wütend geworden.“ 



Diese Wahrheit schmeckte Calep nun ganz und gar nicht und Flux schwor sich, den verhexten Bogen so bald nicht wieder in die Hände zu nehmen. Es ging ja doch nur daneben. 


 „Ich danke euch jedenfalls für euer Vertrauen, das der Braune Mann nicht erschüttern konnte.“ 



Flux nickte stumm, Calep schmollte und Leon wusste gar nicht mehr, wie er nach all dem noch unterscheiden sollte, was gut und was böse war. „Gebrauche deinen Instinkt … höre auf dein Herz“, das hatte seine Ziehmutter immer zu sagen gepflegt, auf das Äußere eines Gegenübers konnte er jedenfalls nicht mehr bauen. 



Es wurde sehr still, als die Nacht sich wie ein Schleier über das Land legte. Die Erschöpfung ließ sie alle bald einschlafen, doch sie gab auch ein paar finsteren Schatten Gelegenheit, sich unbemerkt anzuschleichen. Von einem unbehaglichen Gefühl geweckt, sah Leon starren Blickes die Gestalten nahen, deren Augen leuchteten wie Glühwürmchen. Sofort erinnerte er sich an die Nacht, die sie in der Höhle verbracht hatten, zusammen mit dem alten Mantichora. Es waren dieselben Schatten wie seinerzeit, doch der Unterschied bestand darin, dass sie diesmal kein magisches Abwehrpulver schützte, da Calep es vor lauter Erschöpftheit vergessen hatte zu verstreuen. 


 


 „Endlich …“, zischte eine boshafte Stimme und sofort schreckten auch Orion, Calep und Flux aus ihren süßen Träumen auf, „endlich haben wir euch da, wo wir euch haben wollen.“ 



Ein Grollen und Zischen kam von den anderen Nachtgespenstern, Calep zögerte nicht lange, holte seine Feuersteine hervor und entzündete ein paar trockene Äste. Im flackernden Feuerschein nahmen die Schatten nun Gestalt an und er bereute es sogleich, Licht ins Dunkel gebracht zu haben. 


 „Dämonen!“ 



Einer von ihnen, anscheinend der Anführer, grinste unberechenbar: „In Person!“ Zweifelsohne war er auch nicht irgendeine Kreatur aus dem Untergrund. „Asmodi, der Name“, grollte der hoch gewachsene Mann mit dem Schwanz einer Schlange, den Füßen einer Gans und drei Köpfen, in der Mitte hatte er den eines Menschen und dazu noch den eines wilden Stieres und eines Widders. Er thronte auf dem Rücken eines schrecklich anzusehenden, durch schwarze Magie zum „Leben“ erweckten blanken Drachenskeletts. 


 „Los, Männer! Schnappt sie euch!“ 



Sofort stützten sich seine Mannen heulend auf die Wanderer. Sie waren nicht weniger Furcht erregend als ihr Befehlshaber, mit ihren Oberkörpern, die zottigen, kohlrabenschwarzen Bären glichen, und ihren nackten, knochigen Schenkeln und Menschenfüßen, die mit Blut verschmiert waren. Dieser grausigen „Kriegsbemalung“ verdankten sie auch ihren Namen – Blutschink. Ihr Volk war im Land wohl bekannt und sie galten als Blutsauger, die ihre Opfer mit Haut und Haar verspeisten. 


 „Wagt es ja nicht!“, Orions Augen funkelten vor Zorn und er warf sich schützend vor Calep, als eine der Gestalten ihn packen wollte. Er verpasste dem Untier einen Satz schmerzhafter Streifen und dieses taumelte zurück, doch viele andere rückten nach. Sie umzingelten die Reisenden und zwei von ihnen packten Leon an den Hinterbeinen, er erschrak dermaßen darüber, dass er ausschlug und sie davon katapultierte. Das Blutschink-Duo verschwand in der Dunkelheit und war erst einmal bedient. Ihre Kumpane zögerten, schließlich war es auch an ihre Ohren gedrungen, dass Kentauren unberechenbar sein konnten. 


 „Aus dem Weg, jetzt komme ich!“, Calep riskierte eine dicke Lippe und hatte doch Erfolg, als er seinen Wunderbesen einem Blutschink um die Ohren hieb, denn dieser war so verdutzt, dass er winselnd zurückwich. Von diesem Erfolg bestärkt, versuchte er es gleich noch einmal und gab dem nächsten Dämon eines auf die Nase. Dieser jaulte, schlug mit den Pranken um sich und Calep seine Waffe aus der Hand, diese segelte davon und verschwand in der Nacht. „Ups“, er machte lieber schnell den Platz an der Front frei, nun war wieder Orions Talent gefragt. Fauchend und sein Bestes gebend rang er gleich mit vier dieser Kreaturen, während zwei weitere an seinen Flügeln zerrten. 


 „Heimtückische Barbaren! Schämt ihr euch denn gar nicht? Die Kinder haben euch doch gar nichts getan!“ 



Ein blechernes Gelächter kam von dem dreiköpfigen Kommandanten und als Antwort hetzte er ihnen gleich die nächste Abteilung von Dämonen auf den Hals: 


 „Mein Eisengrind-Rudel!“ Die fürchterlichen Hunde mit den glühenden Augen und Hörnern gingen ihren Mitstreitern sogleich zur Hand. Mehrere attackierten Orion, der Rest knurrte die drei anderen Auserwählten an. Leon streckte ihnen zitternd seinen Speer entgegen. Sie spürten dessen gute Magie und hielten vorerst Abstand. 


 „Wir müssen etwas tun!“, befand Calep. „Wo sind dein Bogen und die Pfeile?“ 



Flux runzelte nur missmutig die Stirn. „Das geht doch sowieso nur daneben! Am Ende treffe ich höchstens Orion oder …“ Sein Kumpel gab ihm einen Schubs. 


 „Probieren geht über studieren! Mach schon, bevor wir noch ihre Klauen und Zähne zu spüren bekommen!“ 



Zwar fühlte sich der junge Elf sehr unter Druck gesetzt, aber er fasste sich dennoch ein Herz. Er zückte gleich die roten Betäubungspfeile, inzwischen wusste er ja zur Genüge, dass die weißen bei mächtigen Gegnern kaum Wirkung zeigten. 



Geifernd und knurrend richteten die Köter ihre Blicke auf ihn und die Blutschinke hoben drohend die Pranken. 


 „Konzentriere dich – ziele genau – dann lass den Pfeil von der Sehne schnellen“, das hatte ihn sein Vater gelehrt. Flux holte tief Luft, er spürte die Hand seines Bruders auf der Schulter, der ihm vollends vertraute. Der Pfeil zischte davon und bohrte sich einer Töle mitten in den aufgesperrten Rachen, sofort setzte die Lähmung ein und dem Eisengrind hing schlaff die Zunge aus dem Maul, winselnd entfernte er sich rückwärts. 


 „Weiter so! Weiter so!“, rief Calep, der inzwischen seine Pfanne gezückt und damit schon mehreren Gegnern eins überzogen hatte. 



Ermutigt von diesem Treffer schoss Flux noch zwei weitere Pfeile ab, der erste traf frontal einen Blutschink und schickte ihn aus dem Rennen, der andere verfehlte leider sein Ziel. Unterdessen hatte nun auch sein Bruder hart zu kämpfen, er kniff die Augen zu, fuchtelte mit dem Speer in der Luft herum und trat blindlings mit den Vorderbeinen um sich oder scheute aus. Immer wenn er ein Jaulen und Fauchen hörte, wusste er, dass er getroffen hatte. Das Ganze ging so lange gut, bis sich eine der Tölen in seinem linken Hinterbein verbiss. Entsetzt zuckten Flux und Calep zusammen, siedendheiß fiel es ihnen ein: „Das Antidämonenpulver!“ 


 „Lass los!“, Leon hatte ein Auge geöffnet und versuchte verzweifelt den Eisengrind mit dem Speer auf Abstand zu halten, doch ein Blutschink schlug ihm die Waffe aus der Hand. Der zottelige Halbbär bleckte die Zähne und wollte zuschnappen, doch als ihn ein scharf brennendes Pulver im Gesicht traf, taumelte er jaulend zurück. Vor lauter Verwunderung vergaß Leon glatt seinen Schmerz, großzügig bestreute Calep auch den Wadenbeißer: 


 „Husch, husch, ins Körbchen!“ 



Wimmernd ließ der Kläffer los und machte sich davon. Auch seine Kameraden klemmten die Rute zwischen die Hinterbeine und suchten das Weite, als ihnen das Zauberpulver um die Ohren flog. 


 „Schert euch dahin, wo ihr hergekommen seid!“, Orions Geduld war endgültig erschöpft, er schleuderte einen Gegner nach dem anderen davon, schüttelte einen besonders hartnäckigen Blutschink ab und als er genau vor dem Heerführer stand, schlug er dessen Reittier mit einem gut gesetzten Prankenhieb die Vorderbeine weg. Die bleichen Knochen fielen klirrend zu Boden und der Rest des Drachenskelettes neigte sich nach vorne, trotz der Bauchlandung blieb Asmodi fest im Sattel sitzen, dumpf lachend. Orion keuchte und rang nach Luft, er war erschöpft, aber diesem Großkotz würde er den Rest geben. 


 „Geh zum Ofen und mach es dir dort gemütlich, Kätzchen“, riet ihm der Dämon, „gegen mich kommst du nicht an.“ Er schnippte mit den Fingern und wie von Geisterhand kamen die verstreuten Drachenknochen herangeschwebt, setzten sich wieder zu zwei Vorderbeinen zusammen und kehrten an ihren Platz zurück. Ein rotes Glühen war für einen Moment in den toten Augenhöhlen des Drachenschädels zu sehen. 


 „Los, Männer! Packt sie endlich! Das kann doch nicht so schwer sein!“ 



Die noch verbliebenen Blutschinke und Eisengrinde stießen einen Kampfschrei aus, wurden aber noch übertönt: „Wer hat noch nicht, wer will noch mal?“ Mit vollen Händen schleuderten Calep und Flux ihnen glitzernden Staub entgegen. Asmodi konnte gar nicht so schnell gucken, wie auch noch seine restliche Truppe in die Flucht geschlagen wurde. Er trug es jedoch mit Fassung, dass sich das Blatt gewendet hatte, und zuckte nicht einmal, als er selbst von dem Pulver getroffen wurde, obwohl es ihm genauso auf der Haut brannte wie seinem Heer. 


 „Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen!“, verkündete er. „Ich komme wieder und dann werde ich euch holen!“ 



Endlich gab er seinem Reittier die Sporen, sein Stierkopf muhte warnend und der dritte blökte aufgebracht. Aus seinen Nasenlöchern stieg Rauch auf und aus seinen Mündern sprühten Funken. „Versteckt euch ruhig, ich werde euch dennoch finden!“ 


 „Angeber“, Calep machte ihm eine lange Nase und streckte die Zunge heraus. „Dem haben wir es aber gegeben!“ 



Während die Dämonen in der Ferne verschwanden und dabei auch ihre Verletzten mitschleppten, zeigte sich in der anderen Richtung am Horizont langsam die Morgenröte. 


 



Still verharrten sie an Ort und Stelle, Leon verband sein Hinterbein und Orion ließ sich einen Schluck Stärkungstrank aufschwatzen. Das Nesthäkchen der Gruppe konnte es noch immer nicht fassen, von drei Schüssen hatten zwei getroffen! 


 „Du kannst alles, wenn du nur fest genug daran glaubst.“ Flux schniefte, als er seine Mutter durch Leon sprechen hörte. Um ihn zu entlasten, verteilten sie vor ihrem Aufbruch den Ballast, Flux trug den Wasserschlauch, seinen Pfeilkäscher und Bogen, Calep schulterte den Vorratsbeutel und Orion lud sich die Packtaschen auf. Seine Unbeschwertheit war Leon ein wenig unangenehm, doch die anderen bestanden darauf. Er sollte sich schonen und Calep schenkte ihm einen neuen Namen: „Sorgenkind“. Freilich knuffte ihn Flux für diesen Ulk und ließ es sich nicht nehmen, einmal mehr die Heldenseite in seinem Bruder zu betonen. Schließlich hatte er auf dieser Reise nicht nur einen durchgedrehten Mantichora zur Vernunft gebracht, nein, er hatte auch daheim im Dorf an dem allseits beliebten Hürdenlauf teilgenommen und zwar schon drei Mal. Beim letzten Springwettbewerb hätte er auch um ein Haar gewonnen, wäre er nicht kurz vor der Zielgeraden gestolpert. Calep grinste, als er das hörte, und es wurmte Flux sehr. Der kleine Elf war sich hundertprozentig sicher, beim nächsten Hindernislauf würde sein Bruder die anderen Elfen und ihre Pferde weit hinter sich lassen. 


 „Na klar“, neckte ihn sein ziegenbeiniger Kumpel, „alles wird gut.“ Postwendend bekam Flux knallrote Ohren, er hob einen Ast vom Boden auf und jagte den frechen Hobgoblin kreuz und quer über die Wiese. 


 „Schön, dass sie ihre Jugend genießen, so lange sie währt“, fand Orion und Leon dachte immerzu an den fürchterlichen Asmodi und seine Dämonen. Sie folgten dem Flusslauf, zwischen grünen Hügeln hindurch und einigen großen Steinbrocken. Manche waren recht unansehnlich, andere jedoch von Quarz durchzogen, der gelblich, weißlich oder sogar rosa schimmerte. Am Wasser tummelten sich Waschbären und auch einige Rehe aus einem nahen Forst. Auf der anderen Uferseite grasten Pegasi und Pferdeeinhörner. Dazwischen weidete auch der ein oder andere Papellequine. Sie hatten ihre Schmetterlingsflügel aufgefächert und ein Hengst stolzierte mit erhobenem Haupt durch das Gras, offenbar wollte er den Damen imponieren. 


 „Ist das ein Alicorn?“, staunte Flux, der sich wieder beruhigt hatte. Stolz stand es auf einem der Felsen, sein Körper war zierlicher als der eines Pferdes, es hatte Ziegenhufe und einen Löwenschwanz, seinem Rücken entsprangen zwei Vogelflügel, seine lange Mähne wehte im Wind und aus seiner Stirn ragte ein gedrehtes Horn von goldenem Glanz. 


 „So ist es“, Orion war stehen geblieben und duckte sich hinter Leon, um die schreckhaften Wesen nicht zu verscheuchen, „man nennt sie auch Cerapter.“ Dieses Exemplar ähnelte ein wenig dem Artgenossen, der zusammen mit einem Drachen des Ostens und einem Greif das Wappen von Aurum & Argentum flankierte. 


 „Da staunt ihr, was?“, flüsterte Calep. „Mir hat so eines schon einmal aus der Hand gefressen.“ 



Als würde es ihn Lügen strafen, wandte ihnen das Alicorn sofort sein Hinterteil zu. 


 „Ja, ja und im Himmel ist Jahrmarkt“, revanchierte sich Flux, dem wollte Calep natürlich etwas entgegen setzen, als ein herzzerreißendes Schluchzen die Idylle durchschnitt. Wie von der Tarantel gestochen stoben die magischen Zauberpferde in alle Himmelsrichtungen davon. Einige von ihnen erhoben sich auch wiehernd in die Lüfte und erneut ertönte das Geräusch. Orion ortete sogleich dessen Ursprung und schlich geduckt zu einer Flussbiegung, er teilte das Schilf und staunte nicht schlecht, was er da sah. Mitten im aufgewühlten Wasser stand eine hübsche junge Frau und weinte sich die Augen aus. Wie von Amors Pfeil getroffen, fasste sich Calep prompt an die Stelle, unter der sein Herz klopfte. Flux wunderte sich lediglich, warum sie mit pinkfarbenem Oberteil und violetter Schärpe badete, hatte sie vielleicht ihren Bikini vergessen? 


 „Können wir Ihnen behilflich sein, Lady?“, war Calep ganz Kavalier. 



Die Dame, die sie bisher gar nicht bemerkt hatte, schreckte auf. „Wer seid ihr und was wollt ihr?“ 



Calep schlug sich gegen die Stirn, machte höflich eine Verbeugung und stellte sich und die Anderen vor. „Wir sind hier, um Sie aus Ihrer Not zu befreien.“ 



Das Fräulein schluckte: „Das ist wirklich lieb von euch. Aber das könnt ihr nicht.“ 



Calep holte tief Luft, „Mit Verlaub, wir sind waschechte Helden … mehr oder weniger.“ 



Sie schniefte und wischte sich die Tränen ab. 


 „Kommen Sie doch erst einmal aus dem Wasser, bevor Sie sich noch verkühlen“, riet Orion. 


 „Das kann ich nicht.“ 



Calep krempelte die Ärmel seines grün karierten Hemdes hoch, das er heute trug: „Stecken Sie vielleicht fest? Keine Bange, Rettung naht!“ 



Er wollte schon ins Wasser schreiten, doch sie wedelte abwehrend mit den Händen. 


 „Das ist nicht nötig.“ 



Flux kam diese Person langsam komisch vor und Leon hatte den verwegenen Gedanken, dass sie vielleicht ihren Rock verloren hatte und daher das trübe Wasser nicht verlassen mochte, in dem sie bis zum Bauch stecke. So etwas konnte schließlich vorkommen. 


 „Wir beißen doch nicht“, beteuerte Calep. 



Doch sie wollte seine Hilfe nicht. „Ich komme schon zurecht. Vielen Dank für eure Besorgnis.“ 



Das war eindeutig ein Wink mit dem Zaunpfahl, sie sollten verschwinden und das schmeckte Calep gar nicht: „Haben sie vielleicht etwas gegen Farbige, Madame? Oder gefallen Ihnen vielleicht meine Ziegenbeine nicht?“ 



Das Fräulein mit der hellen Haut wurde noch blasser. „Aber nicht doch!“, sie wedelte aufgeregt mit den Händen und das Wasser wühlte sich noch mehr auf. 


 „Wir haben auch Handtücher und Ersatzhosen“, versicherte Leon, nun errötete die Hübsche ein wenig: „Aber sicher nicht in meiner Größe.“ Nervös begann sie, an ihren lockigen haselnussbraunen Haaren zu fingern. 


 „Wer nicht will, der hat schon“, fand Flux, doch so schnell gab Calep nicht auf: Einer Dame in Nöten musste geholfen werden! Das war erste Heldenpflicht. 


 „Wenn Sie aus dem Wasser steigen, drehen wir uns auch um.“ 



Die junge Dame wurde endlich gewahr, dass sie den hartnäckigen Hobgoblin nicht loswerden würde. 


 „Also schön, also gut“, sie holte tief Luft, „ich komme heraus, aber ich warne euch: der Anblick könnte für manch einen schockierend sein.“ 



Keiner von ihnen hatte eine Ahnung, was sie damit meinen könnte, nicht einmal Orion. Langsam kam sie ans Ufer, zuerst erhob sich eine Pranke aus dem Wasser, dann folgte eine zweite. Diesen Beinen folgten ein länglicher grüner Körper mit gelber Unterseite und noch ein zweites Beinpaar. Zum Schluss kam auch noch ein schuppiger Schwanz aus dem Wasser und natürlich sollte man auch nicht das Flügelpaar vergessen, denn wo andere Damen ihre Beine hatten, befand sich bei dieser ein Drachenkörper. Sie fingerte noch immer in ihren Haaren und sah einmal in die geplättete Runde. „Ich habe euch ja gewarnt.“ Noch einmal blickte sie umher, als erwarte sie, dass die Jungs sogleich schreiend das Weite suchten. Leon war der Erste, der sich wieder rührte, er reichte ihr ein großes weißes Handtuch, sprachlos nahm sie es entgegen. Erst trocknete sie ihr Gesicht, dann schielte sie über den oberen Rand des Tuches. „Ihr seid ja immer noch da … habt ihr denn gar keine Angst vor mir? Ich bin ein Monster.“ Sie versteckte das Gesicht wieder in dem weichen Webstoff, hörte aber kein Geräusch fliehender Füße. 


 „So ein Blödsinn aber auch“, Calep hatte sich wieder gefasst und die Hände in die Hüften gestemmt, „also der alte Mantichora, der war schrecklich anzusehen, genau wie die Hydra oder dieser gespenstische Dullahan, von den Dämonen will ich erst gar nicht reden. Aber Sie, Lady, sind eine Schönheit.“ 



Ungläubig nahm sie das Handtuch von ihrem Gesicht. „Aber ich bin doch schrecklich hässlich! Drachen machen einen Bogen um mich, weil ich oben eine Frau bin, und Zweibeiner meiden mich, weil ich unten ein Drache bin!“ 



Doch Calep machte nur eine wegwerfende Bewegung. „Alles Blindfische!“ 



Orion pflichtete ihm bei, „Wo er Recht hat, hat er Recht. Schönheit liegt immer im Auge des Betrachters. Mit Verlaub, Sie sind nun wirklich nicht hässlich.“ 



Da fing sie schon wieder an zu weinen, Flux wurde gar nicht mehr schlau aus dieser Person. 


 „Ihr seid wirklich zu freundlich. Mein Name ist übrigens Jade. Ich bin eine Delphyne.“ 


 „Ein schöner Name für eine schöne Dame“, reimte Calep und Flux kullerte mit den Augen. 


 „Da stimme ich zu“, fing nun auch noch sein Bruder damit an. 


 „Und ihr sagt das auch nicht einfach nur so?“ 



Gänzlich schien ihnen Jade nicht über den Weg zu trauen und Calep fühlte sich davon wenig gebauchpinselt: „Wir sind alle Kavaliere, was wir sagen, meinen wir auch so!“ 


 „Da hat er Recht“, unterstrich dieses Orion. 



Die Dame schniefte leise und voller Rührung. „Ihr seid wirklich sehr lieb. Solche Komplimente hat mir noch niemand gemacht.“ 



Ein wenig misstrauisch sah sich Calep um: „Gibt es hier etwa keinen Delphynerich?“ 



Als Reaktion darauf ließ Jade Kopf und Flügel hängen, sie hatte schon seit einer Ewigkeit kein anderes Mitglied ihres Volkes gesehen. 


 „Dann lebst du hier ganz alleine?“, Leon war entsetzt und stellte sich das furchtbar einsam vor. 


 „So ist es, aber manchmal besuche ich die Hydra in ihrem Sumpf, wir sind gut befreundet und ihre Tochter ist wirklich niedlich.“ 



Flux grinste erheitert und Calep ärgert sich, vorhin ins Fettnäpfchen getreten zu sein, wovon er sich aber nicht klein kriegen ließ. 


 „Komm mit uns, schöne Jade! Wir sind auf der Reise durch die große weite Welt.“ 



Ganz erstaunt sah sie ihn an. „Ihr würdet mich tatsächlich mitnehmen?“ 


 „Klar! Orion darf doch auch mit!“ 



Der Greif legte die Ohren an, als er das hörte, denn schmeicheln tat es ihm nicht. Allerdings hätte auch er nichts gegen diesen Neuzuwachs einzuwenden gehabt. Allein Flux wollte das gar nicht gefallen, was hatte denn auch ein Mädchen in ihrer Bande verloren? 


 „Das ist wirklich zu nett von euch“, dass sie noch unschlüssig war, sah man ihr an der Nasenspitze an, Calep versuchte es daher mit weiteren Komplimenten. Sehr verlegen zwirbelte sie in ihren Locken und schielte den kleinen Verehrer von der Seite an. 


 „Du wärst jedenfalls herzlich willkommen“, posaunte nun auch Leon, Flux war schwer enttäuscht, nie hätte er gedacht, dass sein Bruder ihm einmal derartig in den Rücken fallen würde – und dieser merkte es nicht einmal. 


 „Ich weiß nicht recht. Was ist denn der Grund für eure Reise?“ Jade war ein aufgewecktes Fräulein, sie hatte längst gesehen, was die vier verband: das Taiji. Um sie zu überzeugen, schwärmte Calep von all dem, was sie schon gesehen und erlebt hatten, wobei er allerdings verschwieg, dass ihre Abenteuer nicht immer angenehm waren. Beeindruckt war Jade allemal von ihnen, sie selbst war noch nicht allzu weit in der Welt herumgekommen. Wie sie nun berichtete, hatte sie ihre Kindheit in den Bergen verbracht und war dann als Halbstarke ein wenig herumgezogen. Zweibeiner hatten sie gemieden oder waren gar vor ihr davon gerannt, dadurch war sie so traurig geworden, dass sie sich hier am Fluss niedergelassen hatte. Ihre Freunde waren Waschbären und andere Tierchen, die sich nicht um ihr Aussehen scherten. Zwar waren im Laufe der Zeit auch einige Drachen hier vorbeigekommen, aber diese hatten sich auch nicht mit ihr anfreunden wollen. 


 „Blindfische, sag ich doch!“, schimpfte Calep und fügte gleich noch ein wenig Süßholzraspeln hinten an. 


 „Sie sind bestimmt nur neidisch“, versuchte es auch Orion, „so ist es leider in der Welt: das Besondere wird meist geachtet, so lange bis diese Bewunderung dann in Neid umschlägt.“ 



Vor lauter Verlegenheit war Jade inzwischen schon ganz rot geworden. „Ich bin doch nichts Besonderes.“ 


 „Jeder ist etwas Besonderes!“, widersprach ihr Verehrer. 


 „Oh je“, treffender hätte Flux es nicht formulieren können, auch wenn er dafür vorwurfsvolle Blicke erntete. 


 „Der Kleine hat Recht“, Jade reckte stolz das Kinn, „ich bin dermaßen in meinem Selbstmitleid abgetaucht, dass ich gar nicht mehr weiß, wie schön die Welt ist. Das muss sich ändern.“ Nun waren die Blicke der anderen plötzlich sehr erfreut, aber nicht lange. „Ihr habt mir neuen Mut gegeben und mich aufgebaut. Ich werde sofort aufbrechen, erst besuche ich die Hydra und dann die Bes. Ich habe viel von ihnen gehört und von dem alten Salazar kann ich gewiss noch eine Menge lernen. Wenn er so weise ist, wie ihr sagt, dann wird er sicher keine Vorurteile kennen.“ 



Calep machte ein langes Gesicht, Orion lobte hingegen, dass sie ihr Selbstbewusstsein wiedergefunden hatte. 


 „Dann kommst du nicht mit uns?“, brachte Leon es auf den Punkt. 



Jade lächelte freundlich: „Ich wäre euch nur im Weg, glaubt mir. Ich muss mich auf meine eigene Suche machen. Nach mir selbst.“ 



Orion nickte verständig, schließlich war dies die wichtigste aller Suchen. 



Der Delphyne juckten schon förmlich die Beine. „Ich werde sofort aufbrechen! Dank euch kann ich nun ein neues Leben beginnen.“ Aus der schüchternen Dame war mit einem Mal ein wahres Temperamentsbündel geworden, sie schüttelte Orion den Vorderfang, klopfte Leon auf die Schulter, strich Flux über den Kopf und kniff Calep neckend in die Wange. Sie konnte ihre Dankbarkeit gar nicht in Worte fassen. „Ich hoffe sehr, dass ihr euer Ziel wohlbehalten erreicht.“ 


 „Gleichfalls“, brachte Leon noch hervor, dann stürmte Jade auch schon winkend in die Richtung davon, aus der sie gekommen waren. 


 „Was für eine Lebhaftigkeit!“, Orion war sehr beeindruckt. „Sie wird sich selbst finden, da bin ich sicher.“ 



Calep sah ihn von der Seite an, als hätte er auf eine Zitrone gebissen. „Frauen“, zischte er und fasste sich an die Brust, „ich glaube, sie hat mein Herz gebrochen!“ 


 „Himmel, Gesäß und Wolkenbruch“, lieh sich Flux die Redewendung, die daheim der Dorfälteste zu verwenden pflegte, „das kann doch nicht wahr sein!“ 



Bestürzt ließ sein Kumpel den Kopf und die Ohren hängen. „Sie ist auf und davon!“ 



Mitfühlend stieß Orion ihn an: „Vielleicht siehst du sie ja eines Tages wieder. Du bist noch jung.“ 


 „Willst du damit sagen, ich bin noch zu grün hinter den Ohren für die Liebe?“, reagierte Calep sehr gereizt, fuhr herum und stakste davon, immer dem Flusslauf folgend. Zu allem Überfluss fing es dann auch noch an zu regnen und zwar so heftig, dass sie schon bald völlig durchnässt waren. Federn und Haare klebten Orion auf der Haut, was ziemlich ulkig aussah. Flux amüsierte sich königlich, während sein Bruder mit ihrem Gefährten litt. 


 „Sie war so schön, so makellos und sie hat mich nicht einmal für voll genommen“, jammerte Calep und langsam wandte sich das Ganze ins Theatralische. 


 „Man kann nur jemanden lieben, wenn man sich selbst liebt“, rezitierte Orion, „doch sie kannte sich selbst nicht gut genug dafür, nun hat sie den ersten Schritt in die richtige Richtung getan.“ 



Böse funkelte Calep ihn an. „Eher in die falsche Richtung, Herr Professor!“ So geschah es, dass auch Orion einen Spitznamen bekam. Nun waren sie alle miteinander ein Sorgenkind, ein Nesthäkchen, ein Professor – und ein ziemlich schlecht gelaunter Hobgoblin. 


 „Brummbär, Griesgram, Sauertopf“, versuchte Flux auch daraus etwas abzuleiten. 



Beleidigt verschränkte Calep die Arme. „Lag es an meinen roten Haaren? Oder doch an meinem dunklen Teint? Vielleicht aber auch an meinen krummen Beinen …“ 


 „Unsinn, du bist perfekt, so wie du bist“, aus Orions Schnabel zählte das aber nicht viel für ihn. 


 „Die Hauptsache ist, dass sie bei diesem Mistwetter einen Unterstand gefunden hat, sonst holt sie sich noch was weg“, bemerkte Leon und Calep nieste wie auf Kommando. 


 „Auf Regen folgt Sonnenschein“, doch leider hörte das Wetter vorerst nicht auf Flux – auf lange Sicht gesehen war seine Vorhersage jedoch exakt. 



Die dicken Tropfen fielen immer dichter, das Wandern war kein Vergnügen mehr. In Anbetracht dieser Tatsache war es dringend erforderlich, einen Unterschlupf aufzusuchen. Doch weit und breit war kein Haus zu sehen. „Haben wir nicht auch ein Zelt?“, erinnerte sich Leon ganz dunkel. Diese These bedurfte selbstverständlich einer sofortigen Untersuchung und nach einigem Wühlen wurde Flux tatsächlich in der rechten Packtasche fündig. Er förderte ein zusammengefaltetes grünes Etwas aus ihren Untiefen hervor und betrachtete es nachdenklich von allen Seiten: 


 „Und was jetzt?“ Selbst Orions fachmännischer Blick wurde nicht schlau aus dem Gebilde. 


 „Gab Morgana euch keine Instruktionen?“, hakte Orion nach. Flux schüttelte verärgert mit dem Kopf und warf das Paket zu Boden, nun schmollte auch er. 


 „Da ist bestimmt ein Trick dabei“, vermutete Leon und tippte das Bündel vorsichtig mit dem rechten Vorderhuf an, kaum war das geschehen, begann es wie wild zu zucken. Leon machte einen Satz rückwärts, als das Paket sich urplötzlich auseinanderfaltete, erst wuchs es in die Breite, dann in die Höhe und zum Schluss stand ein großes, grünes Zelt vor ihnen auf der Wiese. Keiner ließ sich lange bitte und im Übrigen war Platz genug für alle im Inneren. 


 „Hier könnte man glatt tanzen“, stellte Flux überrascht fest, während sein Bruder den Eingang hinter sich verschloss, „von innen ist es noch viel größer als von außen.“ 


 „Das ist Magie“, hauchte Orion und Calep ächzte. 


 „Von mir aus! Hauptsache die Bude ist wasserdicht!“ Mürrisch zog er ein Handtuch aus dem Packbeutel und trocknete sich die Haare. Die Anderen erwiderten nichts darauf, um ihn nicht zu verärgern. Handtücher und Decken sorgten auch bei ihnen für Trockenheit, zusätzlich schenkten sie sich noch heißen Tee aus dem Wasserschlauch ein. Calep verspürte weder Durst noch Hunger, er verkrümelte sich in seinem Schlafsack und man ließ ihn schmollen. 


 „Das wird wieder“, war sich Orion sicher, „morgen sieht die Welt schon besser aus.“ 



Die schweren Regenwolken zogen weiter im Laufe der Nacht, als Calep erwachte, war kein Pladdern mehr zu hören, im Zelt war es dunkel, doch er konnte schemenhaft Orion und Leon ausfindig machen. Von Flux fehlte jede Spur. Da sein Bedarf an Schlaf sowieso gedeckt war, verließ er die Unterkunft. Leise plätscherte das Wasser im Fluss, einige nachtaktive Tiere wuselten umher, doch von einem Elf war nichts zu sehen. In einiger Entfernung standen drei malerische Weidenbäume. Leise pirschte sich Calep näher heran. Jemand saß hinter einem der Bäume, Calep nahm sich vor, ihn ein wenig zu erschrecken. Ohne einen Mucks zu machen, kam er bei den Bäumen an. Er wollte gerade mit einen lauten „Buh!“ neben die Person springen, als er einen schuppigen smaragdgrünen Schweif im Gras entdeckte. Er hielt einen Moment inne. 


 „Jade?“ Vorsichtig ging Calep um den Stamm der Weide herum, voller Hoffnung sah er in das Gesicht seines Gegenübers, es war aber nicht Jades hübsches Antlitz, sondern das eines kleinen, grünen Drachen. 


 „Ah!“, stieß Calep entsetzt hervor. 


 „Ihh!“, quietschte der Drache. Eilig nahm Calep die Beine in die Hand und raste zurück zum Zelt, mit den Armen wedelnd kam er dort an: „Ein Drache! Hilfe!“ 



Orion und Leon schreckten auf und starrten ihn an. 


 „Was ist denn geschehen?“ 



Calep war ganz außer Atem. „Ein – Drache – da – hinten!“, stieß er hervor. 



Eilig verließ Orion das Zelt und sah sich um, Leon folgte ihm: „Wo ist Flux?“ 


 „Hier bin ich doch“, von der Seite nahte der kleine Elf und sah alle erstaunt an. „Ihr seid schon wach?“ Die Sonne war ja noch nicht einmal aufgegangen. 



Keuchend holte Calep Luft. „Der Drache hat dich nicht gefressen – den Göttern sei Dank!“ 



Stirnrunzelnd sah ihn das Nesthäkchen an. „Was für ein Drache?“ 



Mit ausgestrecktem Arm wies Calep auf die drei Weiden: „Da hinten! Da saß ein fürchterlicher Drache! Mit Zähnen wie Dolche und gewaltigen Klauen!“ Um das noch zu unterstreichen, wedelte Calep dramatisch mit den Armen. „Er war riesig und hatte drei Köpfe!“ 



Flux zog die Augenbrauen hoch. „Ach ja, wirklich?“ 



Calep nickte wild. „Ich habe ja schon vieles gesehen“, gab er an, „aber keine Bestie wie diese! Ihre Augen glühten wie Fackeln und …“ 



Beruhigend legte Orion ihm eine Klaue auf die Schulter. „Bei uns bist du sicher, alles wird wieder gut.“ 



Eingeschnappt schob Calep die Lippe vor, er war doch kein Angsthase! 


 „Ich schaue mir das Biest an“, versprach Orion und marschierte los, er kam kurze Zeit darauf wieder und zuckte mit den Schultern, er hatte nirgendwo einen dreiköpfigen Drachen finden können. 


 „Das war sicher ein Wasserungeheuer und es ist jetzt im Fluss abgetaucht und wenn wir das nächste Mal ans Ufer gehen, schnellt es aus der Tiefe heraus, um uns zu packen!“ 


 „Meinst du wirklich?“, Leon bereitete dies großes Unbehagen. 


 „Quatsch“, fand Flux. 


 „Quatsch?“, wiederholte Calep aufgebracht. „Du hättest das Biest sehen sollen! Dann würdest du nicht über mich lachen – und im Übrigen, wo warst du überhaupt?“ 



Misstrauisch kniff er die Augen zusammen, doch Flux machte eine Unschuldsmiene: „Was geht dich das an? Das ist privat … aber wenn du es unbedingt wissen willst, ich war mal für kleine Königstiger.“ 


 „Na schön“, Calep fing sich wieder, „macht euch nur lustig, aber das wird euch vergehen, wenn dieses Ungetüm wiederkommt!“ 


 „Keiner macht sich lustig“, stellte Orion fest und sofort grinste Flux nur noch halb so breit, „wir glauben dir doch.“ 



Leon nickte eifrig mit dem Kopf. 


 „Natürlich“, bestätigte auch Flux. 


 „Na schön“, gab sich ihr Kumpel gnädig, „aber ich finde, wir sollten nicht länger hier bleiben.“ 


 „Richtig“, stimmte Orion ihm zu, „wenn hier wirklich ein großer Drache herumschleicht, sollten wir ihn nicht unnötig reizen. Ich habe schon einmal Erfahrungen mit einem Dreikopf gemacht, sie können sehr ungemütlich werden, wenn sie Hunger haben.“ 



Gesagt, getan, sie rafften ihre sieben Sachen zusammen und brachen auf, als der Morgen graute. 


 



Mit dem Licht kamen auch die tagaktiven Tiere wieder, Waschbären tummelten sich am Ufer und fingen Fische und eine Gruppe von Skvader stillte ihren Durst. Gegen Mittag begab sich Orion auf die Pirsch und kam mit einem der Hasen-Auerhuhn-Mischlinge wieder. Abseits der anderen zerlegte er die Beute fachmännisch und kurz darauf brutzelten die besten Filetstücke in der Pfanne. Den Rest verputzte er selbst. Es machte ganz den Anschein, als hätte Calep inzwischen Jade vergessen, zumindest erzählte er nur noch lang und breit von seiner Begegnung mit der Bestie. 


 „Wenn du so weiter machst, verwandle ich mich gleich in ein Feuer speiendes Scheusal!“, drohte ihm Flux. 


 „Wirklich sehr komisch.“ Tonlos nahm Calep die Pfanne vom Feuer und verteilte die Fleischstücke auf ihre Essschalen. 


 „Guten Appetit“, seufzte Orion und in der Ferne schienen ein paar Krähen hämisch zu krächzen. 


 



Ein gutes Stück stromabwärts teilte sich dieser Fluss in zwei Arme, der Kompass wies sie an, dem linken zu folgen, das taten sie, bis sie eine große Wiese voller Sonnenblumen erreichten. Dort begann der Zeiger wild zu vibrieren. 


 „Noch ein Auserwählter?“, fragte sich Calep. 



Gelassen legte sich Orion nieder. „Es ist wohl besser, wenn du und Flux vorausgeht. Ich bleibe mit Leon vorerst hier.“ 



Zwar verstanden sie es nicht ganz, aber sie hörten darauf. 


 „Sicher lauern hier Unheuer“, mutmaßte Calep, „und unser Professor zittert vor Angst.“ 



Flux bog zwei Sonnenblumen zur Seite und hob die Augenbrauen. „Bestimmt …“ 



Misstrauisch folgte Calep seinem Blick: „Auch das noch!“ 



Vor ihnen lag inmitten der hohen Blumen ein Dorf aus zwergenhaften Häusern, die in warmen Farben gehalten waren. Singend und lachend schwirrten die Bewohner umher, sie sammelten Nektar und Pollen. Flux und Calep sahen sich vielsagend an: „Feen.“ Damit meinten sie nicht Exemplare wie die Watershee, sondern die guten Gegenstücke. Immer heiter, anmutig, hilfsbereit und perfekt frisiert. Ihre Kleider waren aus erlesener Seide und ihr Schmuck aus Blüten. Sie waren zwanzig, allerhöchstens dreißig Zentimeter hoch, hatten spitze Ohren und kleine Fühler auf dem Kopf und das Allerwichtigste waren natürlich ihre prächtigen Flügel, die entweder von real existierenden Schmetterlingen stammten oder aber fantasievoll und extravagant ausfielen. Die männlichen Feen waren etwas schlichter gekleidet, aber nicht weniger fröhlich bei der Arbeit. Misstrauisch sah Flux auf den Kompass, der Zeiger pendelte inzwischen hektisch halbkreisförmig hin und her. Es half alles nichts, wenn hier ein Auserwählter war, mussten sie ihn finden. Langsam und bedächtig trat Flux aus dem Sonnenblumendickicht auf die Lichtung mit den Häuschen, „Einen schönen guten Tag.“ 



Die Feen hielten inne, musterten ihn von oben bis unten und lächelten freundlich. 


 „Tagchen alle zusammen“, Calep trat neben ihn. Die Augen der Feen weiteten sich, manche ließen vor Schreck ihre Sammelkörbe fallen und einige stießen hohe Schreie aus. 


 



Orion spitzte die Ohren und Leon hatte das Gekreisch auch gehört, er stürmte sofort los, bevor der Greif ihn noch aufhalten konnte. Mit lautem Gepolter stürzte der Kentaur aus dem Sonnenblumenwald: „Flux! Geht es dir gut?“ 



Der junge Elf nickte und die Feen wurden hysterisch. „Zwei Wilde! Zwei Wilde!“, brüllte ein Feenmann. „Bringt eure Frauen und Kinder in Sicherheit! Sonst werden sie entführt!“ 


 „Was ist geschehen, was soll das Geschrei?“, Orion trat neben sie und nun war das Chaos perfekt. 


 „Fleischfresser!“ Kopflos schwirrten die Feen durcheinander, manche prallten zusammen und landeten unsanft am Boden. 


 „Entführungen? Als hätten wir so was nötig!“, brüllte Calep und alles hielt inne. „Uns laufen die Frauen auch freiwillig scharenweise nach, was?“ Er stieß Leon in die Rippen und dieser schluckte. 


 „Und was ist mit der Elfe?“, bemerkte spitz ein Feenmann. 


 „Ich bin ein Junge, zum Kuckuck!“ 



Peinliches Schweigen machte sich breit. 


 „Wir wollen euch nichts tun“, versicherte Orion, „wir suchen jemanden.“ 




Leises Gemurmel kam auf. 


 „Den Wilden ist nicht zu trauen“, brummelte ein alter Feerich mit grauem Bart, „sie sind gemein, gewalttätig, hinterhältig, triebgesteuert, ungehobelt, machen Randale und verwüsten alles! Ihnen fehlt jede Bildung.“ 


 „He!“, beschwerte sich Calep. „Was soll die Verallgemeinerung? Vielleicht kann ich keine Aufsätze schreiben, aber bis zehn zählen! 1, 3, 4, 2, 7 …“ 


 „Falsch! Falsch!“, rief eine Fee. „Das geht so: 1, äh, 2, äh … fünf, äh, viele …“ 



Orion räusperte sich: „Lasst mich doch erklären, wir kommen wirklich in friedlicher Absicht. Habt ihr jemanden gesehen, der so etwas besitzt?“ Er zeigte mit der Kralle auf Flux’ Amulett. 



Erstauntes Raunen ging durch die Reihen. 


 „Wer hat euch geschickt?“, ein gut aussehender Feenmann mit krausen Haaren und den Flügeln eines Zitronenfalters flog ein Stück näher. 


 „Die große Morgana“, verkündete ihm Orion. 


 „Das kann doch nicht wahr sein!“ Das Volk der Feen war ganz aus dem Häuschen. 


 „Lasst mich raten“, bat Flux, „sie kam als blaues Einhorn angetrabt und hat sich dann in eine Frau verwandelt.“ 


 „Mit weißem Haar und smaragdgrünen Augen“, ergänzte Orion, dem Morgana auch in dieser Gestalt begegnet war. 


 „Ja, genauso war es“, murmelten ein paar Frauen. 


 „Langweilig“, fand Calep, „sie könnte sich ruhig mal etwas anderes ausdenken.“ 



Misstrauisch musterte ihn der Feenmann mit den Zitronenfalterflügeln. „Und ihr seid alle von ihr besucht und beschenkt worden?“ 


 „Wir sind die Auserwählten – in Person“, Calep machte aus seinem Stolz keinen Hehl. Es war nicht zu überhören, dass die Feen nicht besonders angetan waren davon. 


 „Bitte wartet hier einen Augenblick“, der Krauskopf flog davon, die anderen Feen blieben und tuschelten. 


 „Nette Gegend“, versuchte Orion die Stimmung zu heben und setzte sich, „eure Häuser gefallen mir sehr.“ 


 „Ja, sicher“, kam es patzig zurück, „passt bloß auf, dass ihr Riesen nichts kaputt macht! Sonst bekommt ihr mächtig Ärger!“ 


 „Und von wem?“, forderte Calep sie heraus. 


 „Mit uns!“ Eine Hand voll junger Männer trat vor, ihre Körper leuchteten kurz auf und sie wurden immer größer. Nach der Metamorphose stemmten sie die Hände in die Hüften und verkündeten: „Wir haben keine Angst vor euch Wilden! Wenn ihr Ärger machen wollt, könnt ihr ihn haben!“ 



Doch Calep lachte nur, denn auch derart vergrößert war keiner der Feenburschen über 1.20m hoch. 



Wütend ballten die Halbstarken die Fäuste. „Du willst wohl eins auf die Nase haben, Freundchen!“ 


 „Und ihr seid ganz schön frech für eure Größe!“ 


 „Calep!“, räusperte sich Orion lautstark. 


 „Ich lege mich schon nicht mit denen an“, versprach er, „ich prügle mich doch mit keinem, der kleiner ist als ich.“ 



Die Feen wurden ganz rot vor Wut, trauten sich aber nicht, den ersten Schritt zu machen. Calep grinste sie an und streckte ihnen die Zunge heraus. 


 „Lass das“, bat Leon und setzte sich auf sein Hinterteil, die Vorderbeine ließ er dabei gestreckt und die Arme verschränkte er. 


 „Komisch“, Flux hatte wieder auf die Kompassnadel geschaut, sie rotierte nun wild im Kreis herum. Gespannt sahen sie zu dem krausköpfigen Feenmann, der zurückkehrte, und er war nicht allein. Neben ihm flog eine zierliche Dame, mit langen Gewändern und den Flügeln eines Tagpfauenauges. „Das ist meine Frau, Clarissa“, stellte er vor, „und mein Name ist Vittorio.“ Seine Gattin lächelte gekünstelt, dann flogen sie ein Stück zur Seite und gaben den Blick auf eine weitere Fee frei. „Und das ist unsere Tochter, Kleopatra.“ 



Das Mädchen sah neugierig mit ihren grünen Augen von einem zum anderen. „Ihhhh!“, sie rümpfte die Nase. „Wer sind die denn?“ Sie kniff die Augen zusammen und sah noch einmal hin. „Naja, der Elf ist ganz okay …“ Ihr Blick blieb an Orion haften. „Den will ich behalten! Papi, krieg ich diesen Wuschel?“ 



Vor lauter Schreck verschluckte sich Orion und musste husten: „Ich denke, die Bezeichnung, nach der du suchst, ist Greif.“ Rasch rückte er seine verrutschte Brille wieder zurecht. „Es freut uns sehr, deine Bekanntschaft zu machen, mein Kind.“ 



Die kleine Fee rümpfte die Nase. „Kleopatra heiße ich! Und ich bin schon neun!“ 



Calep ächzte, diese kleinen Gestalten gingen ihm gehörig auf den Geist und dieses verwöhnte Exemplar war die Krönung. 


 „Gehen wir“, raunte er, „so lange wir noch können.“ 


 „Warum hast du mich hergeschleppt, Papi?“ 


 „Deswegen, mein Schatz.“ Nacheinander zeigte Vittorio auf die Taijis der Jungs, seine Frau schnappte nach Luft und seine Tochter verzog die Mundwinkel. 


 „Also meines ist viel, viel schöner!“, Kleopatra holte einen Zauberstab hervor mit einem silber-goldenen Stern als Spitze. Am unteren Ende war ein Band befestigt, an welchem wiederum ein Amulett hing. Es war eindeutig das Taiji-Symbol, in pink und weiß. 


 „Nicht doch!“, Calep fielen fast die Augen aus dem Kopf, Flux musste schlucken und Orion verschlug es glatt die Sprache. 


 „Bist du auch eine Auserwählte?“, Leon war der Einzige, der einen kühlen Kopf behielt. 



Die Kleine verzog schon wieder das Gesicht: „Also eines muss ich dir sagen, deine Ohren sind das Hässlichste, was ich je gesehen habe – abgesehen von den krummen Beinen von dem da.“ Ungeniert zeigte sie auf den Hobgoblin. „Papi? Kann ich jetzt gehen?“ 


 „Liebchen“, Vittorio stand schon der Schweiß auf der Stirn, „könntest du nicht versuchen, ein kleines bisschen weniger drastisch zu sein?“ 



Seine Frau fummelte nervös an ihrem Rock, als befürchte sie, dass die Gäste vor Wut gleich in Raserei verfallen würden. 


 „Aber wenn sie doch hässlich sind?“, beharrte Kleopatra, ihre Mutter Clarissa verdrehte die Augen und verlor die Besinnung, Leon fing sie gerade noch auf, als sie wie ein Stein zu Boden fiel. Erschrocken zuckten die Feen zusammen. 


 „Hilfe! Hilfe!“, kreischte eine von ihnen los. „Jetzt wird Clarissa entführt!“ Wie von der Tarantel gestochen schwirrte das Volk durcheinander. 


 „Dass Feen nicht alle Tassen im Schrank haben, ist ja allgemein bekannt“, stöhnte Calep, „aber dass es so schlimm ist …“ 


 „Jetzt fang du nicht auch noch mit der Generalisierung an!“, versuchte Orion die Sache unter Kontrolle zu halten. „Sie sind ein wenig schreckhaft, zugegeben, aber das wird sich legen, wenn wir ihr Vertrauen erlangen.“ 



Vorsichtig legte Leon Clarissa auf dem Boden ab und trat zurück, ihr Mann war sofort bei ihr und sie kam schnell wieder zu sich. 


 „Jetzt beruhigt euch doch!“, bat Vittorio die anderen. Doch das war leichter gesagt als getan. 


 „Bin ich froh, dass du ein Elf bist und keine Fee.“ Flux sah Calep schräg von der Seite an. „Na ist doch wahr!“ Dabei vergaß er jedoch, dass Feen und Elfen nahe Verwandte waren. Nymphen, Pixy und Heinzelmännchen gehörten ebenso zu ihrer Großsippe. 


 „Was wollt ihr wirklich?“, raunte das Feenvolk. 



Beleidigt kehrte sich Calep um: „Leon, wir gehen! Das müssen wir uns nicht länger gefallen lassen!“ 


 „Genau“, gab Flux ihm Recht. 


 „Aber“, stammelte der Kentaur, „hier ist doch eine Auserwählte.“ 



Kleopatra guckte wenig interessiert und leckte teilnahmslos an einer Zuckerstange. 


 „Papi? Wann gehen die endlich?“ 



Ihr Vater machte eine verzweifelte Geste, „Schätzchen, gib ihnen das Amulett.“ 



Doch davon wollte die kleine Diva nichts wissen: „Das ist meines! Diese komische Frau hat es mir geschenkt.“ 


 „Morgana, die oberste Königin“, verbesserte Orion. 


 „Na und? Ich bin die Prinzessin! Meine Eltern sind König und Königin dieses Feendorfes! Wenn ich mal groß bin, werde ich auch Königin!“ 


 „Pfff!“, prustete Calep laut los. „Groß! Dass ich nicht lache!“ 


 „Alles ist relativ“, Orion fasste sich mit zwei Vogelzehen an die Stirn, das ganze Durcheinander machte ihm Kopfschmerzen, „lassen wir diese Flausen. Eine andere Frage ist wichtiger: ist diese kleine Dame eine Auserwählte oder nicht?“ 


 „Und ob!“, gab Kleopatra an. „Die Tante hat es gesagt!“ Sie fuchtelte mit ihrem Zauberstab und ihre wahnsinnig langen blonden Haare flogen umher. „Ich bin was Besonderes!“ Sie grinste von einem Ohr zum anderen. 


 „Ach ja?“, empörte sich Flux. „Wir sind auch Auserwählte! Also sind wir genauso etwas Besonderes!“ 


 „Aber ihr seid keine Prinzessin!“, trumpfte Kleopatra auf. 


 „Kleo, schon gut“, Vittorio und seine Gattin erhoben sich wieder in die Lüfte, „man hat Nachsicht mit Gästen.“ 



Forschend sah Clarissa die Bande an: „Und woher sollen wir wissen, dass ihr wirklich Auserwählte von Morgana seid und die Amulette nicht nur gestohlen habt?“ 


 „Unmögliches Volk“, zischte Calep, „typisch plattfüßige Zweibeiner!“ Unwillig schüttelte er mit dem Kopf. „Du bist natürlich ausgenommen, Flux.“ 


 „Wag es ja nicht, das zu wiederholen!“, drohten ihm die jungen Feenburschen. „Wir sind Ehrenleute, ihr Tierzweifüßer dagegen seid Rowdys! Halb Biest, halb Zweibeiner, da kann doch nichts Gescheites bei herauskommen!“ 


 „Schweigt Stille! Euer König hat gesprochen!“ 



Sofort verstummte die versammelte Mannschaft. „Muss ich meine Frage wiederholen?“, erkundigte sich die Königin spitz. 


 „Nein, natürlich nicht“, übernahm Orion die Verhandlung, „der Beweis sind unsere Amulette und die Geschenke, die uns Morgana machte. Mir gab sie diese Brille. Ich war ein wenig kurzsichtig und nun habe ich mich daran gewöhnt, sie immer zu tragen.“ 


 „Total unmodisch“, bemerkte Kleopatra, „die hat überhaupt keinen Pepp. Wo sind Schnörkel oder kleine Glitzersteinchen?“ 


 „Kleo, warum spielst du nicht mit deinem Hündchen?“, fragte der Vater verzweifelt. 



Seine Tochter stemmte die Hände in die Hüften: „Weil du mir noch gar keines geschenkt hast!“ 


 „Richtig Schatz, das stand noch auf der Wunschliste der Kleinen“, erinnerte sich die Mutter. 


 „Ich drehe gleich durch“, verkündete Calep, sofort flohen ein paar Feen in Panik zu ihren Häusern. 


 „Fein, fein“, die Königin Clarissa wandte sich wieder dem Wesentlichen zu, „Beweise sind das kaum und mir will nicht einleuchten, warum die große Morgana ausgerechnet euch zu ihren Auserwählten bestimmen sollte.“ 



Darauf wusste ihr nicht einmal Orion eine Antwort zu geben. 


 „Das wissen wir ja selber nicht“, gab Leon es offen zu, „also ich jedenfalls nicht.“ 


 „Ich schon!“, krähte Calep. „Ich bin eben außergewöhnlich! Ich habe schon Drachen besiegt und Dämonen.“ 



Einige Feen hielten die Luft an vor Schreck und der Dorfälteste brummelte in seinen Bart: „Verdächtig … höchst verdächtig. Die Augen dieses Burschen stehen eindeutig zu nahe bei einander. Diese Verschlagenheit in seinem Blick springt einen förmlich an! Und diese Hörner, wie vom Teufel persönlich! Was sollen dieser lausige Bart, diese Kriegsbemalung und die Ohrringe? Der ist wohl einer von diesen Rebellen, die ihren Großeltern nie ein Wort glauben, und das erinnert mich irgendwie an meinen Neffen.“ Der betroffene Bursche zog ein wenig den Kopf ein und versteckte seine beringten Lauscher zwischen seinen langen Haaren. 


 „Eitle, arrogante Feen!“, bekam der Alte dafür an den Kopf geschleudert. 


 „Dumme, trunksüchtige Ziegenelben!“, warf jener wieder zurück. 


 „Schluss jetzt!“, sprach Leon ein Machtwort, höchst erstaunt sahen ihn alle an. „Können wir uns nicht vertragen?“ 


 „Putzig“, fand die Königin und räusperte sich sofort verlegen, schließlich waren Kentauren keineswegs putzig – so weit sie wusste. 


 „Papi! Schenkst du mir nun endlich ein Hündchen? Am besten einen grünen Feenhund – und den zauberst du mir dann rosa. Dazu auch noch ein Feendrache, auf dem ich ausreiten kann.“ 


 „Alles zu seiner Zeit, Schätzchen“, ächzte der König, „Papi hat jetzt noch mit diesen Herrschaften zu tun.“ 



Kleopatra streckte die Zunge heraus und dokterte an ihren herzförmigen Ohrringen herum. 


 „Darf ich so lange mit dem Elf spielen? Ich könnte ihn in ein lila Pony verzaubern oder in ein rosa Kätzchen.“ 


 „Bloß nicht!“, Flux ging auf Tauchstation hinter seinem Bruder. „Mädchen!“ 


 „Wir haben noch einen Beweis“, wandte Orion ein, „was hat Morgana gesagt, als sie hier war?“ 


 „Nun“, versuchte sich die Königin zu erinnern, „sie erzählte in der Tat von anderen Auserwählten und dass Kleo hier auf sie warten sollte, um ehrlich zu sein, hatten wir uns diese Personen ein bisschen anders vorgestellt.“ 


 „Ein Traumprinz, eine Nymphe, ein wunderschönes Einhorn oder auch ein Papellequine“, zählte die Prinzessin auf. 



Betretenes Schweigen herrschte auf beiden Seiten, doch Orion fand bald seine Sprache wieder: „Hat Morgana vielleicht eine Prophezeiung geäußert?“ 



Das königliche Ehepaar sah sich an. „Ja, in der Tat, eine Art Gedicht, wie lautete es doch gleich?“ 


 „Wo Licht ist, da fällt auch ein Schatten. Zwei Pole hat die Welt. Das Gute wird nie ohne das Böse sein und eine Medaille hat immer zwei Seiten. Das Gleichgewicht gegensätzlicher Kräfte bringt Harmonie. Doch die Waage droht zur dunklen Seite zu kippen und ich allein kann das nicht verhindern. Die Auserwählten wurden bestimmt und die Brüder und Schwestern im Zeichen des Taiji müssen sich zusammenfinden. Sie alle werden die Zukunft beeinflussen, doch nur einer wird den Feind besiegen können“, zitierte Orion wie aus dem FF, Calep, Flux und Leon entsannen sich dunkel daran. 


 „Das hat sie gesagt!“, staunten die Feen, sollten diese Jungs tatsächlich die Wahrheit sprechen? 


 „Lasst uns das in aller Ruhe besprechen“, der König schickte einige Untertanen fort, nur eine Handvoll junger Männer blieb, sie waren offensichtlich die Beschützer der Königsfamilie. Elegant und anmutig flogen sie zu Boden und vergrößerten sich dort maximal. „Wir haben euch nicht besonders freundlich empfangen“, entschuldigte sich Vittorio, „doch wir sind ein kleines Volk, daher müssen wir wachsam sein.“ Er setzte sich nieder im Schneidersitz, seine Gemahlin kniete sich vornehm neben ihn. Die Wachmänner blieben im Hintergrund. 


 „Dürfen wir euch etwas anbieten?“, fragte Clarissa sanft. Die Jungen nahmen auch Platz, Calep ließ jedoch die Arme übellaunig verschränkt. 


 „Ein Willkommenstrunk wäre angemessen. Dies ist Nektar, der Trank der Götter.“ Die Feenkönigin machte eine schwungvolle Handbewegung, glitzernder Staub wirbelte durch die Luft und sogleich stand vor jedem ein stilvolles Trinkgefäß mit einer güldenen Flüssigkeit, ein honigweinähnlicher Trank, aber alkoholfrei natürlich. „Dazu reichen wir Ambrosia, es ist ebenfalls göttlichen Ursprungs.“ Nun verteilte der König seinen glitzernden Feenglanz und auf edlen Tellern erschien eine goldene Speise. „Möge uns ein langes Leben und ewige Jugend beschert sein.“ 



Edel war diese Zwischenmahlzeit allemal, aber nicht wirklich nach Caleps Geschmack. Er bevorzugte etwas Handfestes und nicht solch mystischen Götterfraß, die kleine Kleopatra konnte hingegen nicht genug bekommen und verlangte mehrfach einen Nachschlag. 


 „Unsere Tochter wurde auserkoren, doch was bedeutet dies?“ 


 „Also, als wir Calep trafen, nahmen wir ihn mit und bei Orion war es genauso“, erzählte Leon wahrheitsgetreu. 



Die Königin machte ein entsetztes Gesicht. „Ihr wollt doch nicht unsere Tochter einfach so mitnehmen?“ 



Ihr Mann ergriff ihre Hand, um sie zu beruhigen. „Eigentlich ist nichts gegen eine Reise einzuwenden, aber ihr müsst das verstehen, wir wissen noch nicht einmal, welches Ziel sie hat.“ 


 „Genau wie wir“, kam es von Flux. 


 „Aber wir haben Vermutungen“, warf Orion blitzschnell ein, „vielleicht sollen wir nach dem Stein der Weisen suchen.“ 


 „Oder einem Goldschatz!“ 


 „Bestimmt geht es um eine gefangene Prinzessin.“ 



Leon traute sich nicht, seine Vermutung zu äußern, Orion übernahm es für ihn: „Sicher ist, dass Reisen bildet und man innerlich daran wächst.“ 



Die Herrscher nickten zustimmend. „Aber wer ist mit dem Feind aus der Prophezeiung gemeint?“ 


 „Es könnte sich um jemanden handeln, der den Stein der Weisen für seine Zwecke missbrauchen will.“ 


 „Oder um einen Schatzdieb!“ 


 „Unsinn, dahinter steckt das Ungeheuer, das die Prinzessin verschleppt hat und das ich besiegen werde! Hundertprozentig!“, gab Calep an. 



Leon zuckte nur unbeholfen mit den Schultern: „Ich weiß nicht … möglicherweise unser innerer Schweinehund?“ 


 „Wie?“, Calep konnte nicht an sich halten und lachte laut los, synchron mit Kleopatra. 


 „Haltung bewahren, junge Dame“, mahnte ihr Vater, das nutzte aber nicht viel. 


 „Reizende Idee“, fand hingegen die Königin, „eine Reise, an der man innerlich wächst und sein widerspenstiges Unterbewusstsein überwindet.“ 


 „Was hältst du davon, Kleo?“ 



Erschrocken starrte sie ihren Vater an: „Ich soll mit denen mitgehen?“ 



Ihre Mutter war genauso überrumpelt, „Vittorio, hältst du das wirklich für eine gute Idee?“ 


 „Was soll ich mir anmaßen?“, fragte er zurück. „Morgana ist diejenige, der diese Idee gefällt. Soll ich mich etwa gegen die höchste Herrscherin stellen?“ So hatte es seine liebe Ehefrau noch nicht gesehen. Er hatte vollkommen Recht, sie durften nicht vergessen, wer dies vorherbestimmt hatte. „Morgana höchst persönlich hat uns die Ehre mit ihrem Besuch erwiesen. Wie könnten wir es erklären, wenn wir uns ihr widersetzten?“ Fragend sah er zu seiner Tochter. „Was hältst du davon, Kleo? Möchtest du nicht einmal mehr sehen von der Welt?“ 



Mit einem Ruck erhob sich das Feenkind und stampfte mit dem Fuß auf. „Nein, das möchte ich nicht! Ich will hier bleiben und endlich einen Hund bekommen! Dazu noch einen Feendrachen und ein Pony!“ 


 „Typisch“, dachte sich Flux, eine andere Antwort hätte ihn auch sehr verwundert. So eine Reise war nichts für Mädchen, schon gar nicht für so ein verwöhntes Exemplar. 



Ihre Fühler zuckten vor Wut: „Ich will nicht! Ich will nicht! Ich will nicht!“ Sie drehte sich herum und zeigte ihnen die kalte Schulter. 


 „Aber Kleolein“, versuchte sie der Vater umzustimmen, „es ist eine Ehre, von Morgana auserwählt worden zu sein.“ 



Böse funkelte sie ihn mit ihren grünen Augen an. „Ich werde mir nur mein Kleid schmutzig und meine schönen Flügel kaputt machen …“ 



Tröstend nahm ihre Mutter sie in den Arm. 


 „Schön?“, fragte sich Flux, das war wohl Geschmackssache. Für ihn waren diese so genannten Flügel viel zu extravagant: außen knallig violett, dann pink, hellblau und ganz in der Mitte dunkelblau. Dazu auch noch diese lange Mähne, ein güldenes Diadem, ein Schleifchen, eine Perlenhalskette, Armringe, ein Fußkettchen aus Blüten und aufdringlich pinkfarbene Sandaletten. Pink – was war das überhaupt für eine Farbe und warum nur liebten Mädchen sie so sehr? Flux mochte das einfach nicht verstehen und überhaupt, er war schließlich auch kein Verhaltensforscher. 



Gertenschlank war die Kleine auch nicht, dicke Tränen kullerten über ihre Pausbäckchen. 


 „Ach Kleolein, es würde dir sicher gefallen. Du könntest endlich Einhörner sehen.“ 



Ungläubig starrte sie ihren Vater an: „Wirklich?“ 



Er nickte feierlich und ihr Blick wanderte zu ihrer Mutter, sie nickte zwar auch, hatte aber noch Bedenken. Konnte sie ihre Tochter wirklich diesem bunten Haufen anvertrauen? Dafür musste sie mehr über die Knaben wissen als das, was sie ihr erzählten. Schließlich konnten viele Wesen lügen, ohne rot zu werden, die einzige Möglichkeit, um ganz sicher zu gehen, war ein „Blick in die Tiefe“. Orion verstand ihre Besorgnis voll und ganz, er hatte nichts dagegen, dass sie sich persönlich von seinen noblen Absichten überzeugte. So kam es, dass die Feenkönigin leise ein paar Zauberformeln sprach, sich mit Feenglanz die rechte Hand bepuderte und sie dann auf die Stelle von Orions Brustkorb legte, unter der sein Herz schlug. Sie schloss die Augen, konzentrierte sich und sah ihm tief in die Seele hinein. 


 „Unsere Tochter wird gut bei ihm aufgehoben sein“, verkündete sie anschließend und fuhr dann der Reihe nach fort. Bei Flux fand sie ebenfalls nichts Bedenkliches und bei Calep störte sie sich nur wenig an seinem Übermut. Absichtlich hätte aber auch er nie etwas getan, das ihrer Tochter oder seinen Freunden schadete. Zum Schluss kam Leon an die Reihe. Clarissa wurde ganz verlegen, in solche Reinheit hatte sie noch nie geblickt und sie erst recht nicht bei einem Kentaur vermutet. 


 „Was sagst du nun, Schatz?“, fragte der König, seine Frau nickte stumm, sie hatte nichts mehr einzuwenden. Die Entscheidung lag nun bei Kleopatra, sie überlegte lange hin und her. 


 „Werde ich wirklich Einhörner sehen?“ 



Flux winkte ab: „Wir sind jedenfalls schon mehr als einem begegnet.“ 



Diese Aussicht reizte die kleine Fee sehr. 


 „Dann komme ich mit!“, verkündete sie, es dauerte aber noch einige Zeit, bis sie aufbrechen konnten. Schließlich musste die kleine Dame noch ihre Sachen packen und davon hatte sie bergeweise. Sie schleppte alles Nötige und Unnötige heran, das in Leons Packtaschen verschwand. Sie veränderten zwar nicht ihre Größe, nahmen aber eindeutig an Gewicht zu. 


 „Muss das sein?“, fragte Flux, als Kleopatra auch noch ein Ballkleid anschleppte. 


 „Ja, das muss sein!“ 



Endlich hatte sie fertig gepackt und war abreisebereit, die Verabschiedung von ihren Eltern und den anderen Feen beanspruchte aber noch ihre Zeit. Weil es immer später wurde, murmelten bald einige Feen etwas von wegen, ob sie die Nacht nicht hier verbringen mochten, doch Caleps Meinung war eindeutig. Er winkte einmal mit der Hand, kehrte sich um und verschwand zwischen den Sonnenblumen, Flux folgte ihm schnurstracks. Orion machte eine höfliche Verbeugung und setzte sich ebenfalls in Bewegung. Leon zögerte noch ein wenig, der Neuzuwachs konnte sich von ihren Eltern einfach nicht trennen. Als er jedoch auch verschwand, riss sich Kleopatra endlich los. 


 „Wartet gefälligst auf mich!“, sie verkleinerte sich auf etwa fünfzehn Zentimeter Körpergröße und schwirrte aufgeregt hinterher wie eine dicke Hummel. 


 „Mach es gut, meine Süße! Komm gesund zurück! Und nimm dich in Acht vor dem Augurey!“, rief ihr Vater ihr nach. 



Ihre Mutter schniefte und trocknete sich mit einem Spitzentüchlein die Tränen. „Hoffentlich weiß Morgana auch ganz genau, was sie tut.“

 


 


 



Kapitel XI


Der Dschungel

 


 „Wartet auf mich!“ 



Calep rollte mit den Augen: „Hier gibt es keine Extrawurst für niemanden!“ 



Die Fee verzog das Gesicht. „Ich bin Vegetarierin!“ 


 „Das ist eine Redensart, Pummelchen!“ 



Nun wurde sie auch noch ganz rot im Gesicht: „Für dich immer noch Prinzessin Kleopatra, Ziegenohr!“ 


 „Kinder!“, warf Orion ein, doch keiner hörte auf ihn, missmutig schüttelte Calep mit dem Kopf: „Was hat sich Morgana nur dabei gedacht? Wie kommt sie nur auf die Schnapsidee, so eine verzogene Göre auszuwählen?“ 


 „Ich bin nicht verzogen! Und ich will endlich ein Einhorn sehen!“ 



Sie hatten gerade erst vor wenigen Minuten das Sonneblumenfeld verlassen. 


 „Wenn du so schreist, bekommen sie Angst“, bemerkte Leon, missmutig sah ihn Kleopatra an, was wusste er schon davon? 


 „Ich mag nicht mehr fliegen!“, jammerte sie und fiel immer weiter zurück.


Vor lauter Verzweiflung zog sich Calep die Ohren lang, „Das halte ich nicht aus!“ Flux fühlte mit ihm und versuchte nicht auf das Gezeter zu reagieren. Doch es wollte einfach nicht aufhören, zwar verwandelte sich Kleopatra nun in ein Pünktchen aus rosafarbenem Licht, um so energiesparender voran zu kommen, ermüdete aber dennoch immer mehr. 


 „Wenn ihr mich zurücklasst, dann gehe ich zu meinem Papi und der wird euch alle in Kröten verwandeln!“ Seufzend hielt die versammelte Mannschaft an. Hin- und herschlingernd holte sie das Lichtpünktchen wieder ein, es flog zu Flux’ Kopf, wurde wieder zu der kleinen Fee und diese ließ sich keuchend auf seinem Haar nieder. Entnervt kniff Flux die Augen zu, was sollte das werden, wenn es fertig war? „Bis ich ein würdiges Edelross bekomme, wirst du mich tragen. Das ist natürlich nicht so standesgemäß wie ein pastellrosafarbenes Traumpferd mit goldenen Hufen und Pfauenschwanz oder ein Pegasus. Mir wäre sogar ein Schimmel recht, wenn er denn ein Diadem aus blauen Diamanten auf dem Kopf trägt und pinke Schleifchen in der Mähne.“ 



Flux’ Ohrspitzen färbten sich zusehends rot, doch das schreckte Kleopatra nicht ab, im Gegenteil, hingerissen rang sie die Hände: „Wenn du böse wirst, bist du ja noch süßer.“ Sie kicherte albern und Flux fügte sich ächzend seinem Schicksal. 


 „Ich könnte dich tragen“, bot Leon an, doch er schien für die Diva nicht einmal zu existieren. 



Die Reise musste so oder so weitergehen, entlang einem Pfad, durch ein Tal zwischen mächtigen Bergen. Nachts bekam Kleopatra das Zelt für sich allein und am dritten Tag nach der Abreise aus dem Feendorf, erreichten sie die ersten Ausläufer eines Dschungels. 


 „Ich habe Hunger!“, quengelte das Prinzesschen. 


 „Schon wieder?“, Flux konnte nur staunen, für ihre Größe hatte sie jedenfalls einen Riesenappetit. Das Einzige, was sie wirklich zufrieden stellte, waren Spalten des goldenen oder silbernen Apfels. Wortlos reichte ihr Leon eine Zwischenmahlzeit, wurde ansonsten aber strickt von ihr ignoriert. Für sie schien einzig und allein Flux zu existieren und das machte ihn nicht gerade glücklich. 


 „Wo ist denn nun mein Einhorn? Ihr habt es versprochen!“ Seit drei Tagen ging das schon so. 


 „Ich vermisse Beelzebub“, ächzte Calep, „der war nicht einmal halb so anstrengend.“ 


 „Habe Geduld“, bat Orion und biss den Schnabel zusammen, denn Kleopatra hatte ihm schon wieder eine Feder ausgerupft, sie brauchte sie, um mit bonbonrosa Tinte in ihr Tagebuch zu schreiben. 


 „Wenn ich heute kein Einhorn sehe, dann schreie ich!“ 



Die Jungs warfen sich hilfesuchende Blicke zu, ihnen klang noch das Gebrüll vom gestrigen Tage in den Ohren. 


 „Wenn du das tust, setzen wir dich aus!“, drohte Calep und die kleine Diva hielt die Luft an, bis sie fast platzte. 


 „Wenn mich ein Augurey frisst, wird mein Vater euch dafür verantwortlich machen! Dann wird er euch in eklige Nacktschnecken verwandeln und euch einem Oger zum Fraß vorsetzen!“ 


 „Ach ja?“, war Calep entnervt. „Weißt du was? Deine hohlen Drohungen machen uns überhaupt keine Angst!“ 


 „Das werden wir ja noch sehen!“, drohend schwang die Kleine ihren Zauberstab. 


 „Kinder!“, brüllte Orion. 


 „Können wir uns nicht vertragen?“, klagte Leon. 


 „Nein!“, sein Kumpel blieb abrupt stehen. „Ich ertrage das nicht mehr! Entweder geht sie – oder ich!“ 


 „Du, Ziegenfuß“, bestand Kleopatra. 


 „Ach, soll dich doch der Augurey holen!“, keifte Calep zurück. 


 „Was ist das eigentlich?“ 



Orion war sehr froh über die Frage und erläuterte es Leon, während sich die anderen drei fetzten. Bei dem so genanten Augurey handelte es sich um einen großen grünen Vogel mit einem kahlen Kopf, dessen Hauptnahrung Schmetterlinge und Feen waren. „Kein Wunder, dass sie sich fürchtet.“ 



Ein markerschütternder Vogelschrei ließ alle zusammenfahren. 


 „Der Augurey!“, kreischte Kleopatra und versteckte sich in Flux’ Gürteltasche. „Er will mich holen!“ 



Rasch und gar nicht dumm packte der Elf die Gelegenheit beim Schopfe und verschloss den Beutel sorgfällig. Als sich der Schreck gelegt hatte und Kleo bemerkte, dass sie nicht mehr heraus konnte, begann sie zu zetern und zu schimpfen. 


 „Willst du sie nicht hinaus lassen?“ Alle starrten Leon an und Orion räusperte sich: „In diesem Fall muss Strafe sein.“ 



Sie ließen die Kleine toben, bis sie heiser war und sie durfte die Tasche erst verlassen, als sie weinend beteuerte, sich in Zukunft besser zu benehmen. 


 „Himmlische Ruhe!“ 



Kleopatra schniefte nur noch leise, während sie auf Flux’ Schulter saß. 


 „Wir passen schon auf, dass dich keiner frisst“, versprach ihr Orion, „und du wirst noch ein Einhorn sehen. Das kann man aber nicht erzwingen. Übe dich in Geduld.“ 



Sofort hörte sie auf zu schniefen, hielt die Luft an und bekam leuchtende Augen. Vorsichtig und argwöhnisch schnuppernd trat ein Tier von der Größe und dem Erscheinungsbild eines weißen Pferdes aus einem Gestrüpp, sein Schwanz war der eines Stieres und seiner Stirn entsprang ein langes Horn. Es musterte die vier Wanderer, hob den Kopf in den Nacken und stieß das Gebrüll eines Tigers aus. „Ein Bai ma“, war Orion höchst beeindruckt, „ein sehr seltenes Einhorn, das man nicht alle Tage zu Gesicht bekommt.“ Das Tier schnaubte, als gäbe es ihm Recht. Es scharrte einmal kurz mit dem Huf, dann verschwand es so ruckartig und spurlos, wie es aufgetaucht war. Wieder kullerten Kleopatra Tränen über die Wangen, diesmal vor Freude. 


 „Ein guter Anfang, möchte ich meinen“, fand der Greif seine gute Laune wieder. 


 „Zufrieden?“, zischte Calep und zu seinem Erstaunen nickte die Prinzessin. 



Bis sie einen Lagerplatz gefunden hatten, schwieg die junge Fee und lächelte verträumt. 


 „Ob sie krank ist?“, fragte sich Flux, denn das war bisher noch nicht vorgekommen. Auch Orion war das geradezu ins Auge gesprungen und er lobte sie, dass sie so brav war. 



Mit Kulleraugen sah sie ihn an. „Bekomme ich jetzt ein Schüsselchen Ambrosia?“ Doch die Antwort lautete leider nein, wie an den Abenden zuvor, zwar hatte ihnen das Feenvolk auf den letzten Drücker noch Proviant zugesteckt, die Leib- und Magenspeise ihrer Prinzessin hatten sie aber vergessen. 


 „Warum zauberst du dir nicht etwas herbei, Kleo?“, wollte Calep in Erfahrung bringen. 



Säuerlich verzog sie die Mundwinkel: „Für dich immer noch Prinzessin Kleopatra!“ 


 „Kleo, Kleo, Kleo“, frotzelte er. 


 „Gleich verwandle ich dich in eine Kröte!“ Drohend schwang sie ihren Zauberstab. 


 „Sachte, sachte!“, ging Orion dazwischen. 


 „Aber so darf mich nur mein Papi nennen!“ 


 „Auch gut, Pummelchen.“ 



Mahnend sah Orion ihm tief in die Augen. 


 „Ich will jetzt mein Ambrosia!“, demonstrativ schwirrte sie von Flux’ Schulter herunter, vergrößerte sich und nahm eine Protesthaltung ein. 


 „Dann zaubere dir doch welchen!“ 



Nun wurden ihre Augen schon wieder wässrig. „A-a-aber so was Schweres kann ich noch nicht zaubern!“, schniefte sie, Orion legte tröstend einen Flügel um sie. 


 „Wir haben leider auch keinen … woher also nehmen und nicht stehlen?“ 



Mit einem Spitzentuch trocknete sie ihre Tränen: „Be-be-bekomme ich dafür Ananas?“ 



Bevor Calep auch nur einen Ton sagen konnte, war Flux schon auf die Füße gesprungen: „Ich melde mich freiwillig!“ 



Mit Funkelaugen sah sie ihn an. „Ein echter Kavalier – würde Mami sagen.“ 



Ächzend gab Flux seinem Bruder einen Wink und schon verschwand er im Unterholz. 


 „Gegen sie war Beelzebub ein Engelchen!“, schnaubte Flux, als die Brüder unter sich waren.


Verständnislos sah Leon ihn an. „Sie ist noch jünger als du. Außerdem war sie noch nie von ihren Eltern getrennt.“ 


 „Und sie ist ein Mädchen“, vollendete Flux, als würde das alles sagen. Da Leon ihn nicht ärgern wollte, hielt er lieber den Mund und dafür die Augen offen. Er pflückte Bananen von einer Staude und tat sie in den Vorratsbeutel, später kamen noch Kiwis dazu und sogar die Früchte eines Litschibaumes. Sie kamen vorbei an einem kleinen Wasserfall, der malerisch umrahmt war mit blühendem Ingwer und tropischen fransigen Blüten, die ein wenig Orions Schweifquaste ähnelten. Missmutig schüttelte Flux mit dem Kopf: „Alles, nur keine Ananas!“ 


 „Was für ein Pech aber auch!“, krächzte es. Blitzschnell schossen zwei starke Arme hinter großen Bananenblättern hervor, packten zu und nahmen den kleinen Elf in den Schwitzkasten. Leon fuhr herum. 


 „Ihr sucht nach einer Ananas … wie niedlich.“ 



Mit hämischem Grinsen trat eine fast drei Meter hohe Kreatur aus dem Schatten, Flux strampelte nach Leibeskräften, konnte ihrem Griff aber nicht entrinnen. „Sprachlos?“ Leon brachte jedenfalls keinen Ton hervor, dieses Biest stellte alles in den Schatten, was er bisher gesehen hatte. Der Körper des Mannes war muskulös, seine Haut schimmerte grün, Drachenflügel wuchsen aus seinem Rücken, Hände und Füße waren mit Klauen versehen. Eberzähne ragten aus seinem Unterkiefer, eine gespaltene Schlangenzunge nahm die Witterung auf, die große Nase war flach, seine Augen brennend rot und das furchtbarste waren die Schlangen, die anstelle von Haaren aus seinem Kopf wuchsen. Zischend rissen die Schlangenköpfe ihre Mäuler auf und manche betasteten Flux mit ihrer Zunge. „Iiihh!“, quietschte er erschrocken und der Gorgone lachte heiser. 


 



Lautlos kräuselte sich die Oberfläche des nahen Wasserbeckens und das Abbild einer verhüllten Gestalt erschein dort, das Gesicht lag im Schatten einer Kapuze versteckt, aber das riesige Auge mit den sieben Pupillen war dennoch zu erkennen. Fast unmerklich nickte der Gorgone. „Wie Ihr befiehlt, Herr.“ Er drückte Flux noch stärker an sich, so dass dieser kaum noch Luft bekam. Angefüllt von Furcht und Wut zugleich, begann Leon mit dem rechten Huf zu scharren. Das Bild des Fremden verschwand wieder von der Wasseroberfläche, weder er noch Flux hatten es bemerkt. „Mach schon“, zischte der Unhold. „Trete ordentlich zu! Praktischerweise habe ich ja einen Schutzschild bei mir.“ Er hielt Flux mit einem Arm vor sich und holte mit der anderen Hand einen Dolch hervor. 


 „Mit der halben Portion fange ich an, danach bist du an der Reihe, du Schande für das wilde Volk der Kentauren. Wahren Kriegern steht der Angstschweiß nicht auf der Stirn wie dir, Fohlen.“ Grinsend zeigte der Gorgone seine Reißzähne und hob die Hand mit der spitzen Waffe. Leon wusste nicht mehr ein noch aus, er musste etwas tun, aber er ahnte, dass er damit das Leben seines Bruders arg gefährdete. Sollte er sich also lieber zurückhalten? Doch dann würde dieses Scheusal trotzdem kurzen Prozess mit ihnen machen. „Fürchtet euch nicht, im Reich der Toten werdet ihr euch bald wiedersehen!“ Die Klinge des Messers funkelte im Sonnenlicht, ohne nachzudenken warf sich Leon ihm entgegen, zeitgleich stach der Gorgone zu und traf ihn statt seines Bruders. Wütend zischte die Kreatur und stieß den Kentaur mit einem gut gesetzten Fußtritt von sich. „Warte gefälligst!“, fauchte sie. „Du bist als nächster dran hab ich gesagt! Vordrängeln ist nicht erlaubt!“ Wieder festigte sich der Griff um Flux’ Brustkorb. Der Dolch steckte neben Leons rechtem Schulterblatt, doch der Schmerz hatte ihm noch nicht die Sinne geraubt, er hob den Kopf und versuchte sich aufzurichten, ein erneuter Tritt verhinderte dies. „Bleib gefälligst wo du bist!“ Selbstgefällig sah der Gorgone auf die Klauen an seiner freien Hand. „Dann eben auf die altmodische Weise.“ Erneut versuchte sich Leon aufzurichten, nun bekam er die scharfen Krallen zu spüren und krümmte sich vor Pein. Flux zuckte zusammen, er konnte die Schmerzen gewissermaßen selbst spüren. Fluchend und tretend schwor er, sich zu rächen, doch der Widersacher grinste nur. „Du halbe Portion von einem Spitzohr willst dich also nicht kampflos ergeben? Ich lache mich später darüber kaputt, wenn ich euch erledigt habe.“ Wehrlos starrte Leon zu ihm hinauf, er versuchte sein Möglichstes, doch er war mit seinen Kräften am Ende. „Entspanne dich und genieße die Darbietung, es wird ein kleiner Vorgeschmack auf dein eigenes Ableben sein.“ 


 


 „Das wird dich teuer zu stehen kommen“, Flux’ Miene verfinsterte sich. 


 „Ach wirklich?“, doch das Lachen blieb dem Schlangenhaarträger im Halse stecken, denn etwas Unerhörtes nahm seinen Lauf. Die Kleidung des Elfen begann sich aufzulösen, zeitgleich sprossen kleine, smaragdgrüne Schuppen aus seiner Haut, seine Fingernägel wurden zu goldenen Krallen, ihm wuchs ein langer Schwanz, der in einem blonden Haarbüschel endete. Flügel entwickelten sich, sein Hals wurde länger und mitten im Gesicht bekam er eine kurze Schnauze. Zwei Hörner und violette Zacken entlang der Wirbelsäule vollendeten die Metamorphose. Gnadenlos nutzte der verwandelte Flux die Gunst der Verblüffung und biss mit seinen spitzten Zähnen zu. Sein Plan ging auf und der Gorgone ließ ihn fallen, fand jedoch sehr schnell seine Fassung wieder. 


 „Das ändert gar nichts“, grollte der schlechte Verlierer, blitzschnell zog er seinen Dolch aus Leons Rücken, welcher aufjaulte. Der Gorgone holte schwungvoll damit aus und wurde in derselben Sekunde in eine Flammenwolke gehüllt. Erschrocken wich Leon zurück von den Flammen, aus denen ein keuchendes Fluchen drang. Als das Feuer sich verzog, strand der Gorgone noch immer auf seinen Füßen. Flux holte noch einmal tief Luft, doch dieses Mal kamen nur ein paar Funken aus seinem Rachen. 


 „Das nennt man Selbstüberschätzung, Jungchen!“, hustete der Antagonist, kurz darauf trafen ihn zwei Hufe frontal auf der Brust und die Wucht schleuderte ihn gegen den nächsten Baum. 


 „Und das nennt man einen Pferdekuss!“, grollte Flux. 



Ächzend kam die Kreatur wieder auf die Füße, sie warf ihnen noch einen bitterbösen Blick zu, dann verschwand sie zwischen den Bananenstauden. 


 



Schweigen herrschte sogleich, so als würde der Dschungel die Luft anhalten. Vorsichtig und unsicher wandte der kleine grüne Drache den Kopf. „Leon … ich …“ Doch sein Bruder konnte ihn nicht hören, er hatte das Bewusstsein verloren. 


 



Ruckartig erhob sich Orion und lauschte. 


 „Was ist?“, wollte Calep wissen, doch ohne eine Antwort zu geben, wetzte der Löwenvogel auch schon los, er folgte dem Rufen, bis er den kleinen Elf sehen konnte, der wild mit den Armen winkte. 


 „Hier, Orion!“ 



Sofort stoppte der Greif und warf einen kurzen Blick auf die Szenerie. 


 „Du meine Güte, das sieht übel aus.“ 



Flux schluckte trocken. „Das wird schon wieder, schnell, zeig mir Morganas Kräuter.“ 



Sofort breitete Flux die Sammlung von Blättern und Kräutern vor ihm aus, zielsicher pickte Orion ein paar getrocknete purpurne Orchideenblüten heraus, zerbröselte sie zwischen zwei Klauenfingern und streute sie über die große Wunde in Leons Rücken. Das Blut hörte auf zu fließen und die Blessur verschloss sich mit Schorf. Als Leon sich kurz darauf zu regen begann, flösste Flux ihm auf Orions Geheiß etwas von dem Stärkungstrank ein. „Sehr gut“, lobte der Greif und ließ den Blick schweifen, „aber wer hat dir das angetan?“ Vor Wut legte er die Ohren an und stieß das Gebrüll eines Löwenrudels und das Geschrei eines Adlerschwarms aus. Als er sich wieder einigermaßen gefangen hatte, berichtete ihm Flux von dem Angreifer und wie Leon jenen in die Flucht geschlagen hatte, seine eigenartige Metamorphose erwähnte er dabei mit keinem Wort. 


 

 „Was ist denn nun wieder?“, Calep raufte sich die roten Haare. „Ich habe dir doch deine Ananas gebracht und keine Ahnung, wo die anderen stecken!“ 



Leises Mosern drang weiterhin aus dem Zelt, in dem es sich Kleopatra inzwischen bequem gemacht hatte. Um es wohnlicher zu gestalten, hatte sie überall ihre Puppen um ihren Schlafsack drapiert und natürlich durfte auch ihr riesiges rosa Einhornpony aus Plüsch nicht fehlen. 


 „Ich will ein paar Blumen haben!“, quengelte sie. „Dieses Zelt riecht irgendwie muffig … nach Ziegenschweiß.“ 



Ächzend knirschte Calep mit den Zähnen, er wollte gerade seinem inneren Drang nachgeben und der Kleinen gehörig den Hintern versohlen, als Orion zurückkehrte, er stützte Leon und Flux ging mit besorgter Miene nebenher. 


 „Gibt jetzt Ruhe!“, rief Calep an das Mädchen gewandt. „Und lege dich schlafen! Du kannst morgen Blumen pflücken, gute Nacht!“ 



Maulend fügte sich Kleopatra und bettete sich selbst zur Ruhe. 


 „Bei Bastets Katzenkopf!“ Natürlich half auch Calep nun tatkräftig dabei, den geschundenen Mitstreiter zu versorgen. Leise fluchend hörte auch er sich die Geschichte an und Orion versprach sofort, die ganze Nacht hindurch Wache zu halten: 


 „Wenn dieses Ungeheuer kommt, wird es meinen Zorn zu spüren bekommen!“ 



Unglaublicherweise schien das Calep so sehr zu beruhigen, dass er tatsächlich schlummern konnte, ganz im Gegensatz zu Flux. Dieser tat kein Auge zu, mucksmäuschenstill harrte er neben seinem Bruder aus, den sie mithilfe eines azurblauen Rosmarinzweigs in einen tiefen Genesungsschlaf versetzt hatten. 


 



Eine rastlose Ruhe erfüllte die Nacht, es blieb friedlich, doch Orion traute der Idylle nicht, Gorgonen waren hart im Nehmen und gaben nicht so leicht auf. Daher hielt er seine Augen besonders weit offen und lauschte nach jedem verdächtigen Geräusch. 


 


 „Leon?“ Der Mond stand noch immer am Himmel, als er die Augen wieder auftat. „Ich …“, stammelte Flux und suchte nach den richtigen Worten, „ich wollte … ich hätte …“ Er schniefte und wusste nicht, wie er es ausdrücken sollte. „Es tut mir leid.“ 



Anstatt erschrocken zu sein, wischte ihm sein Bruder die Tränen aus dem Gesicht. 


 „Ruh dich aus Flux“, bat er, „du musst doch völlig erschöpft sein.“ 


 


 „Kikeriki!“, ein unglaublich heiserer Hahnenschrei ließ Flux und die anderen mit den ersten Sonnenstrahlen aus ihrem Halbschlaf hochschrecken. „Keine Sorge“, Orion schmunzelte gutmütig, als Flux den Ursprung des Geschreis entdeckte und tellergroße Augen bekam. Auf dem Ast eines niedrigen Baumes lag eine Kobra, doch anstelle des sonst typischen „Kobrakragens“ hatte sie den roten Kamm eines Hahns auf dem Kopf, zusätzlich auch dessen Kehllappen. Mit der gespaltenen Zunge nahm das Tier Witterung auf. 


 „Ein Basilisk!“, quietschte Flux, doch Orion beruhigte ihn: „Das ist nur eine krähende Schopfkobra, keine Sorge, sie besitzt nicht den bösen Blick.“ 



Sofort fiel dem Kleinen ein Stein vom Herzen. Unsicher klappte die Schlange den Kamm zurück und stellte ihn gleich wieder auf. 


 „Was soll das Getöse? Wird einer Dame nicht einmal mehr ihr Schönheitsschlaf gegönnt?“, Kleopatra machte ein sehr übellauniges Gesicht, als sie den Kopf aus dem Zelt steckte. Argwöhnisch richtete die Schlange sich auf ihrem Ast auf, sofort stieß die kleine Fee einen spitzen Schrei aus. Noch erschreckter als sie war jedoch die Kobra, die sich schleunigst davon schlängelte. 



Wild mit den Augen rollend wies Calep auf zwei weitere Gäste, die drauf und dran waren, auch zu flüchten. Sofort machte Kleopatra den Mund zu und brachte keinen Ton mehr heraus. Orion rollte den beiden Besuchern inzwischen rotbackige Äpfel zu, die sie sich schmecken ließen. Bei dem einen handelte es sich um das Bai ma vom Vortag, das andere Einhorn, das man Bo nannte, war ein naher Verwandter. Es besaß ebenfalls den Körper eines schneeweißen Pferdes, der Schweif war jedoch schwarz. Zudem wies es die Zähne und Klauen eines Tigers auf. Argwöhnisch sah das Bo zu dem Mädchen und gab das Geräusch einer Trommel von sich. Die beiden Einhörner warfen sich kurze Blicke zu, nickten wie zum Dank in Orions Richtung, nahmen noch einen Apfel in die Schnauze und verließen sodann die gastliche Stätte. 


 „Das hast du nun davon“, feixte Calep und sofort verschwand Kleopatra wieder in ihrem Zelt. 


 „Kinder, Kinder“, seufzte Orion und schritt zu Leon, der sich schon aufgesetzt hatte. Mit fachmännischem Blick begutachtete der Professor das Voranschreiten der Heilung, Morganas Kräuter wirkten wirklich Wunder. In wenigen Tagen würde die Wunde an der Schulter sicher verheilt sein. 



Unsicher sah Flux zu seinem Bruder, doch dieser lächelte nur, ganz so, als könne er sich gar nicht mehr an die seltsame Verwandlung erinnern. 


 „Hat dieses Gorgonenviech eigentlich versucht, euch zu versteinern?“, funkte Calep dazwischen. 



Unbeholfen zuckte Flux mit den Schultern, es war alles viel zu schnell gegangen. 


 „Fordern wir das Unglück nicht heraus“, fand Orion und gab damit das Signal zum Aufbruch. Mit Sack und Pack wanderten sie weiter durch den Regenwald mit seinem schwülfeuchten Ambiente. 


 „Hat er nun oder hat er nicht?“, bohrte Calep weiter. Doch auch Leon konnte ihm keine befriedigende Antwort darauf geben. 


 „Ich wohnte eine lange Zeit in einer der größten Bibliotheken“, mischte sich Orion ein, „ich habe dort alte Folianten und Schriftrollen studiert … unter anderem auch Studien der Gorgonen. Ich bin zu der Annahme gelangt, dass nur die weiblichen Exemplare dieser Spezies dazu fähig sind. Es heißt zwar immer, ihr Anblick sei versteinernd, im Gegensatz zum tödlichen bösen Blick des Basilisken, aber ich bin überzeugt, dass auch dies nur eine Waffe ist. So wie der Feueratem des Drachen und das würde bedeuten, dass die Gorgone bewusst diese Fähigkeit einsetzen muss.“ 


 „Und was hilft uns das weiter? Ist dagegen irgendein Kraut gewachsenen?“ 



Orion seufzte leise und Flux hatte sowieso ganz andere Probleme. Schweigend ging er nebenher und wurde dabei immer langsamer. Als Leon dies bemerkte, ließ er sich ebenfalls zurückfallen, während die anderen zügig voranmarschierten und Calep mit Orion weiterhin diskutierte. Kleopatra rollte nur mit den Augen, während sie zwischen den Ohren des Greifen saß und sich ausgiebig die langen Haare bürstete. Dabei warf sie immer wieder kritische Blicke in ihren kleinen, silbernen Handspiegel. Sie hörte die Ausführungen nur mit halbem Ohr und hatte glücklicherweise keine Ahnung davon, worum es überhaupt ging. Von diesen ominösen Gorgonen hatte sie noch nie etwas gehört und das war auch besser so. 


 


 „Wieso bist du so traurig?“ 



Unsicher blickte Flux zur Seite, was sollte er darauf antworten? Hatte Leon vielleicht schon vergessen, was geschehen war? Für ihn war er doch immer sein kleiner Elfenbruder gewesen. 


 „Ich …“, er seufzte, „wollte dich nicht belügen.“ 



Doch anstatt ärgerlich zu werden, hob Leon ihn einfach auf seinen Pferderücken. Die anderen waren schon fast außer Sichtweite. Grübelnd saß Flux nun da und wusste nicht, wie er es ausdrücken sollte. Schweigend sah er auf seine Hand und dabei zu, wie ihr langsam grüne Schuppen wuchsen und seine Nägel zu goldenen Krallen wurden. Leon seinerseits zuckte noch immer mit keiner Wimper, obwohl da nun ein kleiner Drache auf seinem Rücken hockte. Irritiert fragte sich Flux, was er wohl getan hätte, wäre er an Leons Stelle gewesen – er wäre wohl ausgeflippt. 


 „Ich“, versuchte der Kleine es erneut, „habe es auch erst vor drei Monden erfahren … Vater war alleine im Wald mit mir unterwegs, bis dahin dachte ich auch immer, ich sei ein Elf, wirklich!“ Unsicher legte er die Ohren an und wartete auf die Reaktion. Wer wollte schon einen Drachen zum Bruder haben? Es wäre normal gewesen, hätte Leon ihn jetzt abgesetzt und sich nie wieder blicken lassen, doch Flux kannte ihn zu gut, um ihm so etwas zuzutrauen. „Ich wollte es dir sagen, ehrlich, aber irgendwie habe ich nie den passenden Moment gefunden.“ Wie sollte Leon ihm jetzt noch vertrauen, wenn er bisher nicht einmal gewusst hatte, wer er wirklich war? Dazu kam auch noch seine Feuerphobie und ein Drache war ja so etwas wie der Inbegriff der Flammen. „Vielleicht sollte ich nach Hause gehen, die Anderen werden auch nicht gerade begeistert sein.“ 



Um ihn davon abzuhalten, griff Leon nach seiner Pfote. „Wir sind doch immer noch Brüder. Egal was passiert.“ 



Ein Stein fiel dem Kleinen da vom Herzen. „Wirklich?“ 



Leon nickte unmissverständlich. 


 „Ach, wie rührend“, grollte eine Stimme. 


 „Mir wird gleich übel“, zischte eine zweite und die einer Frau fügte hinzu: „Räumen wir sie endlich aus dem Weg!“ 


 



Mit Kampfgeschrei und erhobenen Pranken stürzten drei Gorgonen zwischen den Bananenstauden hervor, Leon machte entsetzt einen Satz nach vorn und gab Fersengeld, als ihn eine der Kreaturen am Schweif packte. Zwar verlor er dadurch ein paar Haare, doch das war das geringste Übel. 


 „Hinterher!“, kreischte die weibliche Gorgone und nahm die Verfolgung auf. Einen von den beiden anderen Gorgonen erkannte Flux sofort wieder, es war das Scheusal vom Vortag. „Heute kriege ich euch!“, fauchte es und Flux konnte deutliche Brandblasen an ihm sehen. „Ihr entkommt mir kein zweites Mahl und meine Rache wird fürchterlich sein!“ 


 „Was wollt ihr denn überhaupt?“, doch Flux bekam keine Antwort auf seine Frage. Dies konnte aber kein Zufall oder eine Verwechslung sein. 


 „Wir kriegen euch ja doch!“, schnaubte der Gebrandmarkte, während sein Kumpan mit den Flügeln schlug, vom Boden abhob und sich schnell näherte, doch Flux erwartete ihn schon und empfing ihn, wie es sich gehörte: mit einem ordentlichen Feuerschwall. Leider ging das auch nach hinten los, denn Leon schlug entsetzt einen Haken und bog zur Seite ab, dadurch verlor sein Brüderchen die Kameraden wieder aus den Augen, die er soeben in einiger Entfernung erspäht hatte. Erschrocken rief er in ihre Richtung nach Hilfe, war sich aber nicht sicher, ob sie es vernahmen. 



Der zweite Nachteil seines spontanen Handelns war es, dass nun auch der andere Gorgone rasend vor Wut und Schmerz war, nur die dritte im Bunde hatte noch gut lachen: „Das nützt euch gar nichts! Wir schnappen euch ja doch!“ 


 



In wildem Ritt ging es über große Wurzeln, umgefallene Baumstämme und andere Hindernisse dahin. Die Gorgonen holten immer weiter auf und Flux, in seiner Not, versuchte es noch einmal mit dem Feuerspucken. Doch nur Funken kamen aus seinem Rachen, Pfeil und Bogen waren sorgsam mit dem Gepäck verschnürt, das Orion heute trug. 


 „Mist, verdammter!“, zischte Flux und hatte alle Hände voll damit zu tun, nicht abgeworfen zu werden. Hals über Kopf ging es mal in einer scharfen Kurve nach rechts, dann wieder nach links, ohne Rücksicht auf Verluste. 


 „Jämmerliche Angstmähre“, grollten die Gorgonen und ließen sich auch nicht von Flux’ Knurren beirren. 


 „Versteinere sie doch endlich, Schwester!“ Sie lächelte schon voller Vorfreude und Flux vermied es, direkt in ihr Gesicht zu sehen. 


 „Los!“, zischte sie und wie auf Kommando schnellten die anderen beiden vor und packten Leon an den Hinterbeinen, entsetzt bäumte er sich auf, verlor das Gleichgewicht, stürzte nach hinten und begrub die fluchenden Angreifer unter seinem stämmigen Hinterteil. Flux war dem Ganzen gerade noch durch einen Hechtsprung entgangen, sah sich aber nun genau der Dritten im Bunde gegenüber. Kühl lächelte sie ihn mit ihren spitzen Zähnen an. „Du wirst ein nettes Denkmal abgeben, so ganz aus grauem Stein.“ 


 „Grrr!“, versuchte Flux sie zu erschrecken, doch sie höhnte nur. 


 „Och, wie süß! Wie ein Kätzchen, das ein Löwe sein will! Noch einmal, bitte, es klang so nett.“ 



Wütend machte Flux den Mund wieder auf, sofort erklang ein Brüllen wie von einem Löwenrudel und ein Geschrei wie von einem Adlerschwarm. Mit einem gewaltigen Satz schoss Orion über den verdutzten Jungdrachen hinweg und warf die Gorgone zu Boden. 


 „Schwester!“, mit großer Anstrengung schufteten sich die anderen beiden unter Leon hervor, der sich den Kopf angeschlagen hatte und eilten zu ihr. „Tu es!“ Sofort begann das Antlitz der Gorgone zu leuchten, als gäbe es ein Feuer in ihrem Inneren. 


 „Schließt die Augen!“, ruckartig ließ Orion von ihr ab und sie sprang sofort auf ihre Füße. Kleopatra, die immer noch zwischen seinen Ohren kauerte, quietschte und hielt sich die Hände vor das Gesicht, samt ihrem Spiegel. Nur einen Sekundenbruchteil später, blitzte ein helles Licht auf, dem eine unheimliche Stille folgte. Nur sehr vorsichtig wagten sie es nach einer Weile wieder die Augen aufzutun, was sich ihnen bot war der spektakuläre Anblick dreier versteinerter Ungeheuer. 


 „Gut, dass wir nicht an ihrer Stelle sind“, war Orion schwer erleichtert. Schmunzelnd schielte er nach oben zu seiner kleinen Passagierin, der es langsam auch dämmerte, was geschehen war: „Ich habe die Ungeheuer überwältigt! Ich ganz allein!“ Sie zog ihr pinkfarbenes Kleid glatt und hob das Kinn. „Ich bin mindestens genauso mutig wie die Helden aus den alten Sagen und Mythen!“ 



Flux’ Schnauben ließ sie dennoch zusammenzucken. Orion zwinkerte und der kleine Drache entschied sich, ihr die Freude zu lassen. Wer der wahre Held war, wusste er schließlich und wandte sich ihm zu. Doch erneut machte sich Entsetzen breit, denn auch Leon stand da wie zur Salzsäule erstarrt, zwar war seine Haut nicht grau wie Stein, sein Gesicht aber fahl wie das eines Gespenstes. 


 „Leon!“, auch Orion war sehr verunsichert, dass er keine Antwort bekam, machte es nicht besser. 


 „Ich komme schon! Keine Angst, Rettung ist nah!“, mit lautem Gepolter nahte Calep, er blieb an einer Wurzel hängen und prallte gegen Leons Flanke. Wie von der Hornisse gestochen riss dieser die Augen auf und machte einen kerzengeraden Satz nach oben, fuhr herum und schon wurde dieselbe Wurzel auch ihm zu Verhängnis. Kleopatra ächzte nur leise: „So ein Spinner!“ 



Calep war reichlich enttäuscht, alles verpasst zu haben. Ein Trost schien ihm aber geblieben zu sein, in Form eines smaragdgrünen Drachen. 


 „Hebe dich hinfort, du Ungetüm!“, verlangte er und schwang seinen ruhmreichen Besen. 


 „Ich bin es doch!“, entrüstete sich Flux. 


 „Wer ist ‚ich’?“ 



In aller Seelenruhe ließ sich Orion derweil auf sein Hinterteil nieder, auf Kleopatras Frage hin, ob er denn nichts unternehmen wollte, schmunzelte er nur wissend. 


 „Du bist ja immer noch da!“, langsam wurde Calep ungehalten. 


 „Aber ich bin es doch! Flux!“ 



Doch der Hobgoblin tippte sich nur an die Stirn. „Netter Versuch, aber Flux ist ein Elf! Raus mit der Sprache! Wer bist du und was willst du von uns? Steckst du mit diesen Granitköpfen unter einer Decke?“ 



Verärgert verschränkte Flux die Arme, er war doch kein Gorgone! Demonstrativ hob er seinen Schwanz mit der blonden Quaste, an dem ein Band mit einem Taiji-Amulett hing. „Wieder falsch! Flux’ Amulett ist schwarz und grün! Nicht grün und weiß!“ 



Überrascht musste Flux feststellen, dass er Recht hatte, sein Schmuckstück hatte tatsächlich die Farbe verändert. „Verschwinde! Oder …“ 


 „Eigentlich ist er ja irgendwie ganz putzig“, platzte Kleopatra dazwischen, „besonders die violetten Rückenzacken gefallen mir und die abwechselnd hellen und dunklen blauen Schuppen auf seinem Bauch.“ 



Nun war Flux noch eingeschnappter, er war doch keine Schmuseechse! „Ich bin ein Smaragdrache“, stellte er richtig, im selben Moment dämmerte es ihm, ob er nicht etwas vergessen hatte. Sofort fuhr er herum, sein Bruder hatte sich schon wieder aufgesetzt und lächelte ein wenig schief. 


 „Unkraut vergeht nicht“, murmelte er, als er Flux kurz in die Arme schloss. 


 „Der Unglückliche, er muss auf seinem Kopf gelandet sein!“, mutmaßte Calep, Orion lachte nur hinter vorgehaltener Pranke. 


 „Noch einmal wiederhole ich mich nicht!“ 



Grinsend drehte Flux dem kleinen Aufschneider den Kopf zu: „Hast du schon vergessen? Drei Köpfe, mit Zähnen wie Dolche, gewaltigen Klauen und Augen, die wie Fackeln glühen!“ 



Sofort sah Calep das Bild einer Flussbiegung mit drei Weiden wieder vor sich und wurde ein wenig rot um die Nasenspitze. 


 „Das schreckliche Ungeheuer?“, erinnerte sich auch Kleopatra und bog sich vor Lachen. „Du bist mir ja ein schöner Maulheld!“ 



Das ließ der Hobgoblin natürlich nicht auf sich sitzen, lautstark verteidigte er seine Ehre als tapferer Vagabund. 


 „Die Hauptsache ist doch, dass es allen gut geht“, mischte sich Orion ein, dem das Gezanke zu bunt wurde. Als sich die beiden endlich beruhigten, war Flux längst wieder der Elf, der ihnen so wohl vertraut war, und auch Leon hatte den gröbsten Schrecken verdaut. 


 „Ich bin und bleibe nun einmal ein törichtes Fluchttier. Was soll man da machen?“ 


 „Jedoch ist Davonlaufen die Beste von allen möglichen Taktiken“, nach einem kurzen Blick auf das steinerne Trio fügte Orion hinzu: „Gehen wir. Man muss das Schicksal nicht unnötig herausfordern.“ 



So verließen sie dann auch den unseligen Ort, die Geschichte mit Flux’ Verwandlung ließ ihnen natürlich so schnell keine Ruhe und so sah er sich gezwungen, alles zu erzählen, was er wusste. Viel war es jedoch nicht. Ihm war lediglich bekannt, dass seine Eltern einst weit entfernt in den Bergen in einer Kolonie unter ihresgleichen gelebt hatten: Smaragdrachen von erhabener Schönheit. Doch im laufe der Zeit war es immer häufiger zu Angriffen von Drachenrittern gekommen, skrupellosen Individuen, die Jagd auf sie machten und sich damit brüsteten, etwa Gutes zu tun. Im Grunde lag ihnen aber nur der Profit am Herzen, denn Schuppen und Organe der „Echsenkönige“ ließen sich gut verkaufen, da man sie für allerhand Zaubermixturen gebrauchen konnte. Daher war es viel zu gefährlich geworden, das Ei dort auszubrüten, das Flux’ Mutter eines schönen Morgens gelegt hatte. Schweren Herzens hatten sich die beiden von der Kolonie verabschiedet und waren in Gestalt von unauffälligen Elfen bis nach Elfenheim gewandert, wo sie sich niedergelassen hatten. Zwar war es bekannt, dass Drachen über magische Kräfte verfügten und die Gestalt von Zweibeinern annehmen konnten, doch ihr Geheimnis war dennoch nie gelüftet worden. Nicht einmal Flux hatte etwas Derartiges geahnt. Schon kurz nachdem er geschlüpft war, hatten ihm seine Eltern mit der Hilfe der Magie eine andere Gestalt gegeben, damit er gefahrlos aufwachsen konnte. Es war nicht allzu lange her, da sie jedoch übereinkamen, dass es nun an der Zeit war, ihm endlich die Wahrheit zu sagen. Flux hatte es bewundernswert krampffrei hingenommen, ja, er war sogar sehr stolz darauf. Mit Begeisterung hatte er sich in die Kunst des Feuerspuckens einweihen lassen und sich Geschichten über das stolze Drachenvolk angehört. 


 



Nicht nur Orion war schwer beeindruckt und Calep war der Einzige, bei dem noch ein wenig Misstrauen zurückblieb. 


 „Das werden mir meine Freundinnen zu Hause niemals glauben!“, posaunte Kleopatra. „Ich kenne einen richtigen, echten Drachen! Die werden Augen machen, wenn sie das hören!“ Quietschvergnügt hüpfte sie ein paar Mal auf Orions Kopf auf und ab. Fast lautlos nahte ein Schatten, ein Greiffuß schnellte vor, packte sie und riss sie mit sich. 


 „Hinterher!“, brüllte Orion, doch im selben Moment stürzten weitere Schatten auf sie zu, diesmal wurde Calep an den Ohren gepackt, sogleich verwandelte sich Flux in einen Drachen und fauchte nach einem der fliegenden Unholde. Hin und her gerissen tänzelte Leon für einen Augenblick auf der Stelle, dann riss er sich zusammen und jagte davon, der entfleuchende Schatten war kaum noch zu sehen, gut zu vernehmen war jedoch Kleopatras Gezeter. 


 


 „Schert euch davon!“, Rauch stieg aus Flux’ Nüstern und eine der Kreaturen ließ von ihm ab, dafür wandte sie sich nun auch Calep zu, der fluchend mit seinem Besen um sich hieb. Mit einem gut gesetzten Prankenschlag pflückte Orion eines der Wesen aus der Luft, es hatte die Größe und das Aussehen eines Schimpansen, seine Armen hatten sich jedoch zu Flügeln wie die einer Fledermaus entwickelt. Ein raues Geschrei kam aus den Kehlen des Tieres, erstarb aber, als Orion mit ohrenbetäubendem Brüllen antwortete. Sofort ließen die anderen so genannten Flügeläffchen von Calep ab und Orion gab auch das am Boden liegende Tier wieder frei. 


 „Die werden sich zwei Mal überlegen, ob sie sich noch einmal mit uns anlegen!“, triumphierte der Hobgoblin. Den anderen beiden lag etwas viel Wichtigeres in diesem Moment am Herzen, wo waren ihre Gruppenkollegen? 


 


 „Lass mich runter, du stinkender Affenkopf!“, fauchte Kleopatra und sah nach unten, wo Leon lief und Mühe hatte, Schritt zu halten. „Jetzt rette mich doch endlich, bevor ich gefressen werde!“ Vor lauter Wut begann sie sich zu vergrößern, das Flügeläffchen kreischte empört, die Beute war nun viel zu schwer. Daher ließ es sie auch fallen wie eine heiße Kartoffel. Als Leon das sah, machte er einen Hechtsprung nach vorne und fing die Kleine gerade noch rechzeitig auf. Das Flügeläffchen ließ sich auf einem Ast nieder und kreischte enttäuscht, sein Mittagessen rutschte soeben samt einem Kentaur eine steile Böschung hinunter, um anschließend mit lautem Krawall im Dschungelfluss zu landen. 


 „Das hast du ja wieder einmal toll hinbekommen!“, meckerte Kleopatra munter weiter, während Leon sie aus dem Wasser über seinen Kopf hielt und mit der Strömung kämpfte. Diese war jedoch zu stark und riss ihn trotz aller Anstrengungen mit sich. „Das Wasser ist viel zu kalt für eine Prinzessin meines Ranges! Ich werde mir noch eine Erkältung einfangen!“ Leon wäre wirklich froh gewesen, ihre Sorgen zu haben, denn nun gelangte er auch noch in den Sog einer Stromschnelle und er ließ keinen Felsen aus, der hier so ungünstig aus dem Wasser ragte. Er wurde herumgeschleudert wie der Ball in einem Flippergerät und seiner Begleitung fiel nichts anderes ein, als den katastrophalen Reisekomfort zu bemängeln. Als krönender Abschluss stürzte Leon dann auch noch einen kleinen Wasserfall hinunter, Kleopatra hatte sich zu diesem Zeitpunkt längst wieder verkleinert und in die Luft erhoben. Leicht wie eine Feder landete sie am Ufer, während Leon dort mehr schlecht als recht angeschwemmt wurde. 


 „Und was machen wir jetzt?“, sie wartete nicht einmal ab, bis er all das verschluckte Wasser wieder ausgehustet hatte. „Warum hast du denn nicht besser aufgepasst?“ Mürrisch verschränkte sie die Arme. „So habe ich mir das nun wirklich nicht vorgestellt! Wo ist denn endlich mein Märchenprinz, der mich aus diesem Albtraum rettet?“ Sie kniff die Augen zusammen und stierte zu einer Palme, die von Lianen umrankt war. „Ich will endlich mein Pony, meinen Ritter und einen großen Schatz voller Perlen und Edelsteine! Warum dauert diese blöde Reise nur so lange?“ Dicke Tränen kullerten über ihre Wangen. „Ich will nach Hause!“ 



Oh je, nun guckte auch Leon wie ein getretener Hund und ließ die Ohren hängen. Er konnte der Kleinen mit nichts dienen, was sie haben wollte, nicht einmal mit einem Handtuch oder einem Ersatzkleid, denn das Gepäck schleppte Orion. 


 


 „Ich werde zu den anderen fliegen!“, entschloss sich Kleopatra. „Und dann werde ich ihnen befehlen, mich nach Hause zu eskortieren. Ich bin eine Prinzessin!“ Schon hatte sie sich in die Luft erhoben, sehr weit kam sie aber nicht. Hoch oben kreisten Vögel und Flügeläffchen, vielleicht war sogar ein Augurey dabei, also machte sie kehrt, so schnell sie konnte. Ein wenig geknickt hockte sie sich neben Leon an das Ufer, der legte gerade sein Hemd zum trocknen auf einen warmen Stein. 


 „Wenn du nicht mehr magst, wird dich keiner von uns zwingen“, versuchte er sie zu trösten, „natürlich bringen wir dich heim, wenn es dein Wunsch ist.“ 



Unentschlossen zog sie eine Schnute und ließ ihre Füße ins Wasser baumeln. 


 „Glaube mir, ich würde auch zu gerne alles hinwerfen und kehrt machen. Ich habe immer nur in Ruhe und Frieden auf den Feldern oder bei den Nutztieren gearbeitet. Ich hätte mir nie träumen lassen, einmal in so ein Abenteuer verwickelt zu sein. Wenn Flux nicht wäre, dann säße ich heute nicht hier, sondern würde den Kuhstall ausmisten oder die Hühner füttern.“ Seufzend starrte er auf sein Spiegelbild. „Flux ist um vieles mutiger als ich. Ihm macht es Spaß, die Welt zu erkunden und fremde Lebewesen zu sehen. Mir macht das Angst, doch ich versuche, mich zusammenzureißen und es nicht am laufenden Meter zu zeigen. Ich weiß, das gelingt mir nicht besonders gut. Ich bin nun einmal ein Feigling.“ 



Däumchendrehend schielte die kleine Fee zu ihm. Irgendwie war er nicht das, was sie sich immer unter einem Wilden vorgestellt hatte. Barbaren besaßen keine Gefühle, so hieß es immer, doch er war ganz eindeutig sehr fein gestrickt. 


 „Passt du auf mich auf, bis wir die Anderen wiederfinden?“, fragte sie ein wenig kleinlaut, er nickte natürlich. 


 „Allerdings wird es wohl eher anders herum sein und du wirst auf mich aufpassen müssen.“ 



Im selben Moment schreckte Kleopatra zurück, zog die Füße aus dem Wasser und klammerte sich an ihn. „Da war etwas Glitschiges! Ihh!“ 



Tatsächlich, eine Art Tentakel reckte sich nun aus dem Fluss empor, entpuppte sich allerdings als Rüssel, der zu der Miniaturausgabe eines Elefantenkopfes gehörte. Der restliche Körper des ulkigen Tieres erinnerte an den eines Fisches, der wie eine Schildkröte gepanzert war. Mit seinen Stummelkrokodilbeinchen schob es sich langsam aus dem Wasser. Neugierig berüsselte es alles, was es erreichen konnte, den Stein, Leons Hemd, seinen Vorderhuf und erneut Kleopatras Knöchel. Bösartig sah es überhaupt nicht aus und nachdem sie sich eine Zeit lang geziert hatte, tippte Kleopatra es vorsichtig an. Sofort kam es noch ein Stück näher und ließ sich hinter seinen Elefantenohren kraulen. „Ein Makara“ glaubte Kleopatra und dieses hier war ein ganz besonders verschmustes Exemplar, erst nach reichlichen Streicheleinheiten robbte es wieder zurück ins Wasser zu seinen Freunden. 


 „Zum Glück sind nicht alle Fremden bösartig“, murmelte Leon vor sich hin und weil es bereits ziemlich dunkel war, fügte er hinzu: „Ich werde heute Nacht Wache halten.“ 



Stumm nickend kauerte sich Kleopatra im Gras zusammen. Hoch über ihnen waren bereits die Sterne am Firmament zu sehen. Der Tag war so anstrengend gewesen, dass sie sehr bald einschlief, damit ihr nicht kalt wurde, deckte Leon sie mit seinem inzwischen trockenen Hemd zu. Grübelnd sah er hinüber zum anderen Ufer des breiten Flusses. „Was die Anderen wohl gerade tun?“ 


 



Nach langem und vergeblichem Suchen schlugen Calep, Flux und Orion unterdessen ein Lager auf. 


 „Ihm geht es bestimmt gut“, glaubte der Hobgoblin, „schließlich ist er ein großer Junge.“ 



Orion nickte bestätigend, fragte sich aber dennoch, ob er Kleopatra wohl vor dem hungrigen Flügeläffchen hatte retten können. Flux ließ den Kopf hängen, seit dem Tag, als er seinen Bruder zum ersten Mal sah, waren sie immer in der Nähe von einander gewesen oder höchstens für wenige Stunden getrennt. Doch sie hatten immer gewusst, wo der andere steckte und dass es ihm gut ging. 



Im Moment wusste Flux dies jedoch nicht mit Gewissheit. „Was, wenn ihm etwas passiert ist?“ In diesem Dschungel lauerten garantiert zahllose Gefahren. 


 „Nun mal den Teufel doch nicht an die Wand“, verlangte Calep und grinste. „Sollte ich heute Nacht im Zelt schlafen? Die kleine Diva kann es ja nicht für sich beanspruchen.“ 



Doch seinen Kumpel bewegten im Moment ganz andere Sorgen. Orion hatte sich vorhin sogar einige Zeit lang in die Lüfte geschwungen und war über den Bäumen gekreist, doch er hatte nichts gesehen. Der Dschungel war auch viel zu groß, um ihn komplett zu überfliegen, und er hatte die beiden auch nicht allzu lange alleine lassen wollen. 


 „Die gute Nachricht ist doch, dass die Gorgonen ausgeschaltet sind. Die können auf keinen Fall mehr Schaden anrichten.“ 



Wie gerne hätte Flux die Zuversicht seines Freundes geteilt, doch es gelang ihm nicht. 


 „Wir werden sie finden, ganz sicher“, auch Orion war mit seiner Weisheit am Ende, vom Boden verschluckt konnten sie ja nicht sein. Er wäre gerne noch einmal los geflogen, doch nun sah man schon die Sterne. Zwar hatte er mithilfe der Brille gute Augen, doch das traf auch auf nächtliche Räuber zu. Ihnen blieb wohl oder übel nichts anderes übrig, als bis zum Sonnenaufgang zu warten. 


 „Das wird schon wieder, guck nicht so traurig! Du bist ein mächtiger Feuerspucker, ein König unter den Echsen. Was sollen die anderen westlichen Drachen von dir denken?“ 


 „Ich bin ein Smaragddrache, kein Drache aus dem Westen“, murmelte Flux abwesend, der in dieser Gestalt von seinem Eltern Drac’o genannt worden war. 


 „Ach und was ist da der Unterschied?“ 



Auch Orion spitzte die Ohren, als würde ihn das furchtbar interessieren. 


 „Also erstens“, ließ sich Flux erfolgreich auf andere Gedanken bringen, „sind wir viel kleiner als die westlichen Drachen. Wir gehören zu den Erddrachen, die so genannt werden, weil sie stark mit diesem Element verbunden sind. Man nennt sie aber auch ‚Drachen der Erdschätze’ und sie teilen sich in zwei große Untergruppen auf. Die einen sind die Edelmetalldrachen. Dazu gehören natürlich unter anderem Gold-, Silber-, Bronze- und Kupferdrachen. Die zweite große Gruppe ist die der Edelsteindrachen, wie Diamant-, Rubin-, Opal- und natürlich Smaragddrachen. Alle Erddrachen werden zwischen zwei bis drei Metern hoch und allerhöchstens fünf Meter lang. Die typischen Drachen des Westens sind hingegen alle über zehn Meter lang.“ Einen Moment lang grübelte er, was sein Vater ihm noch alles beigebracht hatte. „Außerdem besitzen wir ein äußeres Ohr im Gegensatz zu den großen Verwandten. Meistens wachsen den Westlichen Drachen auch mehr Hörner auf dem Kopf. Wir haben dafür fünf Finger und Zehen, sie nur jeweils vier. Unser Bauch wird von harten Schuppen geschützt und wir haben Haare anstelle eines Dreiecks am Schwanzende. Bei meinem Vater sind sie jedoch schon vor vielen Jahren ausgefallen.“ Er beendete seinen Vortrag damit und kletterte in seinen Schlafsack. Zu gerne wäre er losgeflogen, um zu suchen, doch leider hatte ihm sein Vater das noch nicht beigebracht. 


 


 


 



Kapitel XII


Drachenfeuer und Freundschaftsbande

 


 „Noch mehr Monster!“, krähte Kleopatra. 



Entsetzt riss Leon die Augen auf, er war nur ganz kurz eingedöst, doch schon war der Tag wieder herein gebrochen und am Ufer ging es hoch her und das im wahrsten Sinne des Wortes. 


 „Was wollen die von uns?“ 



Doch Leon bekam weder den Mund wieder zu, noch einen Ton heraus. Eine ganze Herde von bräunlichgrünlichen Tieren hatte sich zum Trinken am Fluss versammelt, ihre Körper waren massig wie die großer Elefanten, doch mit ihrem langen Hals überragten sie auch den größten Rüsselträger. Sie gaben schnaufende Geräusche von sich und zogen ihre langen, massigen Schwänze hinter sich her. „Sind das etwa Reptilien?“, Kleopatra hatte so etwas in ihrem ganzen Leben noch nicht gesehen. Eines der Wesen, die ausschauten wie kleine Langhalssaurier, glotzte sie durchdringend mit seinen Augen an. Hier in >Aurum & Argentum< nannte man sie Mokele-mbembe und einer von ihnen stampfte direkt auf sie zu, dann blieb er stehen, reckte seinen biegsamen Hals vor und Kleopatra sprang mit einem Satz hinter Leon, der wie erstarrt war. Schmatzend öffnete das Ungetüm sein Maul und fraß dann eine besonders leckere Pflanze, die genau neben Leons Bauch wuchs, danach drehte es sich um und kehrte zu seiner Herde zurück. Viel Zeit zum Verschnaufen blieb ihnen jedoch nicht, denn schon stürzten fliegende Unholde vom Himmel. Es waren jedoch keine Flügeläffchen oder gar der Augurey, nein, es waren auch Echsen. Sie hatten das Aussehen von Flugsauriern, wie sie einst die Erde bewohnt hatten. Einer der Pterodaktylus, hier besser bekannt als Kongamato, stürzte sich nun auf den Fluss und fischte mit seiner langen, spitzen Schnauze, die voller scharfer Zähne war, einen Fisch heraus. Lärmend folgten die anderen Schwarmmitglieder seinem Beispiel. 


 „Ich will hier weg!“, Kleopatra schlotterten die Knie und ihr Begleiter sagte sich dasselbe, auf leisen Sohlen stahlen sie sich davon. Zwar waren diese Biester wirklich faszinierend, aber man musste ihre Gastfreundschaft auch nicht auf die Probe stellen. 


 


 „Hoffentlich hat sie kein Monster angefallen“, Flux trottete mit hängendem Kopf neben seinen Freunden her. Sie waren bei Sonnenaufgang losmarschiert, um den Urwald zu durchpflügen. 


 „Bestimmt geht es ihnen gut“, sprach Orion wie ein Prophet. 


 „Und wenn das Flügeläffchen unsere kleine Diva doch gefressen hat, dann hat es nun sicher Bauchschmerzen“, lästerte Calep und war sehr enttäuscht, dass niemand lachte. 


 „Lass das Mädchen doch in Ruhe“, bat der Älteste im Team, „ich möchte eigentlich auch nicht in ihrer Haut stecken und mit wildfremden Halbstarken durch die Welt ziehen.“ 



Calep rollte jedoch nur mit den Augen. „Nun habt euch doch nicht so! Ihr seid vielleicht zwei trübe Tassen …“ 


 „Mein Bruder ist verschwunden und wir machen uns Sorgen! Sollen wir vielleicht vor Freude herumhüpfen?“ 



So war es natürlich nicht gemeint gewesen, Calep seufzte nur schwer: „Zufällig habe ich auch Eltern und Geschwister! Ich weiß, was es heißt, sich zu sorgen.“ 



Ganz sicher war sich Flux da aber nicht. 


 „Ich werde noch einmal von der Luft aus suchen“, entschied Orion und hob sogleich ab, „wartet hier! Rührt euch nicht vom Fleck!“ 



Kaum war er weg, ließ sich Calep auch schon auf den Boden fallen und beobachtete ein paar Insekten, Flux ging derweil unruhig auf und ab, das Warten machte ihn noch ganz wirr. 


 „Jetzt mach doch nicht die Rehe scheu, du kleiner Feuerspucker.“ 



Leise brummelnd hielt Flux an und verschränkte die Arme, dieser Hobgoblin ging ihm gehörig auf den Keks. Es war viel zu offensichtlich, dass er seine Unsicherheit damit zu verbergen trachtete, Flux konnte es förmlich riechen. 


 


 „Jetzt haben wir uns komplett verlaufen!“, Kleopatra blieb abrupt mitten im Dschungel stehen, ihre Augen waren feucht und ihre Füße taten weh. „Ich will endlich wieder nach Hause! Zu meiner Familie! Und ein Pony habe ich auch immer noch nicht.“ 



So gern er es auch getan hätte, Leon konnte leider nicht zaubern, immerhin machte er ihr einen Vorschlag und fürs Erste mussten sie zum Fluss zurück. 


 „Außerdem kann ich dein Pony sein. Es ist natürlich nicht dasselbe …“ 



Der armen Kleopatra taten jedoch dermaßen die kleinen Füße weh, dass sie nicht mehr so wählerisch war und sich auf seinen Rücken heben ließ. 


 „Und jetzt gehen wir zu den Anderen zurück? Kennst du denn den Weg?“ 



Bedauerlicherweise hatte Leon komplett die Orientierung verloren. Seufzend sah die junge Fee zur Seite und zuckte zusammen. „Schon wieder ein Ungeheuer!“ Sie klammerte sich in panischer Angst an ihn und das so genannte Monster trompete lautstark. Es besaß zwar einen Löwenkörper, dazu aber Rüssel und Stoßzähne eines Elefanten. 


 „Ich darf doch sehr bitten, mein Fräulein!“, empörte sich das Geschöpf. „Ich bin ein Gajasimha und keine Bestie!“ Es hob den Kopf in den Nacken und sein rotes Fell mit der braunen Zeichnung schien noch kräftiger zu leuchten. Außerdem sträubte es die gelbe Mähne auf seinem Kopf und an seinem Hals. 



Mit großen Augen sah Kleopatra den Fremdling an. „Willst du mich etwa nicht fressen?“ 



Das Tier peitschte mit seinem langen Schweif und kräuselte den Rüssel: „Wo kämen wir denn hin, wenn ich jeden fressen würde, der mir über den Weg läuft? Nein, nein, ich bin schon ein bisschen wählerischer als beispielsweise diese Flügeläffchen, das sind ja wandelnde Müllschlucker: Obst, Insekten, Frösche, kleine Vögel, Blätter – die vertilgen einfach alles.“ Bedeutsam kratzte sich der Gajasimha an der Brust. „Ich hingeben bin Feinschmecker.“ 



Rasch warfen sich Leon und Kleopatra viel sagende Blicke zu. „Bitte, bitte“, nutzte sie nun ihren weiblichen Charme aus, „lieber Gajadingsda, würdest du uns vielleicht den Weg zum Fluss zeigen?“ 



Der Dschungelbewohner fühlte sich geschmeichelt. „Gajasimha. Natürlich kann ich das, liebes Kind. Folge mir mit deinem Mauleselchen.“ Offenbar war es ein wenig kurzsichtig, doch immerhin ein echter Kavalier. Ohne sich lange zu zieren, marschierte es voran und Leon folgte ihm wortlos, er überließ der Kleinen das Reden. Sie schmeichelte dem Gajasimha noch ein wenig und erzählte nebenbei auf dramatische Weise, wie sie von ihren Freunden getrennt worden waren. 


 


 „Der lässt sich aber viel Zeit“, gelangweilt fing Calep an, auf einem Grashalm zu kauen, ihm entging völlig das Geräusch, das Flux vernahm. „Was soll das nun wieder?“, Calep setzte sich ruckartig auf, als Flux urplötzlich die Gestalt seines Drachen-Ichs Drac’o annahm. Ohne Vorwarnung sprang er mit einem Mal vor und stieß den Kumpel unsanft zur Seite. „He! Pass doch auf!“, beschwerte sich der Hobgoblin. „Was hat dich denn gestochen?“ 



Mit lautem Fauchen landete ein großes Geschöpf dort, wo Calep gerade noch gesessen hatte. Flux zog ihn beherzt zur Seite, so entging er auch dem Schlag der klauenbewehrten Tatze. Wütendes Gebrüll kam daraufhin aus der Kehle des Affenkopfes, es hielt seinen Marderhundkörper angespannt und die Tigerbeine zum Sprung bereit, sein Schlangenschwanz wiederum wand sich wie ein Wurm und der giftige Reptilienkopf an dessen Ende zischte drohend. 


 


 „Was wirst du tun, wenn wir sie wiederfinden?“, flüsterte Kleopatra Leon zu, während der Gajasimha über seinen Tagesablauf sinnierte, von langen Spaziergängen, angenehmen intellektuellen Gesprächen mit Artgenossen, seiner Familie und unfreundlichen Nachbarn, wie etwa einer gefräßigen Nue. 


 „Was meinst du?“, raunte Leon, der auf der Leitung stand. Ein wenig kleinlaut druckste die Fee herum, bis er verstand, dass sie auf die seltsame Verwandlung seines Bruders anspielte. „Meine Gefühle für ihn haben sich nicht geändert, sie sind immer noch dieselben.“ 


 


 „Verschwinde!“, Flux versuchte es noch einmal im Guten, doch das Biest ließ nicht mit sich verhandeln, sondern streckte seine Tigerklauen nach Calep aus. 


 „Weg mit dir!“, unvorsichtigerweise schlug er mit seinem Besen und traf das Tier auf der Nase, das machte es nur noch rasender, es schlug ihm das Hauspflegegerät aus der Hand und traf ihn mit der anderen Tatze am Arm. Calep stürzte zu Boden, doch als das Biest zum Sprung ansetzte, drängte sich Flux dazwischen, er holte tief Luft und ein loderndes Inferno schlug dem Raubtier entgegen. Es zuckte erschrocken mit den Affenohren, sprang zurück, klemmte den Schlangenschwanz zwischen die Beine und wetzte jaulend davon. 


 „Und komm ja nicht wieder!“ 



Staunend sah Calep dem fliehenden Jäger nach. „Fantastisch! Dieser Feueratem kann ja echt praktisch sein!“ 



Schief lächelnd nickte Flux, während es seinen Kumpel dünkte, dass er den Minidrachen völlig falsch eingeschätzt hatte. 


 „Ich bin immer noch der Gleiche. Auch wenn ich jetzt viele Schuppen habe.“

 

 „Sind wir denn bald da?“ 


 „Aber natürlich, meine Dame. Ich höre schon das Wasser rauschen“, und tatsächlich, kurz darauf führte sie der Gajasimha an das Ufer des Flusses und dort zu einer Furt. „Hier könnt ihr ohne Probleme mit eurem Maulesel hinüber reiten.“ 



Zwar schaute Kleopatra etwas misstrauisch die flache Flussstelle an, doch es würde sich wohl nicht vermeiden lassen. Sie waren sich nämlich ziemlich sicher, die Freunde jenseits des anderen Ufers zu finden. 


 „Oha, die unfreundliche Nachbarin ist auch schon da. Einen schönen guten Tag, Nue.“ Er meinte damit wohl das Biest mit den Tigerbeinen, das sich auf der anderen Seite Ruß vom Affengesicht wusch. Mürrisch knurrte die Nue, bevor sie wieder verschwand. 


 „So lebet denn wohl. Ich muss nun zu meiner Frau und meinen Kindern zurück“, die plötzliche Eile des Elefantenlöwen lag wohl auch in dem unheimlichen Schatten begründet, der sich ihnen näherte. Schon kehrte es sich um und wetzte davon. Doch es war weder ein Flugsaurier, noch ein fliegender Schimpanse, der dort nahte. 


 „Leon! Kleopatra! Ihr seid wohl auf, den Schicksalsgöttern sei gedankt dafür.“ Orion landete dicht neben ihnen. 


 „Das wurde aber auch Zeit“, fand Kleopatra, während es Leon sehr interessierte, wo die anderen beiden steckten. So ging Orion voller Erleichterung voran durch das flache Wasser und sie fanden die beiden Jungen sehr schnell wieder. Vorbildlich wie sie waren, hatten sie an Ort und Stelle verharrt und sich die Zeit mit einem Kartenspiel vertrieben. Nun waren sie wieder ganz dicke Kumpel. Schuppen hin, Schuppen her. 



Natürlich gab es ein großes Hallo. „Ja, ja, danke der Nachfrage. Der dumme Affenkopf hat mich nicht angeknabbert“, fühlte sich Kleopatra dabei schwer übergangen, „können wir nun bitte schleunigst diesen stinkenden Urwald verlassen?“ 



Wachsam schnuppernd musste der Greif feststellen, dass tatsächlich ein recht übler Geruch in der Luft lag. 


 „Unsere Prinzessin, wie sie leibt und lebt“, raunte Calep derweil, „sie tut mir ja so leid!“ 



Sie hatte das sehr wohl vernommen und verschränkte die Arme. „Ihr werdet wohl noch ein ganzes Weilchen die Ehre meiner Anwesenheit genießen können!“ 



Leon war ganz perplex, eben hatte er die Kleine erst abgesetzt, doch nun stand sie schon wieder vor ihm. „Darf ich mein edles Ross darum bitten, in die Knie zu gehen, damit ich aufsitzen kann?“ 


 „Edles Ross?“, Calep glaubte sich verhört zu haben und bog sich vor Lachen, die Fee streckte ihm die Zunge heraus: „Nur damit ihr es wisst! Ab sofort ist er in den Rang eines adligen Reitpferdes erhoben.“ 



Niemanden erstaunte das mehr als Leon selbst. „Wolltest du nicht heim?“ 



Doch Kleopatra schüttelte mit dem Kopf, dass ihre langen Haare flogen. 


 „Einer Prinzessin steht es frei, ihre Meinung jederzeit zu ändern!“ Schon saß sie wieder auf Leons Rücken und trat ihm leicht in die Flanke. „Hüh hott! Ich will endlich raus aus diesem Pflanzenwust!“ 


 „Oh je“, murmelte Calep da, „sie ist ja schon anstrengend, wenn sie so groß wie meine Hand ist! Nun ist sie fast einen Meter hoch …“ 



Flux nickte mitfühlend, er wusste genau, was gemeint war, doch in diesem Fall konnte es nur eine Devise geben: Zähne zusammenbeißen und stark bleiben. 


 „Das ist nicht nur Ekel erregend, das ist auch unerhört!“ Je weiter sie kamen, desto mehr stank es. 


 „Igitt!“, Flux entdeckte als erster den Ursprung des Gestanks. „Was ist das denn?“ 


 „Faszinierend“, doch Orion war mit seiner Meinung allein auf weiter Flur, Kleopatra ekelte schon allein der Anblick. Überall lagen blanke Gebeine im Gras und auf einer kleinen Anhöhe erhob sich die wohl eigenartigste Pflanze der Welt. Ihre Form ähnelte der einer etwa zweieinhalb Meter hohen Ananas. Weit länger waren die spitz zulaufenden Blätter an ihrem oberen Ende. Es waren acht an der Zahl, die in alle Richtungen zeigten. „Ich habe davon gelesen“, kam der Wissenschaftler im Greif hoch, „aber ich hätte nie gedacht, so etwas einmal sehen zu können!“ Als Baumspitze dienten zwei nach innen gewölbte Platten, die übereinander lagen und in denen sich ein sirupartiger Saft gesammelt hatte. Einzelne Tropfen davon fielen zu Boden und mehrere dünne grüne haarige Ranken hingen aus der Höhe herab. Zwischen den Blättern und Ranken entwuchsen der Baumspitze zusätzlich noch lange, weiße „Fühler“, die sich im Wind bogen. „Ein so genannter Mörderbaum, eine Zweibeiner fressende Pflanze!“ 



Beunruhigt trat Kleopatra Leon in die Seite, doch der war wieder einmal paralysiert vor Schreck. 


 „Eine große Fleisch fressende Pflanze also?“, höhnte Calep und stocherte nach ein paar Venusfliegenfallen, die auf dem Boden wuchsen. Im Geäst nahe stehender Bäume wucherte zudem eine Unzahl von Kannenpflanzen, aber auch Orchideen mit leuchtend schönen Blüten waren hier ansässig. 


 „Ich will hier weg!“, maulte die Prinzessin. Doch diesmal überwog die Neugier Orions Vorsicht. Bevor sie entschwanden, musste er sich dieses seltene Florawunder noch etwas genauer ansehen. 



Mit spitzbübischem Lächeln zog Calep erst die Augenbrauen in die Höhe und dann einen Schinken aus dem Vorratsbeutel: „Mal sehen, wie ihr das schmeckt!“ Mit Schwung warf er das Stück Fleisch in die Höhe und es landete auf einem der Blattansätze neben dem Sirupbecken. Sogleich erzitterten die weißen Fühler, zogen sich zusammen und wickelten sich in rasantem Tempo um die Mahlzeit. Nun ging auch ein Ruck durch die langen Blätter und sie falteten sich über dem Sirupbecken zusammen. Zwischen den Blättern entwich ein wenig der klebrigen Substanz. 


 „Faszinierend! Das muss so eine Art Magensaft sein, ich habe gelesen, der Sirup hätte eine stark berauschende Wirkung …“ 



Mit einem energischen Ruck an seinem Schwanz holte Flux den Professor ins Jetzt zurück, diese Pflanze war viel zu unheimlich. 


 „Ihr habt Recht: wer auf die Jagd nach einem Tiger geht, muss damit rechnen, einen Tiger zu finden und somit auch dessen Klauen kennen zu lernen.“ Zwar tat es dem Forscher in ihm sehr Leid um das verlorene Wissen, doch die Vernunft war stärker. 


 „Und jetzt möchte ich endlich raus aus diesem Wald!“ 


 „Du meinst, dieser ‚grünen Lunge’ der Welt“, schmunzelte der Greif, doch, wie dem auch sei, musste sich Kleopatra noch ein wenig gedulden. Drei Tage später wanderten sie noch immer, umgeben von tropischen Bäumen, Lianen, Palmen, Ananasstauden und farbenfrohen Orchideen. Am Abend rasteten sie neben einem Affenbrotbaum mit einem dicken, bauchigen Stamm und Leon gab sein Bestes, um der Prinzessin ihre Wünsche zu erfüllen. Er wagte sich sogar an das Lagerfeuer heran und kochte ihr zuliebe eine Suppe. 


 „Und was ist da drin?“, sie zog leicht die Nase kraus, als man ihr eine Schale reichte. 


 „Ein taubes Vogelei, drei Weinbergschnecken, eine Hand voll Ameisen, Walderdbeeren, Karotten und Fisch“, zählte Calep ohne mit der Wimper zu zucken auf. 


 „Ist der Pisces wenigstens entschuppt und entgrätet?“, spielte Orion mit, während sich Kleopatra schüttelte. 


 „Natürlich nicht! Sonderwünsche werden nicht erfüllt.“ 


 „Ihr seid doof!“, Kleopatra schob die Schüssel von sich. „So doof, dass es nicht zu glauben ist!“ 



Flux rollte mit den Augen: „Leon versucht doch nur zu helfen, so gut er kann, nun iss endlich, Kleo!“ 



Seufzend trank Leon seine Brühe selbst, er vermisste das Essen ihrer Mutter, bei der das Kochen immer so einfach ausgesehen hatte. 


 „War doch nur ein Spaß, Pummelchen“, Calep bediente sich selbst großzügig, „was sollen wir denn noch machen, damit unsere hochwohlgeborene Prinzessin glücklich ist?“ 


 „Tut einfach alles, was ich euch sage!“ 



Calep grinste nur unverschämt, während Leon geistesabwesend nickte: „Machen wir, Eure Majestät.“ Nickend spielte Flux mit und reichte ihr untertänig zum Nachtisch ein paar Himbeeren. 


 „Na, es geht doch!“ 



Schmunzelnd kaute Orion an seinem Schinken. „Ich denke, wir werden morgen das Ende des Regenwaldes erreichen. Doch was wird uns wohl erwarten? Eine Ebene, ein Gebirge oder ausgedehnte Sümpfe?“ 


 „Hauptsache irgendetwas Geruchsloses“, mit diesen Worten entfernte sie sich in ihr Zelt. „Ich wünsche euch eine geruhsame Nacht, Untertanen und Edelrösser.“ 



Kaum war sie verschwunden, stieß Calep Leon den Ellenbogen in die Seite. 


 „Bei der hast du wohl jetzt einen Stein im Brett, du Schürzenjäger.“ Jedoch wartete er vergeblich auf ein heiteres Lachen. 


 „Mach nicht so blöde Witze über einen Kentaur“, riet Flux, „sonst wird er zum Tier und ich auch.“ 


 „Ach, ihr habt einfach keinen Humor“, ein wenig enttäuscht rückte Calep seinen Schlafsack zurecht, „denn Humor ist, wenn man trotzdem lacht.“ 



Mitten in der Nacht stahl sich ein Schatten durch das Lager. „Was du jetzt noch brauchst, ist ein wenig mehr gesundes Selbstvertrauen“, Kleopatra zögerte nicht lange und zückte ihren Zauberstab, aus dem sie ein wenig Feenglanz auf Leon verstreute, der wieder einmal unruhig schlief. „Hoffentlich hat es geklappt.“ Auf Zehenspitzen schlich sie zurück und die Sonne brachte es an den Tag. 


 


 „Zum Himmeldonnerwetter noch einmal!“ Eine Stimme wie von einem gereizten Grizzlybären hallte durch den Wald. „Was soll denn der Mist?“ 



Flux rieb sich die Augen und Calep fummelte an seinen Lauschern: „Bist du erkältet, oder warum ist deine Stimme so tief und klingt wie ein Reibeisen?“


Das Lachen blieb ihm aber im Halse stecken. 


 „Ach halt doch den Rand!“, kam es nämlich mit drohendem Unterton zurück. „Und jetzt will ich wissen, welcher Komiker mir dieses dämliche Hemd angezogen hat! ‚Ich bin ein Held’ – na was denn sonst?“ Mit Schwung warf Leon Morganas Geschenk davon. „Und jetzt will ich endlich früh-stücken, hab’ ich vielleicht Kohldampf.“ Er wandte sich Flux zu und der zog ganz verdattert Brot und Käse aus dem Vorratsbeutel. Er wusste nicht recht, ob er träumte oder wachte. 


 „Willst du mich verkohlen, du halbe Portion?“ Mit einem Ruck erhob sich Leon, stampfte auf Flux zu und entriss ihm wenig zimperlich den Sack. „Was ist das denn für ein Dreck?“, fluchte er und warf Obst und Gemüse von sich, erst als er den Schinken fand, war er zufrieden. „Wie soll man denn von dem Fraß Kraft bekommen für die nächste Keilerei? Grünfutter – das ist nur was für Rindviecher und Weibsbilder, nichts für einen anständigen Kerl!“ 



Er rümpfte die Nase und schleuderte den Beutel davon, fast hätte er Flux damit getroffen. 


 „He!“, entfuhr es jenem, der seinen Bruder nicht mehr wiedererkannte. 


 „Hast du was gesagt, du blonder Erdnuckel?“ 



Vor Schreck blieb Flux fast das Herz stehen, ihm schmerzte nicht, was Leon gesagt hatte, sondern, dass er es gesagt hatte. Nun steckte auch noch Kleopatra ihren Kopf aus dem Zelt, mit großen Augen starrte sie auf die Szenerie. 


 „Dreiunddreißig heulende Höllenhunde! Ist das hier der Kindergarten von Zwergenstadt?“ Unwillig schüttelte Leon sein Haupt und Kleopatra bekam vor Schreck den Mund nicht mehr zu. 


 „Hast du schlecht geschlafen, Mann?“ 



Wütend fuhr Leon herum und starrte Calep an. 


 „Hast du was gesagt, du Hampelmann?“ 



Nun war auch der Hobgoblin sprachlos. 


 „Himmel hilf, was für Schnarchnasen“, grunzte Leon weiter in einem fort und raufte sich die kurzen dunkelbraunen Kopfhaare, „was habe ich nur verbrochen, dass ich hier im Urwald mit solchen Verlierern unterwegs bin?“ 


 „Verlierer?“, aufgebracht ballte Calep die Fäuste und führte sich auf wie ein Ringkämpfer, Leon grinste nur abwertend, packte den Hobgoblin mit einer Hand im Genick und hing ihn an dessen Gürtel an einen Ast. „Schon besser“, ungeniert fuhr sich Leon mit dem Handrücken an der Nase entlang. „Und wo ist der Wein? Das Bier? Die Weiber?“ 


 „Ist die Krankheit ansteckend?“, zischte Calep. 



Böse funkelte der Kentaur ihn an: „Spuckst du jetzt immer noch so große Töne, du dunkle Kakaobohne mit deinen krummen Beinen?“ 



Wütend fuchtelte Calep mit den Armen in der Luft herum, das Resultat war, dass der Ast abbrach und er sehr unsanft am Boden landete. 



Untypischerweise lachte sich Leon darüber halb tot. „Du bist schon ein Clown mit deinen roten Haaren, vorne kurz und hinten lang – was soll das sein? Etwa eine Damenfrisur?“ 


 „Jetzt reicht es mir aber! Hör auf mit diesen dämlichen Witzen …“ 


 „Oder was?“, von oben herab sah er den Kumpel an und packte ihn dann an einem seiner Ohrringe. „Den sollte man dir durch die Nase bohren, um dich am Strick führen zu können, Zicklein.“ 



Der arme Calep konnte gar nicht so sehr jammern, wie diese Grobheit seinem Ohr schmerzte. 


 „Lass ihn! Hast du denn den Verstand verloren?“, Flux wusste in seiner Not keinen Ausweg mehr und zog einmal kräftig an Leons Schweif. 


 „Pfoten weg, du Spitzohr!“ Mit seinem breiten Pferdehinterteil stieß er den kleinen Elf von den Füßen, endlich mischte sich Orion ein: „Jetzt ist es aber genug!“ 



Herausfordernd sah Leon ich an. „Was denn, Brillenschlange? Darf man nicht einmal mehr Spaß haben? Ihr seid mir vielleicht ein paar Langweiler.“ 



Hilflos fasste sich Flux an den Kopf, als er gewahr wurde, dass Kleopatra neben ihm stand. 


 „Das wollte ich doch nicht“, Tränen standen ihr in den Augen. 



Leon machte nur eine wegwerfende Bewegung. „Also ich für meinen Teil will jetzt ein bisschen Spaß haben. Ach, und bevor ich es vergesse: du marschierst auf direktem Weg nach Hause. Heulende Mädchen sind hier nicht erwünscht!“ 


 „Hat irgendjemand was von dem berauschenden Pflanzensirup mitgehen lassen?“, munkelte Calep. 


 „Ruhe da auf den billigen Plätzen, Schornsteinfeger!“ 



Sogar Orion legte die Ohren an, hier ging es nicht mir rechten Dingen zu, so viel war klar. 


 „Also Abmarsch, Heulsuse, und du kannst dich auch gleich vom Acker machen.“ Damit war nun Flux gemeint. „Guck mich nicht so an wie ein Kaninchen. Das hier ist doch kein Kindergartenausflug! Das ist nur etwas für richtige Männer, nicht für kleine Hosenmätze.“ 


 „Aber …“ 


 „Nichts da! Ich bin doch nicht dein Kuschelkentaur! Ich suche mir jetzt erst einmal eine Freundin.“ Er zog die Augenbrauen in die Höhe und grinste unverschämt, Kleopatra heulte derweil los wie ein Schlosshund. Fragend sah Flux sie an und schon sprudelte es aus ihr heraus: „Ich wollte doch nur dass er ein bisschen mehr Selbstvertrauen hat! Daher habe ich meinen Feenglanz benutzt.“ Betreten sah sie zu Boden, sie hatte ja nicht ahnen können, dass das Ergebnis so unerfreulich sein würde. 


 „Herrje“, Orion war sehr betreten, „liebes Kind, was du da versucht hast, ist der Veränderungszauber einer Charaktereigenschaft. Ein schwieriges Unterfangen, um das sogar Zauberer mit hundertjähriger Erfahrung einen großen Bogen machen!“ 


 „Rhabarber, Rhabarber, Rhabarber“, äffte Leon ihn nach, „ich versteh kein Wort und das ist mir auch schnurz. Ich fühl mich jedenfalls sehr wohl, so wie ich bin.“ 


 „Große Klasse, kleine Meistermagierin“, Calep fand das gar nicht zum Lachen, „also mir persönlich war der einfühlsame Leon lieber, als diese Variante mit ihrem schmerzhaften Sinn für Humor!“ 



Bedrückt zog Kleopatra den Kopf ein: „Mir auch … aber ich weiß nicht, was ich falsch gemacht habe.“ 


 „Alles nur gerührte Sülze“, brummte der Kentaur vor sich hin, „was labern die da nur für einen Humbug?“ 


 „Du hast nichts falsch gemacht“, setzte nun auch noch Orion einen drauf, „im Gegenteil, man kann dich beglückwünschen.“ 



Entsetzt sahen ihn alle an, doch der Greif zuckte nur mit den Schultern: „So benehmen sich nun einmal andere Kentaurenjungen in seinem Alter. Ich weiß es aus eigener Erfahrung, ich bin einmal zwei Halbstarken begegnet, ihre Wortwahl war katastrophal und sie wollten einen Bettvorleger aus mir machen.“ 


 „Gar keine schlechte Idee, alter Plapperschnabel. Aber kommen wir jetzt erst einmal zu etwas noch Erfreulicherem.“ 


 „He!“, entrüstete sich Orion, doch schon wurde er in die Höhe gestemmt. Anscheinend war Leons Selbstbewusstsein nun so groß, dass es schon zur Überschätzung tendierte. 


 „Also, damit das klar ist, ihr Küken verschwindet ganz schnell. Das Schwarzgesicht kann von mir aus bleiben … und wir beiden gehen jetzt erst einmal ein paar Nymphen beim Baden beobachten.“ 


 „Unerhört!“, Orion machte sich wieder los und wandte sich an Kleopatra. „Berichtige mich, wenn ich daneben liege: gegen Feenglanz gibt es kein Gegenmittel, oder?“ 



Die Kleine machte ein Gesicht wie ein getretener Hund, sie mussten wohl oder übel warten, bis die Wirkung nachließ. 


 „Demnächst behältst du deinen Puder schön für dich!“, zischte Flux durch die Zähne und Kleopatra nickte artig. 


 


 „Was für ein Aufstand“, grollte Leon, „also ich verschwinde jetzt, das ist mir hier viel zu langweilig.“ Er wollte sich gerade auf den Weg machen, als etwas mit lautem Fauchen auf seinem Rücken landete. Nein, es war keiner seiner Freunde, der ihn zur Vernunft bringen wollte, sondern die Nue. Sie schlug ihm die Tigerklauen in den Rücken, doch anstatt zu wehklagen, buckelte er wie ein Esel, sodass die Nue im hohen Bogen zu Boden stürzte. „Du wirst es noch bereuen, dich mit mir angelegt zu haben! Dir ziehe ich das Fell über die Ohren!“ Wie ein Wirbelwind fuhr er herum und trat ihr auf den Schlangenschwanz, die Nue heulte zum Steinerweichen. Sie machte alle Anzeichen dafür, dass sie begriffen hatte, unterlegen zu sein, doch das reichte ihm noch nicht. Nun ergriff er sie auch noch an den Gelenken ihrer Vordertatzen und drückte diese zusammen, dass es verdächtig knirschte. 


 „Aufhören! Tiere zu quälen ist doch keine Lösung!“, brüllte Orion und bekam dafür einen kräftigen Huftritt gegen die Brust, dass es ihn von den Füßen riss. Die Nue miaute wie ein Kätzchen und Flux platzte der Kragen, er transformierte sich zu seinem Drachenselbst und keine Sekunde später loderte eine Stichflamme dicht an Leon vorbei. Augenblicklich hielt er inne und ließ die Angreiferin fallen. Die Dschungelbestie klemmte den Schwanz zwischen die Hinterbeine und verschwand, so schnell es ging. Doch nicht nur sie wurde von der Panik gepackt, sondern auch Leon, er drehte sich herum, stürmte davon und dann hörte man nur noch einen Schrei, als er einen Abhang hinunterpolterte und sich dabei den rechten Vorderfuß verstauchte. 


 


 „Was habe ich nun schon wieder getan?“, Flux war ganz schlecht, als sie hernach alle um seinen Bruder herumstanden, der bewusstlos am Fuße des Abhangs lag. 


 „Mach dir nichts draus, so oder so, du siehst aus wie ein Engel“, versuchte Kleopatra ihn zu trösten. 


 „Und dabei bin ich ein Dämon.“ 


 „Na, na“, Orion untersuchte gerade Leons Gliedmaßen, „sei nicht so hart zu dir. Er hat sich nur eine Verstauchung zugezogen, nichts Schlimmes.“ 



Wortlos reichte Flux ihm die Arzneien, der Greif pickte sich ein paar Pflänzchen heraus, die das Erscheinungsbild violetter Brunnenkresse besaßen, er war sich sehr sicher, dass die Kräuter Leons Beschwerden lindern konnten. Anschließend wickelte er noch ein wenig Mullbinde drum herum und war sehr zufrieden mit seiner medizinischen Meisterleistung. „Wie gut, dass es so viele Bücher über Naturheilkunde in der Bibliothek gab und über erste Hilfe. Das wird uns noch sehr von Nutzen sein auf diesem Ausflug.“ 


 „Tortur ist der passendere Ausdruck“, knirschte Calep mit den Zähnen, „nicht genug, dass wir es mit Dämonen und hungrigen Raubtieren zu tun bekommen, nein, nun kommen auch noch selbst gemachte Schwierigkeiten aus unseren eigenen Reihen dazu!“ 



Kleopatra schämte sich bereits in Grund und Boden. 


 „Nun ist es aber gut mit den Anschuldigungen“, fand auch Orion, „seien wir froh, dass wir aus den meisten Turbulenzen mit halbwegs heiler Haut herauskommen. Wir scheinen eine ganze Delegation von Schutzengeln im Schlepptau zu haben und müssen schon zusammenhalten, wenn wir die Glücksgötter nicht verärgern wollen. Geschlossenheit in den eigenen Reihen ist das A und O eines tüchtigen Teams.“ 


 „How, der Häuptling hat gesprochen!“ 


 „Ich kenne das auch“, vermasselte Kleopatra Calep die Pointe, „das bedeutet doch: toll-ein-anderer-machts, oder? Das gefällt mir, es ist einer Prinzessin würdig.“ 



Leise grollend hielt sich Flux aus der Debatte heraus, er mochte sich in den eigenen Hintern beißen. Trotz allem hätte er sich nicht hinreißen lassen dürfen, denn er wusste doch, wie sehr sein Bruder das heiße Element fürchtete. Es war grausam von ihm gewesen. 


 



Schielend richtete sich Leon wieder auf und sah verdattert in die Runde. Im selben Moment klatschte ihm ein Schwall von kaltem Wasser aus dem Getränkeschlauch entgegen. „Sei gewarnt!“, drohte ihm Calep. „Wenn du wieder deine Anwandlungen bekommst, bin ich nicht für deine Scherze zu haben! Ich besitze einen Zauberbesen und habe keine Hemmungen, ihn einzusetzen.“ 


 „Ich könnte mit meinem Feenglanz versuchen, ihn zahm zu zaubern“, schlug Kleopatra vor, doch Flux schüttelte heftig mit dem Kopf, er wollte seinen alt gewohnten Bruder zurück, kein handzahmes Schaf oder dergleichen. 


 „Und damit das klar ist, es schickt sich nicht, Damen beim Baden zu beobachten“, wie gut für Orion, dass die Bibliothek auch mit vielen pädagogischen Folianten bestückt gewesen war. 


 „Wie? Was?“, es machte ganz den Anschein, als verstünde der Kentaur kein Wort, doch schlagartig kam die Erinnerung wieder und er lief knallrot an. 


 „Na, immerhin hält der faule Zauber nicht lange!“, freute sich Calep. Beleidigt schob Kleopatra die Unterlippe vor, immerhin war sie ja auch noch eine Fee in Ausbildung und noch lange keine Meisterin der Magie. 



Auch Flux erkannte seinen Bruder endlich wieder. „Du bist wieder du selbst, den Göttern sei Dank!“ 



Sehr verlegen juckte sich Leon hinter dem rechten Ohr. „Ich …“, doch er kam nicht dazu, sich für sein peinliches Verhalten zu entschuldigen, denn erneut überschlugen sich die Ereignisse. Schrilles Geschrei hallte durch den Wald, scheuchte Flügeläffchen auf und ließ die Schopfkobra mit dröhnendem Hahnengeschrei antworten. 


 „Das hört sich an wie ein Kind!“, stellte Orion entsetzt fest, als das Gekreisch anhielt, das allen durch Mark und Bein ging. 


 „Zu Hilfe! Mord und Totschlag!“, vermutete Calep und sprang hinterher, als der Greif loseilte. Auch Flux und Kleopatra nahmen die Beine in die Hand und Leon humpelte als Schlusslicht hinterdrein. So erreichten sie eine kleine Lichtung, auf der sich Unglaubliches abspielte. Eine Kreatur kauerte auf der Erde und beugte sich offensichtlich über den Ursprung des Wehgeschreis. Orion zögerte keine Millisekunde und stieß den Unhold davon, fauchend überschlug sich jener und landete in einem dornigen Gestrüpp. Mit weit aufgerissenen Augen starrten alle das Ding an, das so fürchterlich brüllte. In der Tat hatte es die längliche Form eines Körpers, mit kurzen Arm- und Beinstummeln, auch eine Art Kopf war vorhanden, dem große Blätter entwuchsen. Das Gebilde war mit Erde beschmiert und obwohl es keinen Mund besaß, lärmte es ununterbrochen. 


 „Die Wurzel einer magischen Alraune“, Orions Stimme war tonlos, als er sie entzweibrach, woraufhin das Geschrei erstarb, „manch einer hat von diesen Lauten schon den Verstand verloren.“ Zumindest war allen ziemlich schummerig zu Mute und Flux verspürte leichte Kopfschmerzen. 


 „Eine Wurzel?“, entrüstete sich das Mädchen in ihrer Mitte. „So wie ein Rettich oder eine Rübe?“ 



Stumm nickend trat Orion zu ihr. „Auch Pflanzen sind Lebewesen und möchten nicht gefressen werden. Manche bilden Dornen oder Stacheln zur Abwehr, andere unschmackhafte Säfte und diese spezielle Pflanze schreit um ihr Leben.“ 


 „Verrückt!“, etwas anderes fiel Kleopatra dazu nicht ein. „Dieser Urwald spinnt!“ 


 


Mit drohender Gebärde kroch unterdessen das Wesen zurück zu seiner Beute und verschlang sie kurzerhand. „Und was ist das nun wieder für eine Abart?“, Calep war überhaupt nicht erfreut über diese Begegnung. Das beruhte wohl auf Gegenseitigkeit, denn das Geschöpf fletschte die langen Zähne. Von der Statur her war es ein Zweibeiner, mit Adlerklauen an den Hinterbeinen und Löwentatzen an den Armen, seinem Rücken entsprangen vier Flügel, sein Gesicht war eine Fratze, langes Haar fiel ihm über die Schultern und dazu besaß es auch noch einen Skorpionschwanz. 


 „Igittigitt“, brachte Kleopatra es auf den Punkt, „das ist eine Beleidigung für das Auge.“ 



Mit Nachdruck fahndete Orion in seinem Kopf nach der korrekten Bezeichnung. „Oha“, schreckte er vor der eigenen Erkenntnis zurück, „wenn mich nicht alles täuscht, ist das ein Pazuzu, auch genannt: ‚Dämon des Südost-Sturmwindes’.“ 


 „Schon wieder ein Dämon?“, krächzte Calep. 


 „Unerhört“, fand auch das Mädchen, „man sollte solch einem Scheusal verbieten, die Farbe der Unschuld zu tragen!“ Tatsächlich, Haut, Haare und Federn, alles an dem Pazuzu war weiß wie Schnee. Nur seine Augen leuchteten rot. 


 „Faszinierend“, brummte der Greif, „ein Albino und dieser hier scheint unter einem sehr schweren Mangel an Pigmentfarbe zu leiden. Nicht einmal seine Augen besitzen eine Kolorierung, daher sieht man den gut durchbluteten Augenhintergrund. Problematisch ist, dass solche pigmentlose Haut stark von Sonnenbrand gefährdet ist, auch auf die Sehkraft wirkt sich das nachteilig aus. Vermutlich erkennt er nur grobe Formen, Farben und Kontraste, aber keine Details.“ 


 „Und ich dachte immer, alle Albinos wären süß“, Flux kannte schließlich ein gutes Beispiel aus seinem Heimatdorf, ein dort lebendes Albino-Eichhörnchen war der absolute Liebling von allen Einwohnern und Gästen. Doch dieses Exemplar hier knurrte in einem fort, als wolle es sicherstellen, dass man es auch ja als Ungeheuer erkannte. 


 „Nun, oft ist das Besondere eben sehr beliebt. Doch die Betroffenen tragen nur Nachteile davon. In der freien Wildbahn haben Albinos nur selten eine Überlebenschance“, dozierte Orion, „Pflanzenfresser mit Albinismus können sich nicht tarnen und sind ein gefundenes Fressen. Raubtiere wiederum fallen ihrer Beute sofort ins Auge und können sich nicht ungesehen anschleichen. Zudem werden Albinos sehr oft ausgegrenzt.“ 


 „Ist ja schon gut, Herr Wissenschaftler. Machen wir uns lieber vom Acker, bevor diese bemitleidenswerte Kreatur uns zum Nachtisch verspeist! Ein Dämon ist immer ein Dämon, egal wie er gefärbt ist!“, um seiner Meinung Nachdruck zu verleihen, stakste Calep davon. 


 „Unrecht hat er nicht“, besann sich nun auch Orion, „aber spannend ist es doch. Ob ihn die anderen Dämonen wohl wegen seiner Andersartigkeit aus der Unterwelt verbannt haben? Wie lange schlägt er sich hier wohl schon durch?“ Der Greif hörte erst auf zu sinnieren, als auch Flux und Kleopatra davon stürmten. „Bedauerlich, dass ich nicht im Dienste der Wissenschaft hier bin. Ich denke, es gibt noch kein Buch über das Verhalten von verstoßenen Dämonen. Können sie ohne Ihresgleichen überhaupt an der Oberfläche überleben? Schließlich ist die Dunkelheit ihr wahres Zuhause und daher kommen sie eigentlich nur nachts an die Oberfläche … Nun, wie dem auch sei, Morganas Auftrag geht natürlich vor, komm Leon.“ 


 

 „Leon?“, abrupt machten alle nach wenigen Schritten auf dem Absatz kehrt und stürmten zurück zur Lichtung, dort stand ihr Freund und kramte im Vorratsbeutel. Mit argwöhnischem Blick beobachte ihn der junge Dämon dabei. Er schnupperte und pirschte sich näher heran. Als Leon dann einen Schinken aus dem Beutel zauberte und ihn fallen ließ, stürzte sich der Wicht darauf wie die Fliegen auf stinkenden Käse. 


 „Hast du nicht mehr alle Tassen im Schrank?“, polterte Calep los. „Das ist doch nicht zu glauben! Jetzt füttert er dieses Scheusal auch noch.“ 



Flux lächelte nur süffisant, nun wusste er mit absoluter Gewissheit, dass sein Bruder wieder ganz der Alte war. 


 „Nun, ich“, stammelte der, „wenn es satt ist, greift es uns vielleicht nicht an.“ 



Unwillig schüttelte Kleopatra mit dem Kopf: „Ich verbiete es dir, den Feind zu verköstigen!“ 



Nun, dieses Problem erübrigte sich gerade, der Dämon riss Leon nämlich den Sack aus den Händen und bediente sich nun selbst. 


 „Ich werde niemals nicht auch nur noch ein Krümelchen daraus anrühren!“, ekelte sich Kleopatra und war zum ersten Mal mit Calep einer Meinung. Mit Unschuldmiene zuckte Flux bedauernd mit den Schultern, was sollte man da machen? Wen das Mitgefühl einmal packte, den ließ es so schnell nicht wieder los. 


 „Faktisch gesehen hat er sogar Recht“, wurde nun auch Orion zum „Überläufer“, „ein sattes Raubtier ist praktisch ungefährlich.“ 



Synchron verschränkten Calep und Kleopatra die Arme: „Man kann es auch übertreiben mit der Barmherzigkeit!“ 



Lautes Schmatzen kam aus dem Beutel indem der Dämon bis zur Brust steckte und Leon zog leicht den Kopf ein: „Ich dachte ja nur, dass wir schon genug Feinde haben …“ 


 „Da hat er Recht“, mischte sich Flux endlich ein, „vielleicht kann er uns erzählen, was die anderen Dämonen von uns wollen.“ 


 „Pah! Der sieht nicht nur beschränkt aus, der ist es auch! Von dem werden wir kein klares Wort hören!“ 



Tadelnd sah Orion die beiden an, die doch sonst nur stritten. „Albinismus ist keine Geisteskrankheit.“ 



Fest stand jedoch für Calep und Kleo, dass alle Dämonen einen Sprung in der Schüssel hatten. 


 „Vielleicht könnte man es ja zähmen“, murmelte Leon. Die Frage war nur, was sollte man mit einem gezähmten Pazuzu anstellen? 


 „Nun ja, ganz so weit sollten wir vielleicht doch nicht gehen“, schwenkte Orion ein, damit der Unmut nicht noch größer wurde. Zudem schien das Biest nun auch endlich satt zu sein. 


 „Komm jetzt, du Wohltäter!“, die beiden Schwarz-Weiß-Weltbild-Maler entfernten sich bereits. Seufzend humpelte Leon hinterdrein, immerhin schenkte sein Bruder ihm einen tröstenden Blick. Calep und Kleopatra waren zufrieden, doch nur so lange, bis ihnen dünkte, dass sie verfolgt wurden. 


 „Es kann doch nicht hungrig sein! So verfressen ist keiner!“, schimpfte die Fee und ihr Gesinnungsgenosse hielt schon sein Kehrgerät parat. 


 „Nun, ich glaube, es ist verletzt“, das fiel Leon wirklich sehr früh ein. 


 „Sollen wir jetzt auch noch Krankenpfleger für ein Wesen aus der Hölle spielen?“ Das war eindeutig zu viel verlangt. 


 „Beruhigt euch“, bat Orion und besah sich das Ganze, es klaffte wirklich eine tiefe Wunde im Bereich der rechten Hüftseite des Pazuzu. „Eigenartig, in den alten Schriften heißt es doch, dass zu den überirdischen Höllenfähigkeiten auch abnorme Selbstheilungskräfte der Dämonen zählen … es sei denn, die Wunde stammt von einem anderen Dämon.“ 


 „Na wundervoll“, kam es von oben, wo Calep auf seinem Besen schwebte, zusammen mit Kleopatra. „Jetzt bekriegen sich diese Gestalten auch untereinander! Das erleichtert uns die Arbeit ungemein.“ 


 „Tja“, kam es von ihr, „mein Vater pflegt immer zu sagen: das Böse wäre nicht einmal gut zu Seinesgleichen. Das ist auch seine Schwachstelle. Die Bösen sind sich nie einig. Sie begehren immer alle die Weltherrschaft. Daher werden sie auch allezeit von guten Rittern besiegt.“ Missbilligend schaute sie herab, als Orion sich dem Dämon näherte. 



Doch anstatt sich helfen zu lassen, machte das Biest einen Katzenbuckel. Um es zu beruhigen, warf Leon ihm noch etwas zu essen hin. Zusammen versuchten sie es erneut und nun ließ sich der Patient auch tatsächlich einbandagieren. 


 „Richtig so!“, tönte es von oben. „Macht eine Mumie daraus! Gefesselt und geknebelt, so gehört sich das!“ 


 „Mehr können wir nicht tun“, fand auch Orion nach beendeter Arbeit. Doch so leicht ließ sich das Findelkind nicht abschütteln, trotz versorgter Wunde und gefülltem Magen setzte es die Verfolgung fort. 


 „Da habe ich ja wieder was angerichtet“, seufzte Leon und nur Flux lächelte aufmunternd. 


 „Schäm dich!“, konnte sich Kleopatra nicht verkneifen zu sagen. „Wir müssen dieses nackte Scheusal wieder loswerden!“ Dass die Fußgänger ihren Marschschritt beschleunigten, brachte leider keinen Erfolg. 


 „Versuchen wir es doch damit“, Calep zückte sein Säckchen mit Dämonenabwehrpulver, „vielleicht kriegen wir den Unhold damit zur Vernunft.“ 


 „Ja, er soll sich verkrümeln, der Dämon!“, stimmte Kleopatra zu. 


 „Die“, murmelte Leon und zerbrach sich den Kopf über sein weiteres Vorgehen. 


 „Wie bitte?“, kam es zurück und der Kentaur fand wieder ins Jetzt zurück. 


 „Die Dämonin … es ist ein Mädchen.“ 


 „Auch das noch!“ Calep war der Einzige, der noch gut lachen hatte: „Endlich eine Freundin für dich, Kleo!“ Schon waren sie nicht mehr die dicksten Freunde. 



Eingeschnappt kehrte die Prinzessin auf den Rücken ihres edlen Rosses zurück. „Ich werde mich niemals mit einem Dämonenmädchen anfreunden!“ Beleidigt verschränkte sie die Arme und die Pazuzu legte den Kopf schief. Flux kicherte nur leise, nun war ja wieder alles beim Alten. 


 „Ist es nicht reizend?“, fand Orion. „Hier trifft eine Weisheit zu: Hätten sie nicht gestritten, wären sie nie Freunde geworden.“ 



Augenblicklich lief Kleopatra so rot wie eine Tomate an und Calep riss entsetzt die Augen auf, dank seiner dunklen Haut sah man ja kaum etwas von der Puterröte. 


 „Wir sind nicht befreundet!“, stellten sie fest wie aus einem Mund. 


 „Schade“, schmunzelte Orion, „da war wohl wieder der Wunsch Vater dieses Gedanken.“ Er hüstelte verschmitzt und die beiden wandten sich beleidigt ab. 


 „Was sich neckt, das mag sich“, tuschelte Flux und wurde mit Schweigen gestraft. 



Derweil hatten sie ihr Lager wieder erreicht und packten das Hab und Gut zusammen. „So weit, so gut“, gab Kleopatra in einem Fort Kommandos, „nun müssen wir nur noch dieses Scheusal loswerden. Leon, was tust du da?“ 



Der Besagte fischte gerade ein Kleid aus der Umhängetasche, es war schlicht und grün wie junge Blätter. 


 „Das ist meines!“, Kleopatra wandte sich ab. „Es war ein Geschenk meiner Großmutter, aber ich habe es nie leiden können!“ 



Soeben stülpte Leon der Dämonin das Gewand über den Kopf, da es hinten mit Knöpfen zusammengehalten wurde, konnte auch Platz für die Flügel gelassen werden. Verwundert drehte sich die Pazuzu um die eigene Achse und schnüffelte misstrauisch an dem Stoff. 


 „Passt doch“, fand Orion und Calep bog sich vor Lachen, nur Flux war verdächtig still. Er machte sich noch immer große Vorwürfe. 


 „Ich hatte den Feuerschwall wirklich verdient, so daneben wie ich mich benommen habe“, flüsterte Leon ihm zu, „ob du nun spitze Ohren hast und Flux heißt oder ob du grün bist und dich Drac’o nennen lässt, du bist immer noch mein Lieblingsbruder.“ 



Nun musste auch Flux wieder sehr erleichtert schmunzeln: „Sicher, ich bin ja auch dein Einziger.“ 


 


 „Und nun raus aus diesem grünen Wirrwarr!“, befahl Kleopatra und alle gehorchten ihr aufs Wort. So schnell, wie es ihr lieb gewesen wäre, kamen sie aber dennoch nicht ans Dschungelende. Zuvor hatten sie noch einige Kilometer zu überbrücken, eine Tigerin mit ihren Jungen kreuzte ihren Weg, sie erblickten einen schwarzer Panther, eine kleine Gruppe von Waldelefanten und einen Lippenbär. In den Kronen der Dschungelbäume lärmten unzählige kunterbunte Papageien und ließen ihren Nachbarn, einer Rotte von Flügeläffchen, kaum Gelegenheit zum Nickerchen. Zwar zog Kleopatra leicht den Kopf ein, doch in ihrer jetzigen Größe kam sie nicht in Frage, deren Speiseplan zu ergänzen. Flughunde warteten kopfüber schlafend auf die Dämmerung, Makaken tummelten sich auf einer alten Tempelruine und ein blauer Pfau stolzierte hoch erhobenen Hauptes über den Pfad. Zwischen den Palmen verbargen sich ebenso ein weiterer Langhalssaurier und die beiden Regenwaldeinhörner: das Bai Ma und das Bo. Hier in >Aurum & Argentum< lebten alle Tiere, die es auch auf der neuzeitlichen Erde gab, einschließlich jener Spezies, die durch den Menschen ausgestorben waren. Dazu kamen dann noch all die Geschöpfe, die man in der anderen Welt als „Fabelwesen“ ins Reich der Mythen verbannt hatte. 


 „Sie ist ja immer noch da“, Kleopatra machte ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter, „und gehe ich recht in der Annahme, dass sie auch noch eine Weile bleibt?“ 



Zur Antwort grinste Calep vielsagend, „Ja, wenn das genauso wird wie mit Beelzebub ...“ 



Da sie von diesem Kerlchen noch nichts gehört hatte, ließ sie sich gerne davon berichten, wobei ihr Entsetzen stetig stieg. 


 „Ihr hattet einen grünen Kobold bei euch?“ 


 „Und die Viecher sind harmlos im Gegensatz zu Dämonen“, endete Calep mit düsterer Miene. 


 „Nun malt doch den Teufel nicht gleich an die Wand, Kinder“, schritt Orion ein, „man darf es nicht verallgemeinern. Jedes Lebewesen ist einzigartig.“ 


 „Richtig“, bekräftigte Flux, „nach der gängigen Meinung über Drachen – die ja die großen westlichen Drachen und die Erddrachen zusammen mit allen anderen Arten in einen Topf wirft – hätte ich euch alle schon längst auffressen müssen.“ 


 „So ist es“, Orion plusterte die Federn an seinem Hals, „Greifen werden zwar hoch geschätzt, sind aber ebenso gefürchtet wie Drachen. Sie sind berüchtigt, Pferde samt Reiter zu verschleppen und beide zu vertilgen. Ich hingegen habe noch nie einem Zweibeiner ein Leid zugefügt – sofern mein Leben nicht in Gefahr war.“ 


 „Schon gut, schon gut!“, die Prinzessin rollte mit den Augen. „Aber von einem freundlichen Dämon hat noch niemals jemand etwas gehört!“ 


 „Spitzenargument“, pflichtete ihr Calep bei, doch der Greif blieb gelassen. 


 „Wie meine Frau Mutter schon zu sagen pflegte: nur weil einem noch nie etwas davon zu Ohren gekommen ist, heißt dies noch lange nicht, dass es nicht vorhanden ist. Diese Welt ist groß und voller Möglichkeiten. Wo es blutrünstige Einhörner gibt, warum sollen dort nicht auch freundliche Dämonen existieren?“ Das war natürlich die Gelegenheit für Flux, von dem Shadhahvar zu erzählen und wie es besiegt worden war. 


 „Ja, ja“, maulte die kleine Fee und wollte sich ein böses Einhorn erst gar nicht vorstellen, „es darf ja bleiben, wenn die Mehrheit dafür ist. Aber dann braucht es auch einen Namen. Wie wäre es mit: Pazu, der Pazuzu.“ 


 „Die.“ 


 „Auch gut: Pazu, die Pazuzu.“ 



Als würde sie sich davon angesprochen fühlen, spitzte diese auch gleich die Ohren. Da niemand Kleopatra verärgern wollte, ließ man es auch dabei, nur Calep lachte sich fast scheckig. 


 „Da wir gerade beim Thema sind“, hustete er, nachdem Flux ihn angestoßen hatte, „ich habe schon von meiner Familie erzählt, die Eltern von Kleo haben wir sogar kennen gelernt. Was hast du denn von deiner Sippe zu berichten, Leon?“ 



Eine Zeit lang marschierten sie weiter, ohne dass ein Wort gesagt wurde. Orion besaß sehr feine „Antennen“ und spürte, dass ein wunder Punkt getroffen wurde. Böse funkelte Flux den vorlauten Hobgoblin an. Über dieses Thema hatte er selbst nur einmal mit seinem Bruder geredet und dann nie wieder. 


 „Ich erinnere mich nicht mehr an sie, aber ich glaube, manchmal von ihnen zu träumen. Doch wenn ich erwache, ist die Erinnerung wieder fort. Schwarze Flügel, die die Dunkelheit durchschneiden, und lodernde Flammen rings um mich herum, das ist alles, was ich erzählen kann. An mehr entsinne ich mich nicht.“ 



Nun war sogar Calep bestürzt, daher kamen also die Albträume. „Hört sich ganz nach einem Dämon an, der sich in deine Träume schleicht.“ Flux stieß ihn wieder an und nun hielt er den Schnabel. 


 „Was man vergessen hat, kann man auch nicht vermissen“, murmelte Leon. Seine Passagierin machte ein erschrecktes Gesicht, für sie wäre es der Schrecklichste aller Nachtmahre gewesen, sich nicht mehr an ihre Eltern erinnern zu können. Auch wenn sie weit entfernt waren, so trug sie sie doch stets in ihrem Herzen bei sich. 


 „Tut mir leid“, knirschte Calep, doch Leon winkte ab: „Das muss es nicht. Ich habe ja zu guter Letzt eine Familie gefunden und einen Bruder, das ist mehr, als andere besitzen.“ 


 „Welch weise Worte“, Orion war schwer angetan, „vielleicht sollte ich dich in der Kunst des Philosophierens unterrichten.“ 


 „Ich hatte jedenfalls meine zweite Chance. An mein Leben vor dem Kinderheim entsinne ich mich nicht, dafür aber umso stärker an die glücklichen Jahre auf dem Bauernhof der Pendragons. Vielleicht ist es besser, die Vergangenheit ruhen zu lassen und nicht alles zu wissen.“ 


 „Sehr richtig“, brummte der Greif, „auch die Philosophen fragen sich, was man denn alles wissen kann und was geschehen würde, wenn auch die letzten Rätsel gelöst würden. Ich stelle mir das Leben sehr ermüdend vor ohne Geheimnisse.“ 



Eifrig nickend stimmte Flux ihm zu. Schließlich hatten auch sie noch ein Rätsel zu lösen. 


 „Woher kommen wir? Wohin gehen wir? Was ist der Grund dieser Reise?“, war ihr gefiederter Freund wieder in seinem Element. „Viel wichtiger ist noch: werden wir unser Ziel erreichen? Ist nicht vielleicht der Weg das Ziel? Welche Abenteuer werden wir noch zu bestehen haben und wird sich Morganas Prophezeiung erfüllen? Was erwartet uns jenseits des Dschungels? Werden wir noch andere Auserwählte treffen? Kann diese Gruppe die Prüfungen bestehen, die sich uns noch stellen oder werden wir im Streit auseinander gehen?“ 



Schmunzelnd zwinkerte er mit dem rechten Auge, als er die entsetzten Gesichter sah. „Es wird wohl nur einen Weg geben, all dies herauszufinden: wir müssen es erleben.“ 


 „Wir kennen Morganas Beweggründe nicht, aber sie sind da. Sonst wären wir jetzt nicht hier“, fand auch Flux, der neben Pazu spazierte. 


 „Jeder von uns ist eine Bereicherung für diese Truppe.“ 


 „Gut gesprochen, Herr Professor“, mischte sich Calep ein, „doch nun wirf einmal einen Blick darauf!“ Ohne dass sie es bemerkten, hatte sich der Dschungel immer weiter gelichtet und nun lag sie vor ihnen, die Weite einer Baumsavanne. Gestärkt im Band, das man Freundschaft nannte, schritten sie hinein in die Steppe, was sie jedoch nicht ahnten war, dass ihre Reise gerade erst begonnen hatte.

 



Geräuschlos kräuselte sich die Oberfläche einer Pfütze, die sich in einem großen Blatt gesammelt hatte und dort erschien das Ebenbild einer kuttentragenden Gestalt, die mitten im Gesicht ein riesiges Auge mit sieben Pupillen trug. 


 „Geht nur!“, grollte eine finstere Stimme. „Rennt, flieht! Meinen Schergen entkommt ihr dennoch nicht! Sie werden euch finden, selbst wenn ihr euch am Ende der Welt versteckt!“ 


 


 





Was noch gesagt werden muss

 



Dies ist nun das Ende meines ersten Berichtbandes um die Brüder und Schwestern im Zeichen des Taiji. Wenn ihr es wünscht, so kann ich euch schon bald mehr von ihnen erzählen. Ich, Morgana, die oberste Herrscherin von dem wundersamen Land >Aurum & Argentum<. Eines sei vorweggenommen: der Weg dieser tapferen Auserwählten wird steinig sein und die Art der Queste werden sie in ihren kühnsten Träumen nicht erwarten. Sie können es schaffen, wenn sie denn zusammenhalten. Das Böse schläft nicht, auch wenn es im Verborgenen agiert. Ich tue, was in meiner Macht steht, um sie zu schützen. Ich bin ein Ätherisches Wesen, ein übersinnlicher Formwandler. Eines jedoch bin ich keinesfalls: Allmächtig. 
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